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leit  länger  denn  einem  Jahrzehnt  hat  Verfasser  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
das  Verhältnis  der  beiden  klassischen  Sprachen  zu  einander,  insbesondere  den 
Einfluß  der  griechischen  auf  die  lateinische,  zu  untersuchen.  Das  Resultat  dieser 
Forschungen  war  ein  zwiefaches:  ein  lexikographisches  und  ein  kulturgeschicht- 
liches. Jenes  wird  demnächst  im  ,,Tensaurus  italograecus"  vorliegen;  ein  Teil 
der  kulturgeschichtlichen  Fragen  —  man  könnte  ihn  den  ideellen  nennen  — 
wird  hiermit,  vom  Standpunkte  der  Sprachforschung  aus  bearbeitet,  dem  Wohl- 
wollen des  freundlichen  Lesers  überantwortet. 

Ebenderselbe  wird  es  begreifen,  warum  Verfasser  auf  seiner  italienischen 
Studienreise  sich  gerade  die  Ruinen  von  Kv/lU]  Kaf-inavig  ausersehen  hat,  um 
von  dort  seinem  Buche  dieses  kurze  Begleitwort  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 
Hier  auf  einsamem  Strandfelsen,  wo  griechisches  Wesen  auf  italischem  Boden 
zuerst  tiefere  Wurzel  geschlagen  hat,  in  den  Ruinen  der  Akropolis  ist  so  recht 
der  Ort,  um  die  Fragen  der  Beeinflussung  auf  dem  Gebiete  des  Kultus,  der 
Kunst  und  der  Wissenschaft  noch  einmal  im  Zusammenhang  bewegten  Sinnes 
vorüberziehen  zu  lassen,  an  dieser  Stätte,  von  der  aus  man  es  begreift,  wie 
der  Doppelgolf  von  Neapel  zu  einem  blühenden  Griechenland  werden  mußte  *). 

Die  Alten  leiteten  den  Namen  Kv^it]  von  y.vfia,  Woge,  ab,  was  durch  die 
Thatsache  Unterstützung  erfuhr,   daß  wirklich   die   meisten   der   so  lautenden 

*)  Freilich  hat  das  grausige  Ereignis  auf  Ischia  vom  Ü8.  Juli  1883  von  neuem  wieder 
gezeigt,  daß  die  elementaren  Gewalten  dort  um  den  Doppelgolf  herum  unheimlicher  denn 
sonst  irgendwo  hausen:  was  Hephaistos'  P'euer  verschonte,  fällt  Poseidons,  des  Erderschütterers, 
Macht  anheim.  VerfaBser,  der  es  für  geboten  hielt,  vom  Epomeo  aus  den  Blick  auf  die  viel- 
gestaltige Küste  des  Festlandes  zu  richten,  dürfte  mit  einer  der  letzten  gewesen  sein,  die 
Casamicciola,  welches  sich  kaum  von  den  Folgen  des  Erdbebens  vom  März  1881  erholt  hatte, 
noch  in  seiner  vollen  Pracht  gesehen  haben.  Wahrlich,  ein  für  alle  Zeit  unvergeliliches :  Me- 
mento  mori!  — 


VI 

Städte  von  den  Meereswogeu  bespült  wurden  (Strab,  5,  4,  4);  allein  G-eorg  Curtius 
hat  in  seinen  Grundzügen  (zuletzt  in  der  5.  Aufl.,  S.  145,  Nr.  45)  dieser  Volks- 
etymologie  ein  Ende  bereitet.  Nach  diesem  Sprachforscher  hängen  nämlich 
litauisch  kemas,  Hot,  Dorf,  nebst  kaini-yna-s,  Nachbar,  gotisch  haim-s 
und  das  gleichbedeutende  y.wfnj  eng  zusammen;  letzteres  statt  *yM)/iiri,  wie 
äolisches  Kv/iii],  Cumae  beweist.  iMan  mag  nun  an  der  Zuverlässigkeit  des 
Datums  der  Gründung  dieser  euböischen  Kolonie  an  Kampaniens  Gestade  zweifeln 
(nach  Eusebius  im  Jahre  1049  vor  Chr.):  sicher  bestehen  bleibt  die  Thatsache, 
daß  Kv/iiri  die  älteste  griechische  Kolonie  auf  italischem  Boden  gewesen,  also 
auch  noch  vor  Zccyy.kr]  gegründet  worden  ist.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  haben 
Anschwemmungen  nun  freilich  bewirkt,  daß  aus  dem  Berge  ein  Hügel  wurde, 
welcher  mehr  landeinwärts  liegt;  doch  weiß  der  Wanderer  von  heute  wohl  noch 
zu  verstehen,  wie  dieser  einst  wogenumspülte  Berg  eine  Warte  des  Tyrrheni- 
schen  Meeres  werden  konnte,  unter  deren  Schutz  Groß-Griechenland  entstand.  — 
Wir  aber  vermögen  uns  nur  schwer  von  dieser  Stätte  loszureißen,  mehr 
denn  je  von  der  Wahrheit  der  Worte  des  edlen  griechischen  Historikers  erfüllt: 

'''Ulkr^veg  TtOQädeiyiiia  fiälkov  avzoi  ovveg  tivI  jj  f.ii.f.iov^uPOi  hiQOvg. 

[OovxvhiS.  2,  37.] 
Gumae,  lO./VII.  1883. 
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Kap.  L 

Religiöse  und  sittliche  Beziehungen. 


Hoc  puta  Tätern  dixisse;  „Qunnilocung^ie  isfa 
gens  sim<i  litferas  dahit,  omnia  cnrmmpel.'' 

Catn  ap.  Plin.  24.   H. 


§.  1.   ReUgiöse  Beziehungen.  0 


D, 


Fictilia  antiquus  primum  si>n  focit  agrestig 
pocula  de  facili  composuitque  luto, 

Tibnll.  elcg.  1,  1,  3919. 


'ie  Substanz,  deren  Fortbildung  den  Inbalt  der  Geschichte  ausniaclit, 
trägt  die  Fähigkeit  in  sich,  Fremdes  aufzunehmen  und  in  dieses  überzugehen. 
Dies  ist  die  Voraussetzung  des  Organismus  der  Geschichte.  Subjektiv  ist  dieser 
Anschluß  an  Fremdes  Verfall,  objektiv  jedesmal  Fortschritt.  In  allem,  was 
Geschichte  heißt,  wiederholt  sich  dasselbe  Schauspiel;  auch  die  römische  Re- 
ligion in  ilirem  Verfall  bietet  es  dar,  denn  dieser  besteht  wesentlich  in  der 
Aufnahme  und  Ausbildung  griechischer  Elemente. 

Es  ist  ganz  undenkbar,  daß  die  Römer  erst  zur  Zeit  des  2.  punischen 
Krieges,  wo  wir  bestimmte  Kunde  davon  haben,  in  nachwirkenden  geistigen  Ver- 
kehr mit  Griechenland  getreten  wären.  Schon  die  Bildung  der  griechischen 
Städte  Unteritaliens  konnte  bei  der  lebhaften  Verbindung,  in  der  die  meisten 
von  diesen  mit  Rom  standen  ^),  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Römer  bleiben,  der 
sich  auch  sogleich  in  den  griechisch  geschriebenen  Geschichtsbüchern  der  ersten 
römischen  Annalisten  kundgiebt  ^).  Allein  als  neuer  Stoff  wirklich  in  die  Litte- 
ratur  aufgenommen  wurde  griechische  Lehre  nicht  vor  Ennius,  der  zuerst  der 
nur  langsam  erwachenden  Lust  zum  Reflektieren  über  Gegenstände,  zunächst 
bloß  der  Religion,  lockende  Nahrung  bot  und  die  Römer  auf  den  verhängnis- 
vollen Doppelweg  des  Pragmatismus  und   der  Philosophie  leitete.     Abgesehen 


1)  Ambrosch,  Studien  und  Andeutungen  I.  54  ff.  179  f.  207  f.  210.  230.  u.  o.  —  Krahner, 
Verfall  der  röm.  Staats religion  21  f.  —  Härtung,  Relig.  d.  Römer  I.  pp.  46.  83.  232  ff.  249  ff. 
II.  pp.  19.  205  f.  272.  —  StoU,  Götter  u.  Heroen  I.  pp.  23.  65.  67.  74.  84.  103.  108.  119.  127. 
131.  143.  145.  152.  153.  155.  160.  162.  175.  176.  214.  270  f.  300.  —  Zeller,  Religion  und  Philo- 
sophie bei  den  Römern,  2.  Aufl.  pp.  14—18.  —  Momms.  r.  G.  I.  163.  166.  173.  174.  176. 
177—179.  220.  226.  234  f.  237.  436—437.  465—468.  859.  863  f.  II.  410.  420  f.  460.  III.  570.  - 
Niebuhr  r.  G.  II.  343.  III.  365.  —  Peter  r.  G.  I.  71  f.  551.  —  Becker-Marquardt  Hdb.  IV. 
42  f.  51  ff.  58  f.  63  ff.  77  fi.  325,  Anm.  2157.  341  ff.  456.  —  Schwegler  r.  G.  I.  65.  279  ff. 
310,  16.  332  ff.  403.  560  f.  (A.  2).  561,  1  u.  2.  616.  III.  178  f.  —  Max  Müller  Spr.  dtsch. 
von  Bött.  I.  8.5.  —  Friedl.  Sitteng.  III.  425  f.  489.  616  ff.  578,  2.  619,  3.  620  f.  664.  —  Weise, 
griech.  Wörter  i.  d.  lat.  Spr.  XXVIII,  pp.  314—319.  —  2)  Saalf.  Italogr.  I.  —  3)  Nie])nhr 
r.  G.  ni.  364. 

Saal  fei  d,  JJer  Hellenismus  in  Latinm.  1 


2  Kap.  I.  §.  1. 

von  den  Spuren  dieser  Thätigkeit  in  seinen  übrigen  Schriften  kommen  hier  na- 
mentlich zwei  Bücher  in  Betracht:  der  Euhemerus  und  der  Epicharmus;  von 
beiden  Werken  werden  wir  im  Kap.  III,  §.  1  noch  genauer  zu  sprechen  haben, 
während  uns  der  Euhemerus  weiter  unten  noch  beschäftigen  soll.  Greifen  wir 
nun  zur  Orientierung  zurück  in  die  Schilderung  der  Tragweite  des  ältesten  Ver- 
kehrs der  Römer  mit  dem  Auslände,  so  tritt  uns  derselbe  recht  bedeutsam  zu- 
nächst um  das  -lahr  510  entgegen.  Das  enge  Verhältnis  aber  zwischen  dem 
campanischen  Cumae  und  Aricia  ^)  (mit  letzterer  Stadt  erscheinen  Tusculum  und 
Antium  verbündet)  war  schwerlich  erst  nach  dem  Sturze  des  römischen  König- 
tums angesponnen.  Besuchten  doch  römische  Kaufleute  und  Seefahrer  die  Han- 
delsplätze von  Sardinien,  Sicilien  und  der  auswärts  von  Karthago  liegenden  Küste 
von  Afrika;  ja  die  Klausel  im  ersten  Bündnisse  mit  den  Karthagern  zeigt  augen- 
scheinlich, daß  es  ihnen  nicht  an  Unternehmungsgeist  fehlte,  um  im  Mittelmeer 
noch  weiter  nach  Südosten  vorzudringen  '^),  Wie  groß  also  mußte  erst  der  Ver- 
kehr zwischen  Latium  und  den  Seestädten  auf  der  Westküste  Italiens  sein!  Unter 
diesen  Umständen  müßten  wir  eine  genauere  Verbindung  zwischen  Römern  und 
italischen  Griechen,  einen  Einfluß  der  letzteren  auf  römisches  Leben  und  Denken, 
selbst  dann  annehmen,  wenn  kein  einziges  historisches  Zeugnis  diese  Angabe 
bestätigte,  und  der  Umstand,  daß  25  Jahre  nach  Vertreibung  der  Könige  grie- 
chische Künstler  im  plebejischen  Tempel  der  Ceres  arbeiteten  ^),  würde  ein  neues 
Argument  sein,  daß  der  griechische  Genius  damals  nicht  bloß  in  den  Seestädten 
von  Latium,  sondern  wirklich  in  der  Stadt  Rom  selbst  Eingang  gefunden.  Allein 
diese  Ansicht  ist  keineswegs  bloß  eine  Annahme;  Cicero,  sonst  mehr  als  irgend 
einer  der  eifrigste  Lobredner  alles  dessen,  was  die  Römer  auf  dem  Wege  ihres 
eigenen  Entwickelungsganges  gefunden,  nimmt  keinen  Anstand  zu  gestehen,  daß 
mit  der  Dynastie  der  Tarquinier  griechische  Weise  und  Kunst  in  Rom  einge- 
drungen seien,  daß  der  römische  Staat  hierdurch  aber  an  Stärke  gewonnen,  r. 
p.  2,  19: 

Hoc  loco  primum  videtur  insitiva  quadam  disciplina  fortior  facta  esse 

civitas.    Influxit  enim  non  tenuis  quidam  a  Graecia  rivulus  in  hanc  urbem, 

sed  abundantissimus  amnis  illarum  disciplinarum  et  artium. 
Aber  auch  der  Umstand,  daß  Servius  mit  seiner  Verfassung  die  Basis  aller  staats- 
rechtlichen Ordnung  legte,  führt  Cicero  darauf  zurück,  daß  er  eine  vollkommen 
hellenische  Bildung  genossen  habe,  r.  p.  2,  21 : 

Tarquinius sie  Servium  diligebat,  ut  is  eins  vulgo  haberetur  filius, 

atque  eum  summo  studio  omnibus  iis  artibus,   quas  ipse  didicerat,   ad  ex- 

quisitissimam  consuetudinem  Graecorum  erudiit. 
Suchen  wir  nun  auch  diese  Behauptungen  immerhin  einzuschränken;  sie  bleiben, 
verglichen  mit  den  Bundesakten  zwischen  Rom  und  Karthago,  mit  dem  Verhältnis 
zwischen  Aricia  und  Cumae,  mit  den  Zeugen  hellenischer  Thätigkeit  im  älteren 


1)  Dionys.  5,  36  n.  7,  5.  ^  2)  Polyb.  3,  22,  5.  —  3)  PHn.  35,  45.  —  Hirt,  Gesch.  d. 
bilcl.  Künste  b.  d.  Alten  5,  117.  —  0.  Müller,  Arcliäolog.  d.  Kunst,  §.  180,  2. 
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Rom,  entscheidend  genug,  um  uns  zu  überzeugen,  daß  unter  der  Herrschaft  der 
Tarquiuier  nicht  sowohl  etruskische,  als  vielmehr  griechische  Kultur  in  Rom  und 
Latium  eingedrungen  ist  und  sich  dort  geltend  gemacht  hat  ^).  Und  ganz  beson- 
ders einflußreich  wurden  die  Beziehungen  der  Fremden  auf  den  römischen 
Kultus,  wenn  auch  zunächst  mittelbar.  Überall  wo,  wie  in  Athen  und  Rom, 
ein  bedeutender  Fremdenverkehr  stattfand,  sehen  wir  die  große  Menge  gern  sich 
nach  außerheimischen  Religionen  neigen  ^).  In  Rom  war  dies  nachweislich  seit 
der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  ■^)  und,  wenn  wir  die  sehr  frühen  Spuren 
des  apollinischen  Kultus  nicht  für  bedeutungslos  halten  ^),  wahrscheinlich  schon 
viel  früher  der  Fall.  Wie  mächtig  die  Verehrung  fremder  Götter  um  sich  griff", 
zeigen  die  energischen  Maßregeln,  welche  der  Staat  sehr  häufig  dagegen  nehmen 
mußte  •'');  und  es  scheint  beinahe,  als  wenn  diejenigen  Götter  der  Fremde,  welche, 
ohne  durch  sichtbare  politische  Verhältnisse  nach  Rom  gezogen  zu  sein,  auf  Ver- 
anlassung des  Staates  selbst  einwanderten,  vornehmlich  deswegen  der  römischen 
Staatsrehgion  einverleibt  wurden,  weil  Senat  und  Pontifices  der  im  Volke 
um  sich  greifenden  Gesetzlosigkeit  im  Kultus  auch  in  diesem  Falle  nicht  an- 
ders als  durch  weise  Nachgiebigkeit  begegnen  konnten.  Doch  waren  dergleichen 
Fälle  immerhin  nur  selten;  zuweilen  jedoch,  wenn  besondere  Unglücksfälle  den 
Staat  heimsuchten  und  die  Hülfe  der  nationalen  Götter  nicht  auszureichen  schien, 
adoptierte  die  Regierung  selbst  einen  Gott,  den  Orakelsprüche,  besonders  aber 
die  sibylUnischen  Bücher  vorgeschlagen  hatten.  Denn  mit  der  Gründung  des 
Kapitols  war  der  erste  Strahl  hellenischer  Bildung  und  Religion  nach  Rom  ge- 
drungen. Im  kapitolinischen  Tempel  lagen  die  Orakel  der  Sibylla^),  der  wei- 
sen Frau  und  Prophetin,  welche  durch  diese  Diminutivform  zur  Greisin  ge- 
macht wurde.  Nicht  fern  davon  aber  war  im  nachmaligen  Circus  Flaminius  das 
erste  Heiligtum  des  Apollo.  Bald  zählte  ihn  Rom  zu  seinen  schützenden 
Göttern,  wenn  er  auch  keinen  Tempel  innerhalb  des  Pomoerium  und  erst  im  2. 
punischen  Kriege  die  Ehren  altrömischer  Götter  empfing  '').  Mit  der  Kaiserzeit 
aber  zog  er  in  Rom  ein,  ja,  noch  mehr,  in  das  palatinische  Rom.  Hier,  wo  er 
den  eigentlichen  römischen  Göttern  gleichgestellt  war,  erhob  sich  sein  Tempel 

1)  Dionys.  3,  10.  4,  26.  —  2)  Lobeck  Aglaopham.  p.  625  f.  —  3)  Liv.  4,  30.  —  *)  Liv. 
3,  63.  —  5)  Liv.  4,  30.  25,  l.  39,  16.  —  Val.  Max.  1,  3.  —  6j  Vanic.  Wb.  994.  —  Böttger  zu 
M.  Müller  Vorl.  I  358,  25.  —  Dagegen  Pott  KZ.  VI  133  f.:  SißvXXa,  nach  Plat.  Phaedr.  244 
angeblich  Eios  statt  ^ibe  ßovXrj.  Es  wäre  in  der  That  möglich,  daß  es  dieselben  Elemente, 
als  der  Name  des  Philosophen  Oeößovlos  in  sich  schlösse.  Vgl.  lakon.  md  statt  d'eä,  oi6^  = 
^eös  u.  s.  w.  —  Schon  Lactant.  deutet  1,  6,  7  den  Namen  ähnlich:  aioe  u.  äol.  ßöXXa  ■=.  ßovXi], 
also  die  Gottberatene.  Vgl.  Varro  u.  Fenestella  bei  Dionys.  4,  62.  —  AVeise,  gr.  AV.  35,  hält 
Sibylla  für  ein  Lehnwort,  das  mit  dem  Apollokult  und  den  sibyllinischen  Büchern  von  den 
campanischen  Griechenstädten  nach  Rom  kam.  Höchst  wahrscheinlich  ist  Sibylla  —  ähnlich 
wie  ZißvXXos  u.  i?«i9-iA/os  gebildet  —  auf  italischem  Boden  entsprossen;  somit  hindert  nichts, 
das  oskische  sipus,  sciens  =  sapiens  (vgl.  sibus,  persibus)  für  das  Stammwort  des  großgrie- 
chischen Wortes  zu  halten.  —  ~^)  Die  ludi  Apollinares  waren  zunächst  nur  votivi  (Liv.  25, 12), 
dann  wurden  sie  annui  votivi  (Id.  26,  23.  27,  11).  Endlich  seit  210  v.  Chr.  (.544  d.  St.) 
anniii  votivi  stativi  (Id.  27,  23;  vgl.  Serv.  Aen.  6,  70).  Doch  war  der  Gott  schon  lange 
vorher  sehr  angesehen,  vgl.  Liv.  4,  27.   5,  13  u.  !?1.   8,  25.    10,  8.    22,  57  u.  10.    23,  11. 
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mit  seinen  Orakeln  im  Sitze  des  Kaiserreiches  an  der  Wiege  Roms  '):  gleich- 
sam ein  sprechendes  Symbol,  wie  die  seelenvollen  Mächte  von  Hellas  über  Roms 
thatkräftige  Schirmherren  gesiegt,  wie  Roms  älteste  Götterwelt  für  das  Leben 
der  Gegenwart  ein  Schattenbild  geworden,  wie  der  hellenische  Sinn  der  Tar- 
quinier,  wenn  auch  erst  spät,  dennoch  des  altrömischen  Priestertums  hierarchi- 
sche Banden  gesprengt. 

Doch  nicht  Apollo  allein  fand  Aufnahme  in  Rom.  Als  während  des  3.  Sam- 
niterkrieges  eine  pestartige  Seuche  in  Rom  wütete,  verordneten  die  propheti- 
schen Urkunden  die  Einholung  des  heilenden  Apollosohnes  Asklepios  '^)  vom 
argolischen  Epidauros,  der  nebst  seiner  heiligen  Schlange  auf  der  Tiberinsel  Tem- 
pel und  Lazarett  geweiht  erhielt.  Ebenso  kam  auf  den  Rat  desselben  Orakels 
der  Kybeledieust  nach  Rom,  um  in  der  Not  des  2.  punischen  Krieges  die  Ver- 
treibung des  auswärtigen  Feindes  aus  Italien  zu  ermöglichen.  Der  beste  römische 
Mann,  Cornelius  Scipio,  begrüßte  nebst  allen  Matronen  das  heilige  Symbol,  einen 
Meteorstein,  bei  seiner  Ankunft  aus  der  phrygi sehen  Stadt  Pessinus.  Ein  neues 
sechstägiges  Fest,  die  M egale sien,  wurde  gestiftet,  und  es  begannen  nun  vor 
den  Augen  der  staunenden  Römer  die  lärmenden  Umzüge  und  orgiastischen  Tänze 
der  Kybelepriester.  Doch  wachte  über  diesem  öffentlich  eingeführten  fremden 
Gottesdienste  stets  die  Kontrolle  des  Staates,  welcher  sich  auch  das  Recht  vor- 
behielt, die  Form  des  Kultes  zu  regeln,  nach  römischer  Sitte  möglichst  umzu- 
wandeln und  mit  schon  vorhandenen  einheimischen  Diensten  zu  verschmelzen. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieses  Bestreben  gerade  am  Beispiele  der  Göttermutter. 
Man  assimilierte  nämlich  die  neue  Göttin  der  altrömischen  Mai a  der  Ops,  der 
Frau  des  Saturn us,  beschränkte  die  Kollekten  der  Bettelpriester  u.  dgl.  m. 
Interessant  ist  es  aber  zu  hören,  daß  selbst  Cato,  dessen  vernichtenden  Aus- 
spruch wir  diesem  ganzen  Kapitel  zur  Devise  gegeben  haben,  als  Jüngling  sich 
an  den  zu  Ehren  der  Göttin  Kybele  gestifteten  Verbrüderungen  beteiligt,  ja  recht 
fröhlich  mit  geschmaust  und  gezecht  habe:  seine  pedantische  Grämlichkeit  stellte 
sich  erst  viel  später  ein. 

Anfangs  übte  auch  die  griechische  Kultur  noch  keinen  zerstörenden  Ein- 
fluß auf  die  heimische  Religion  aus.  Denn  es  gab  in  Rom  keine  Macht,  welche  wich- 
tige und  tief  in  der  religiösen  Verfassung  begründete  Institute  ohne  weiteres 
hätte  umstoßen  können;  dies  vermochte  nur  die  allmähliche  Einwirkung  einer 
ganz  neuen  Bildungsepoche  und  die  durch  unvermeidlichen  Einfluß  neuer  Denk- 
und  Religionsweisen  eintretende  Vernachlässigung  des  Alten.  Aber  sonst  haben 


')  Mon.  Ancyr.  bei  Oberlin,  Tacit.  p.  843.  —  Suet.  Octav.  29.  31.  —  Bio  C.  53,  1.  — 
Serv.  Aen.  6,  69  u.  72.  —  ^)  Die  Quellen  vgl.  unten.  —  Es  war  niohts  weniger  als  Begiercia 
nach  Kunstwerken,  welche  die  Römer  zuerst  bewog,  Statuen  von  Gottheiten  aus  den  eroberten 
Städten  nach  Rom  zu  bringen,  sondern  Aberglaube.  Dann  erst  dachten  sie  der  Eroberung 
und  des  Besitzes  gewiß  zu  sein,  wenn  auch  die  Schutzgottheit  zu  ihnen  übergegangen  wäre  und 
bei  ihnen  sich  aufhielte.  Feierlich  wurde  sie  angerufen,  ihren  bisherigen  Wohnsitz  zu  ver- 
lassen. Ein  Tempel  wurde  ihr  gelobt  und  eben  die  Verehrung,  welche  die  Feinde  ihr  erzeigt 
hatten.  Vgl.  Macrob.  sat.  3,  9.  —  Plntarch.  quaest.  Rom.  t.  7.  pp.  136.  ed.  Reiske.  —  Völkel, 
Wegführung  der  Kunstwerke  p.  5. 
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freilich  auch  schon  die  ersten  Berührungen  mit  hellenischem  Geiste  und  der  Ein- 
fluß der  von  ihm  durchzogeneu  Elemente  die  alten  Grundlagen  heftig  erzittern 
lassen  und  eine  spätere  Umwandlung  der  Dinge  vorbereitet  ^).  Denn  z^Yei  Feinde, 
ein  äui^erer  und  ein  innerer,  waren  es,  welche  Jahrhunderte  lang  an  dem  alten 
Königsbau  der  Religion  rüttelten,  bevor  sie  ihn,  nachdem  er  schon  unterminiert, 
dem  dritten,  dem  Christentume,  zu  gänzlicher,  wenngleich  nur  allmählich  erfol- 
gender Zerstörung  überlieferten.  Der  eine  von  diesen,  der  innere,  war  die  über- 
wiegend politische  Richtung  der  Römer,  ihr  Durst  nach  Thatenruhm,  der  andere 
aber  war  die  griechische  Weltweisheit  und  der  hellenische  Genius  über- 
haupt. Dieser  durchdrang  und  verzehrte  allmählich  die  altitalischeu  Vorstellungen 
von  den  Göttern  -),  stellte  in  den  Hintergrund,  was  er  nicht  völlig  umbilden 
konnte  ^),  und  modifizierte  die  Objekte  des  römischen  Kultus  und  die  religiöse 
Denkweise  wesentlich. 

So  ist  es  höchst  charakteristisch  für  die  Richtung  des  Zeitalters  des  Pyrrhus, 
daß  uns  unter  den  griechischen  Werken,  welche  in  Italien  eindrangen,  grade  die 
heilige  Geschichte  des  Euhemerus  ^)  genannt  wird,  und  noch  weit  charakteri- 
stischer, daß  diese  Pest  alles  antiken  Volks-  und  Dichterglaubens  von  Ennius 
übersetzt  war,  also  grade  von  demjenigen,  der  lange  Zeit  hindurch  auf  die  Litte- 
ratur  und  Denkweise  der  Römer  tonangebend  einwirkte.  Kaum  zu  ermessen  ist 
es,  wie  diese  und  ähnliche  Richtungen,  die  natürlich  zunächst  nur  in  den  Kreisen 
der  gebildeten  Römer  Eingang  fanden,  die  religiöse  Denkweise  derselben  unter- 
graben mußten.  Man  stelle  sich  nur  vor,  daß  es  im  Geiste  der  römischen  Reli- 
gion nicht  lag,  die  Götter  so  tief  in  das  Gebiet  der  Menschlichkeit  hinabzuziehen. 
Rom  kannte  bis  auf  die  Zeit  der  Tarquinier  keine  Götterbilder;  der  Glaube  knüpfte 
seine  dunkelhellen  Vorstellungen  von  den  unsterblichen  Mächten  an  bedeutungs- 
volle Symbole,  auch  war  die  eigentümliche  Theologie  der  Römer,  welche  das 
göttliche  Wesen  als  einen  Inbegriff  mehrerer  Einzelkräfte  dachte,  der  anthro- 
pomorphischen  Darstellung  keineswegs  günstig.  Daher  rührt  auch  der  gänzliche 
Mangel  an  allen  Mythen,  welche  nach  menschlichen  Begriffen  für  die  Götter  Un- 
geziemendes enthalten'');  daher  der,  wie  es  scheint,  äußerst  geringe  Umfang 
der  römischen  Theogonie;  daher  in  echt  lateinischen  und  von  hellenistischer  Zu- 
that  verschont  gebliebenen  Sagen  die  seltsame  Art  der  Heroenerzeugung.  Erst 
die  Einbürgerung  so  vieler  dii  ho  Stiles  und  adventicii  und  noch  mehr  die 
allmähliche  Assimilation  gewisser  römischer  und  ausländischer  Götter  konnte  auch 
in  Rom  und  Latium  eine  sinnlich  gestaltete  und  gedachte  Götterwelt  hervorrufen» 


1)  Beaufort  geht  in  seiner  Republ.  Rom.  1,  1,  p.  14  zu  weit.  Das  Verdienst,  ihn  richtig 
zurückgewiesen  zu  haben,  gebührt  Airenti,  ricerche  storico-critiche  intorno  alla  toleranza  religiosa 
degli  antichi  Romani  pp.  15 — 17.  —  2j  Härtung  r.  R.  I  s.  IX.  —  3)  Agesil.  ap.  Phit.  parall.  c. 
19  schuf  aus  der  Hippona  ein  schönes  Mädchen;  so  versuchten  spätere  Griechen  selbst  die  sog. 
dii  minuti  nach  ihrer  Weise  zu  behandeln.  —  ^)  Den  Einfluß  des  Euhemerus  wußte  auch 
der  völlig  geistesfreie  Cicero  gehörig  zu  würdigen,  n.  d.  1,41,  119:  Ab  Euhemero  autem  et 
mortes  et  sepulturae  demonstrantur  deorum.  Ütrum  hie  igitui-  confirmasse  religionem  videtur 
an  penitus  totam  sustulisse V  —  Vgl.  Plut.  d.  Isid.  et  Osirid.  p.  360.  —  Lactant.  1,  11.  — 
Krahner,  Verf.  d.  röm,  Ötaatsrel.  55.  —  0)  Dionys.  2,  18  u.  19. 
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die  aber  selbst  nach  dem  Einfluß  der  hellenischen  Mythologie  keineswegs  alle 
Götter  der  Römer  zu  vermenschlichen  vermochte  *). 

Durch  die  in  behaglicher  Sinnenwelt  und  heiterer  Schöne  waltenden  Götter- 
gestalten der  Hellenen,  durch  historische  und  philosophische  Grübeleien  über 
Natur  und  Ursprung  der  Götter  wurde  dem  Römer  seine  dunkelhelle  Götter- 
welt, welche  aus  tief  religiöser  Scheu  vor  den  unsichtbaren  Mächten,  aber  keines- 
wegs aus  einem  phantasievollen  Geiste  erwachsen  war,  aus  der  geheimnisvollen 
Ferne,  in  welcher  sie  lange  gestanden,  in  das  begreifliche  und  meßbare  Gebiet 
der  Wirklichkeit  hineingezogen,  und  da  er  für  diese  Wirklichkeit  nur  ein  prak- 
tisches, nicht,  wie  der  Hellene,  ein  vergeistigendes  Auge  mitbrachte,  so  mußte 
er  natürlich  der  Anmut,  mit  welcher  ihm  hellenische  Kunst,  Götterwelt  und 
Wissenschaft  im  Geleite  eines  behaglichen  Luxus  entgegentraten,  das  langbewahrte 
Erbteil  seiner  Väter,  jene  tiefe  sittliche  Scheu  vor  dem  überlieferten  Heiligen 
aufopfern  ^l.  Freilich  begann  hiermit  eine  neue  Ära  für  das  Bewußtsein  des  ge- 
bildeten Römers,  aber  gleichzeitig  trat  auch  der  Beginn  jener  auflösenden  Zer- 
setzung ein,  welche  schließlich  zum  Glauben  an  nichts  mehr  führte.  Wären  näm- 
lich die  Griechen  zu  der  Zeit,  als  die  Römer  mit  ihrer  Sprache  zugleich  ihre 
Denkungsweise  und  Bildung  sich  aneigneten,  selbst  ihren  alten  Göttern  mit  gan- 
zer Seele  ergeben  gewesen,  so  hätte  der  Schaden  dabei  sein  Bewenden  gehabt, 
daß  eine  Religion  mit  der  andern  vertauscht  oder  vermengt  worden  wäre.  Allein 
die  Anhänglichkeit  dieses  Volkes  an  seine  Religion  beruhte,  da  in  seinem  Kultus 
längst  alle  symbolische  Bedeutsamkeit  im  ästhetischen  Interesse  aufgegangen 
war,  lediglich  auf  dem  Kunstsinne:  im  übrigen  aber  war  die  Richtung  des  Geistes 
nicht  mehr  mit  dem  Sinne  der  religiösen  Überlieferung  übereinstimmend.  Indem 
nun  die  Römer  jene  ästhetische  Vollendung  auf  ihren  Kultus  zu  übertragen  nicht 
imstande  waren,  diese  Aufklärung  aber  sehr  leicht  und  willig  annahmen,  war 
der  Schaden  für  die  Religion  doppelt  groß,  weil  die  Gebildeten  völlig  von  ihr 
abwendig  gemacht  wurden.  Die  Entwickelung  verfolgte  ihr  Ziel  unabhängig  von 
der  Religion,  die  von  aller  Veränderung  der  Geistesrichtung  unberührt  blieb, 
und  somit  freilich  weder  von  der  Poesie  verschönert  noch  von  der  Philosophie 
geläutert  noch  von  den  Einflüssen  einer  milderen  Denkungsweise  veredelt,  aber 
auch  nicht  vom  Luxus  verdorben,  von  Spitzfindigkeiten  verdreht  und  von  der 
Unsittlichkeit  verschlechtert  w^urde.  Sie  verlor  daher  alle  Beziehung  auf  die  Geistes- 
bedürfnisse der  Gebildeten,  welche  in  der  Philosophie  und  einem  thatenbewegten 
Leben  Ersatz  für  sie  fanden. 

Wir  sahen  oben,  wie  bald  nach  dem  Anfang  des  6.  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts Apollo,  zunächst  als  sinnende  und  weissagende  Gottheit,  und  mit  ihm 
die  griechischen  Orakelsprüche  der  Sibylle,  Jahrhunderte  lang  für  das  römische 
Staatsleben  so  überaus  wichtig,  in  Rom  einzogen.  Apollo  ist  also  die  älteste,  von 
Griechenland  überkommene  Gottheit.  Bald  nach  Beginn  des  5.  vorchristlichen  Jahr- 


1)  TertulL  nat.  2,  11.  —  Censorin.  d.  n.  3.  —  Augustin.  c.  d.  7,  23.  —  2j  Polyb.  30, 
13,  2.  31,  24.  32,  11,  3.  —  Cic.  div.  1,  39.  —  Liv.  25,  40.  26,  21  u.  30.  34,  4.  39,  6  u.  22. 
Plut.  Marceil.  21.  —  Cat  mai.  4.  16.  18. 
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huuderts,  etwa  496,  ^vurdeu  Demeter,  Perseplioue  und  Dionysos  aufgenom- 
men; seit  demselben  Jahre,  in  der  Schlacht  am  Regillus,  tauchen  die  Dioscuri, 
Castor  und  Pollux,  vom  Hercules  die  erste  Spur  aber  erst  um  400  auf.  Askle- 
pios  wird  291  v.  Chr.  zuerst  genannt,  217  der  Kult  der  erycinischen  Venus 
aufgenommen,  205  die  große  Göttermutter  aus  Pessinus  auf  latinischem  Boden 
eingeholt.  Wenn  wir  im  folgenden  versuchen  wollen,  eine  Aufstellung  dessen  zu 
geben,  was  die  Religion  der  Römer  allmählich  aus  der  griechischen  geschöpft  und 
behalten  hat,  so  wollen  wir  dies  in  sachlicher  Ordnung  von  dem  Gesichtspunkte 
aus  unternehmen,  welchen  uns  die  fertige,  von  hellenischem  Einfluß  durchzogene 
Götterwelt  der  Römer  nach  ihren  verschiedenen  Kreisen  bietet:  Götter  des 
Olymps,  der  Gewässer,  der  Erde,  der  Unterwelt,  Heroen  etc. 

Bei  den  meisten  Völkern  spielt  die  Zwölfteiligkeit  eine  so  bedeutende  Rolle? 
daß  die  Zwölfzahl  eine  besondere  Wichtigkeit,  wir  dürfen  vielleicht  sagen,  Heilig- 
keit gehabt  haben  muß  ^).  Diese  uralte  Heiligkeit  der  Zwölfzahl  ist  nun,  wenn 
auch  bei  den  Griechen  nur  mittelbar,  der  Grund,  12  Götter  als  die  oberen  oder 
obersten  vor  den  übrigen  auszuzeichnen.  Das  Zwölfgöttersystem  ist  keinesw^egs 
von  gleichem  Alter  mit  den  12  Monaten;  auch  ist  in  Abrede  gestellt  worden, 
daß  es  ein  bestimmtes  Zwölfgöttersystem  in  Griechenland  gegeben  habe.  Allein, 
wenn  auch  einige  Staaten  Zusammenstellungen  von  12  verschiedenen  Göttern 
hatten,  so  begegnen  uns  doch  dieselben  12  an  Asiens  Küsten  und  in  Athen,  in 
Arkadien  wie  auf  Sicilien,  und,  was  besonders  zu  beachten  ist,  dieselben  12  sind 
zu  den  Römern  und  anderen  italischen  Völkern  übergegangen.  Die  älteste  Nach- 
richt, welche  zw^ar  bei  römischen  Schriftstellern,  aber  aus  griechischer  Quelle, 
den  sibyllinischen  Büchern,  erhalten,  die  12  Götter  namentlich  aufführt,  stellt 
sie  paarweise  zusammen  und  zwar  in  folgender  Weise: 


luppiter 

—  Zevo, 

Inno 

—  "Hga 

Neptunus 

—  Iloasidcöv 

Minerva 

^Ad-TjVä 

Mars 

—  "^QVS 

Venus 

—  ylq)QOÖlTrj 

Apollo 

—  Idnoklcov 

Diana 

"AQTBULg 

Vulcanus 

—  ^'Hq)aiOTog 

Vesta 

—  'EoTLa 

Mercurius 

'EQfifJG 

Ceres 

—  Ji]fxrjTr]Q. 

Etwas  anders  werden  sie  zusammengestellt  auf  dem  sogenannten  Borghesischen 
Altar,  einem  alten  Kunstwerk,  das  jetzt  im  Louvre  zu  Paris  sich  findet  und  rich- 
tiger für  einen  Kandelaberfuß  gehalten  wird,  in  folgender  Weise: 

Zevg  "Hga 

Tlooeiöcöv  Jr]iiirjTt]Q 

^Artölliov  'IdQrejiug 

^HtpaLOTog  "Ad-Tqvä 

"Aqrig  l4q)Q0ÖlTr] 

'^Eqi.irjg  'EotLoc. 

Welche  Bedeutung  oder  Beziehung  jede  Gottheit  in  der  Zusammenstellung 
des  Zwölfgöttersystems  gehabt  habe,  oder  vielmehr  ob  in  derselben  eine  Seite 

1)  Vgl.  Petersen,  Das  Zwölfgöttersystem  der  Griechen  und  Römer. 
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besüiulers  hervorgetreten,  läßt  sich  nur  aus  der  Bedeutung  der  Zusammenstellung 
erkennen ;  dieselbe  ist  aber  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  \).  Früher 
galt  der  Bericht,  daß  Hippias,  der  Sohn  des  Pisistratus,  auf  dem  Markte  von 
Athen  den  Altar  der  zwölf  Götter  weihte,  für  die  älteste  Nachricht,  welche  wir 
besitzen.  Welcker  hat  aber  darauf  hingewiesen,  daß  in  einer  Inschrift  auf  Sala- 
mis die  12  Götter  in  Beziehung  zum  Solon  gesetzt  werden.  Daß  um  diese  Zeit 
dieselbe  Zusammenstellung  auch  in  Asien  bekannt  gewesen  sei,  dürfen  wir  aus 
dem  Vorkommen  in  den  sibyllinischen  Büchern  schließen,  die  eben  damals  in 
Kleinasien  entstanden  sind  und  von  den  kleinasiatischen  Aeolern  aus  Kyme  oder 
Erythrae  direkt  oder  über  Dikaearchia,  einer  Kolonie  von  Samos,  nach  Cumae 
in  Campanien  und  von  da  nach  Rom  gelangten.  Aber  es  läßt  sich  die  Verehrung 
dieser  12  (jötter  bei  den  CJ riechen  in  einer  noch  viel  früheren  Zeit  nachweisen. 
Die  Chalkidier,  welche  i.  J.  730  v.  Chr.  die  Stadt  Leontiuoi  auf  Sicilien  griin- 
deten,  feierten  bald  nach  der  Gründung  die  12  Götter  durch  ein  von  einem  Zuge 
im  Waffenschmuck  dargebrachtes  Opfer.  Wir  dürfen  daraus  mit  Sicherheit  schließen, 
daß  dieselben  12  Götter  schon  vorher  in  ähnlicher  Weise  auch  in  der  Mutter- 
stadt Chalkis  auf  Euboia  verehrt  sind.  Rom  aber  huldigte  später  den  griechi- 
schen 12  Göttern  auf  seinem  Forum,  von  dem  aus  Jahrhunderte  lang  die  Ge- 
schicke der  Welt  gelenkt  wurden,  durch  Errichtung  ihrer  Statuen.  Und  die  Bil- 
der derselben  12  Götter  auf  ebenso  vielen  prachtvoll  ausgestatteten  Gerüsten 
getragen,  deren  Symbole  und  Bilder  später  auf  Wagen  von  Silber  und  Elfenbein 
gefahren  wurden,  bildeten  den  Glanzpunkt  des  großen  Feierzuges,  mit  denen 
die  Weltstadt  das  Hauptfest  der  Cirkusspiele  verheirlichte. 

Die  italischen  Götter  waren  ursprünglich  nicht  miteinander  durch  verwandt- 
schaftliche Verhältnisse  verbunden,  und  so  stand  auch  der  römische  luppiter 
ohne  Eltern,  ohne  Gemahlin  und  ohne  Kinder  allein  und  erhaben  da  in  seiner 
Herrlichkeit,  ohne  durch  irgend  welche  Verbindungen  wie  Zevg  in  die  Sphäre 
irdischer  Verhältnisse  und  menschlicher  Schwächen  hinabgezogen  zu  werden.  Wir 
stellen  ihn  an  die  Spitze  der 

I.    Götter    des    Olymps-). 

1.  luppiter  ■■').  Von  der  Zeit  an,  wo  er  mit  dem  griechischen  Zeus  identi- 
fiziert wurde,  gab  man  ihm  Saturnus  ^i  und  Ops,  welche  als  Krouos  ^)  und  Rhea 
erklärt  wurden,  zu  Eltern,  weshalb  er  denn  auch  oft  von  Dichtern  Saturnius  % 

1)  Vgl.  Petersen,  Programme  des  Johanneums  zu  Hamburg  1854  u.  1865.  —  2)  Um  den 
Einfluß  der  griechischen  Götterwelt  auf  die  römische  in  der  ganzen  Schärfe  hervortreten  zu 
lassen,  geben  wir  im  folgenden  nicht  allein  die  Namen  der  unter  griechischer  Bezeichnung  her- 
übergewanderten Gottheiten,  sondern  auch  gleichzeitig  eine  allgemeinere  Übersicht,  aus  welcher 
die  beeinflulJte  Anschauungs-  und  Verehrungsweise  um  so  mehr  hervorleuchten  soll.  —  3)  Vgl. 
Olyrapicus  Plaut.  Tr.  425:  Olumpicho.  —  König  Arimnos  war  in  uraltem  Verkehr  mit  dem 
olympischen  Zeus  (Momms.,  r.  G.  I  139),  dessen  Tempel  Mummius  beschenkte  (ib.  II  47j, 
Sulla  aber  leerte  (II  290).  —  ^)  Schwegler,  r.  G.  I  217.  —  •^)  Vgl.  auch  den  Beinamen  Urios, 
Verleiher  des  guten  Fahrwindes,  Cic.  Acc.  4,75,128;  luppiter  imperator,  quem  Graeci 
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der  Satuinier,  genannt  wird.  Zur  Gemahlin  gab  man  ihm  Inno,  zur  Tochter 
Minerva;  die  beiden  letzteren  waren  mit  ihm  auf  dem  Kapitol  in  seinem  Haupt- 
tempel vereinigt  und  bildeten  mit  ihm  einen  staatsschirmenden  Dreiverein. 

2.  Die  römische  Inno,  die  Gemahlin  des  luppiter,  wurde  mit  Hera  für 
gleichbedeutend  erklärt. 

3.  Bei  der  mit  Pallas  Athene  identifizierten  Minerva  der  Römer,  deren 
Name  die  Göttin  des  Sinnens  und  Nachdenkens  und  Erfindens  bezeichnet,  trat 
besonders  ihre  Beziehung  zu  den  Handwerken  und  Xünsten  und  den  Beschäf- 
tigungen der  Frauen  hervor ;  doch  war  sie  auch  im  Verein  mit  luppiter  und  Inno 
auf  dem  Kapitol,  wie  wir  sahen,  verehrte  Schützerin  der  Stadt.  Ihr  Hauptfest 
war  das  im  März  5  Tage  lang  gefeierte  Fest  Quinquatrus,  an  welchem  sich 
die  Schuljugend,  die  an  diesen  Tagen  Ferien  hatte,  die  weibliche  Arbeiten  ler- 
nenden Mädchen,  die  Handwerker  und  Künstler  der  verschiedensten  Art  betei- 
ligten. Aber  auch  Gladiatorenkämpfe  fanden  an  diesem  Tage  statt;  auch  sonst 
setzte  man  die  Göttin  in  Beziehung  zu  Krieg  und  Sieg,  wohl  eine  Übertragung 
von  der  griechischen  Pallas,  wie  auch  die  Verbindung  von  Neptunus  und  Minerva, 
denen  nach  dem  Unglück  am  Trasimenischen  See  ein  gemeinschaftliches  Polster 
gebreitet  wurde  ^),  nach  Griechenland  hinzuweisen  scheint,  wo  Poseidon  und  Pallas 
Athene  als  hippische  Gottheiten  oft  miteinander  zusammengestellt  wurden. 

4.  Die  Römer  hatten  keinen  einheimischen  Gott,  der  dem  Apollon  ent- 
sprach, sie  haben  ihn  ohne  weiteres  unter  seinem  Namen  Apollo  ^)  bei  sich  auf- 
genommen. In  den  Umlanden  Roms  finden  wir  einen  Tempel  des  Apollo  zu  Veli- 
trae  schon  i.  J.  201  (553  d.  St.  Liv.  32,  1),  einen  des  Apollo  zu  Caieta  bei 
Formiae  i.  J.  184  (570  d.  St.,  Liv.  40,  2)  und  letzterer  ist  schwerlich  eine  junge 
Stiftung  (Strab.  5,  3.  p.  378);  endlich  noch  einen  Tempel  des  Apollo  zu  Gabii 
i.  J.  178  (576  d.  St.,  Liv.  41,  16), 

Daß  das  älteste  und  lange  Zeit  hindurch  einzige  Heiligtum  des  Apollo, 
welches  wir  erwähnt  finden,  sich  außerhalb  des  Pomoerium  befunden  habe, 
sahen  w^ir  schon  oben;  wie  bald  aber  der  fremde  Gott  in  der  Verehrung  der 
Römer  heimisch  wurde,  zeigt  uns  unter  anderem  auch  die  Erzählung,  daß  der 
Diktator  Furius  Camillus  vor  dem  Sturme  auf  die  etrurische  Stadt  Veii  erst  zum 
pythischen  Apollo  gebetet  habe. 

Freilich  hat  das  Orakel-  und  Propheteutum  in  Italien  niemals  die  Bedeu- 
tung erlangt,  wie  in  Griechenland,  und  nie  vermochte  dasselbe  das  private  und 
öffentliche  Leben  ernstlich   zu  beherrschen.    Aber  schon  394  v.  Ohr.  fährt  ein 


Urion  nominant.  —  Ein  anderes  Beiwort  ist  Herceus,  der  Beschützer  von  Haus,  Hof 
und  Herd,  im  Vorhofe  (soy.oi),  wo  er  seinen  Altar  bat,  der  Hauspatron,  Hyg.  fab.  91.  etc. 
—  1)  Liv.  22,  10.  —  '-i)  Momms.,  r.  G.  I  139  f.  143.  172.  177  f.  199.  416.  437.  758.  H  47. 
290.  III  511.  —  Schwegler,  r.  G.  I  219  f.  a.  6.  240,  1.  281.  316,  1.  335,  12.  336,  13.  362,  17. 
563,  4.  682,  5.  684,  2.  775  f.  8,03,  2.  III  187,  3.  212  f.  214.  219.  228  f.  230.  —  Härtung, 
Rel.  d.  R.  II  205  f.  —  Drumann,  r.  G.  II  197,  15.  324  fin.  402,  59.  427,  83.  IH  378,  92.  380, 
3.  V  251,  1.  —  Niebuhr,  r.  G.  I.  565.  II  574,  1128.  III  363.  —  Becker-Marqu.,  Hdb.  IV  104. 
106  ff.  297.  329  ff.  453.  VB  H.  _  Schwenck,  Mythol.  d.  Rom.  104  ff.  108.  —  Ambroscb, 
Stud.  etc.  171,  66.  190.  —  Völkel,  Wegfühi-ung  d.  Kunstw.  7. 
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römisches  Kriegsschiff  mit  einem  Weihgeschenk  für  den  delphischen  Apollo  nach 
(Iriechenlaiul  ')  und,  wenn  sich  auch  in  Italien  keine  gesprochenen  Orakel  linden, 
so  hat  doch,  zumal  in  der  ersten  Zeit,  das  delphisciie  Orakel  auch  in  Italien 
bedeutendes  Ansehen  genossen,  wie  die  Beschickung  seitens  der  Caeriten  lehrt. 
Aber  bald  ändern  sich  die  Zeiten:  derselbe  Tempel,  den  Mummius  noch  in  aber- 
gläubischer Scheu  beschenkt,  wird  von  dem  Freigeist  und  Freibeuter  Sulla  ge- 
leert. Zu  Ciceros  Zeit  und  später  um  Christi  Geburt  verfällt  das  Orakel  mit 
den  anderen  griechischen  und  verliert  den  letzten  Rest  seiner  einstigen  Bedeu- 
tung. Aber  in  Rom  war  der  Kultus  in  Fleisch  und  Blut  gedrungen;  das  Apollo- 
fest mit  den  üblichen  Spielen,  ludi  Apollinares,  von  den  Nonen  bis  zu  den 
Iden  des  Quinctilis  gefeiert,  ward  zum  erstenmal  im  Circus  Maximus  von  P.  Cor- 
nelius (Ruhuus)  Sulla  besorgt  ^). 

In  neuester  Zeit  (1879)  hat  sich  eine  Leipziger  Dissertation  in  erschöpfen- 
der Weise  mit  dem  Apollokult  der  Römer  befaßt:  Hecker,   de  Apollinis  apud 
Romanos  cultu.  Wir  heben  einige  Resultate  daraus  hervor;  so  heißt  es  auf  S.  12: 
Itaque  de  Apollinis  templis  sacellisque  licet  statuere  haec: 

1)  anno?  Apollinis  Quirinali  in  coUe  sacellum, 

2)  ante  a.  321/433  Apollinis  sacellum  (in  pratis  Flaminiis?), 

3)  a.  321/433  aedes  vota, 

4)  a.  325/429  aedes  in  pratis  Flaminiis  dedicata, 

5)  a.  401/353  eadem  iterura  dedicata, 

6)  ante  a.  723/31  eadem  a  Sosio  exaedificata  (?), 

7)  a.  726/28  (a.  d.  VII.  Id.  Oct.)  aedes  Palatina  ab  Augusto  dedicata. 
Ferner  p.  16: 

Nos  quidem,  cum  Nitzschi  assentiamur  sententiae,  qui  putat  omnia  in 
Italia  Graecorum  numina  maxime  potissimumque  excepta  esse  a  plebe,  non 
miramur,  quod  inter  illud  tempus,  quo  deum  Romam  venisse  arbitramur  et 
quo  prima  eius  cultus  inveniuntur  vestigia,  anni  praeterierunt  complures. 
Der  ältere  Name  für  Delphi  war  Pytho  ^)  gewesen,  Tib.  2,  3,  27  u.  Lucan.  5, 
134,   davon  erhielt  Apollo   seinen  Beinamen  PytMus,   Cic.  oft".  2,  22,  77  und 
div.  1,  19,  während  Pyttia  die  weissagende  Priesterin  des  Gottes  zu   Delphi 
hieß,  Cic.  div.  1,  19  und  36.  Auch  PytMcus  wird  Apollo  genannt,  Liv.  5,  21 
und  sein  Orakel  Id.  5,  15.  Von  andern  Beinamen  *)  ist  der  wichtigste  Phoebus, 
<I>olßog,  der  Reine,   Cic.  div.  1,  11,  16;   die  Identifizierung  dieses  lichthellen 
Gottes  mit  dem  Sonnengotte  Helios  ^)   hat  erst  später  stattgefunden.    Derselbe 
Apollo  führt  auch  den  Namen  Agyieus  als  Schirmer  der  Straßen*  Hör.  carm. 
4,  6,  28,  Thymbraeus   bei  Verg.  A.  3,  85  und  Sniintheus,  Ov.  fast.  6,  425 
und  12,  585:  die  beiden  letzteren  von  Städten  in  Troas,  in  denen  sich  Apollo- 
heiligtümer befanden.  Eigentümlich  ist  Apollos  Bedeutung  bei  den  Römern  als 


1)  Liv.  5,  28,  2.  —  2)  Liv.  25,  L  12.  —  Macrob.  sat.  1,  17  u.  a.  —  3)  Python  war 
der  Name  des  von  Apollo  bei  Delphi  getöteten  Drachen,  Ov.  Met.  1,  438  sqq.  u.  a.  —  ')  Vgl. 
die  nicht  entlehnten  Beinamen  weiter  unten.  —  5)  Vgl.  Heliades,  die  Töchter  des  Helios 
und  Schwestern  des  Phaethou,  deren  Thräneu,  wie  uns  Ond  erzählt,  flüssiger  Bernstein  sind. 
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heilender  Gott,  eine  Eigenschaft,  welche  bewirkte,  daß  der  Name  des  Faeau, 
des  Götterarztes,  auf  den  Apollo  überging,  insofern  er  durch  Katschläge  von 
Krankheiten  befreite,  vgl.  Cic.  Acc.  4,  57,  woraus  dann  Paeau,  wiederum  über- 
tragen, zu  einem  Hymnus  auf  den  Apollo,  einem  Jubelgesang,  sogar  ein 
bloßer  Ausruf  wurde,  Cic.  de  or.  1,  59,  251  (?l;  Liv.  40,  51.  Petron.  fr.  41. 
Macr,  sat.  1,  17,  15.  Stat.  silv.  1,  2,  2.  2,  7,  8.  Theb.  1,  636. 

Hecker  giebt  über  die  Bedeutung  Apollos  als  heilender  Gott  folgende  Zu- 
sammenstellung (p.  26  ff.): 

Dens  medicans  atque  expians  in  honore  erat  tam  praecipuo,  ut  virgines 
Vestales  indigitarent  «Apollo  Medice,  Apollo  Paean»  ^).  Pro  valetudine 
populi  a.  321/433  aedes  ei  est  vota  '^),  lectisternium  primum,  in  quo  a. 
355/399  prae  ceteris  deis  fere  adventiciis  lectus  sternitur  ApolHni,  libri  Si- 
byllini  inspecti  faciendum  nuntiaverunt,  cum  pestilentia  ^)  rem  publicam  gra- 

viter  tentaret  ^) Maxime  autem  medicina  eins  opus  erat  Punico 

hello  secundo,  quo  cum  ceteris  deis  tum  Apollini  peculiarem  et  insignem 
caerimoniam  Piomani  conficiebant.  Sic  ludi  Apollinares  a.  542/212  insti- 
tuti  sunt,  de  quibus  nova  non  sunt  decreta  nisi  cum  calamitates  imminerent '"). 

Attributa,  quibus  Romani  illam  ApoUinis  naturam  indicant,  sunt 

haec:  Paean,  medicus  (Liv.  40,  51.  Macr.  sat.  1,  17,  15),  opifer 
(Ov.  Metam.  1,  521),  pacifer  (Orelli  1440),  mala  apellens  (Macr. 
sat.  1,  1715),  Victor  (Prop.  5,  6,  70),  praestans  (Orelli  1440), 
sanctus  ^),  propugnator  (in  nuramis,  cf.  Raschi  Lexicon  univ.  rei 
numm.  s.  v.  Apollo),  salutaris  (haec  epigraphice  primum  occurrit 
in  nummis  imperatorum,  cf.  Raschium  1.  c.j,  conservator  Augusti 
(cf.  Raschium  1.  c),  quorum  quaedam,  ut  sanctus  et  opifer,  Herculis  quo- 
que  sunt  epitheta  superantis  omnia  mala  (Dion.  Hai.  I  38,  41,  alibi); 
inimicis  suis,  quamvis  sit  bonus  (Stat.  Theb.  10,  163)  Apollo,  quamvis 
ad  noxam  pigrior  (Macr.  sat.  1,  17,  13),  pestilentiam  mittit,  ut  appelletur 
deus  pestifer  (Arnob.  IV,  22)  et  vulnificus  (Martian.  Gap.  113.  cf. 
Petron.  83.  Val.  Max.  I  1,  18,  ubi  nobis  repraesentatur  acer  sui 
numinis  vindex,  ibid.  I,  1  Ext.  9,  1,  8  Ext.  8.  App.  Pun.  127.  Porph. 

ad  Hör.  carm.  saec.  33) Romae  dei  symbolum  delphinus  erat 

insigne  collegi  XV  virorum  ut  cortina  Sibyllae  (Klausen  I  303.  Eckhel 
D.  N.  317.  Marqu.  VI  369)  et  in  pompa  ab   eis   circumferebatur  pridie 

quam  fiebat  sacrificium Medicam  illam  dei  vim  sub  finem  hberae 

reipublicae  valde  amplificatam  inveuimus:  Apollo  in  Solem  deum  couvertitur 
atque  interdum  tanquam  unicus  praedicatur  deus,   ut  omnia   cetera  numina 


1)  Macrob.  sat.  1,  17,  15.  —  Vgl.  auch  Sprengel,  Gesch.  d.  Medizin  1,  207.  —  2)  Liv. 
4,  25,  3.  —  3)  Niebuhr  II  574,  1128.  -  *)  liv.  5,  V6.  —  Dion.  Hai.  12,  9.  —  f>)  Liv.  27, 
11  u.  13.  —  6)  Naev.  bell.  Pun.  rel.  1.  I,  7  (Vahlen).  —  Cic.  Tusc.  4,  34,  73.  div.  2  56,  115 
(Varro  L.  L.  7,  17).  —  Sext.  Turpil.  118  cf.  114  (v.  Scaen.  Rom.  poes.  frgm.  rec.  Ribb.  II,  100) 
incert.  fab.  VII  (Ribb.  1.  c.  I).  —  Val.  Flacc.  I,  11.  cf.  Graecum  epitheton  ayvos  apurl  Muel- 
lerum  1.  c.  I  304  et  336, 
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übscurentur Iter  iiutom,  quo  pniccipuae  vires  fortassc  sunt  pro- 

giessae,  est  hoc: 

Sol 

.    J. 
fatidicus 


opiter  pestifer 


pacifer  medious. 

Wir  sahen,  daß  432  v.  Chr.  dem  Apollo  bei  einer  Pest  ein  Tempel  gelobt 
(Liv.  4,  25),  später  dem  Apollo  Medicus  gleichfalls  ein  Heiligtum  errich- 
tet wurde  und  zwar  i.  J.  179  v.  Chr.  ');  eine  wichtige  Holle  aber  sollte  der 
8ohn  des  Apollo  in  Bezug  auf  die  Heilkunde  spielen,  der  Aesculapius,  dessen 
selbständige  Übertragung  auf  frühzeitige  Entlehnung  schließen  läßt.  Aescu- 
lapius -),  der  8ohn  also  des  Apollo  und  der  Nymphe  Koronis,  des  Cheiron  Schüler 
in  der  Heilkunde  und  Jagd,  von  der  Epione  Vater  des  Podalirius  und  Machaon 
(s.  Geis.  1.  praef.  §.  5,  Di  ct.  1,  4),  nach  seinen  Tode  als  Schlangeuträger 
{^O(piovxog,  lat,  Anguitenens,  Hyg.  astr.  2,  14  p.  380  sqq.  ed.  Muncker) 
unter  die  Sterne  versetzt  und  wegen  seiner  großen  medizinischen  Kenntnisse 
als  Gott  der  Heilkunde  verehrt,  vornehmlich  zu  Epidaurus  (Solin.  7,  10), 
von  wo  er  während  der  Pest  um  293  v.  Chr.  (461  d.  St.)  auf  den  Ausspruch 
der  sibyllinischen  Bücher  hin  nach  Rom  geholt  ward  ^).  Am  1.  Januar  war  das 
Stiftungsfest  des  291  (463  d.  St.)  gegründeten  Aesculaptempels : 

feriae  aescuLAPIO.  VEDIOVI.  IN  INSVLA  (Col.  Praen.) 
Bei  späteren  Dichtern  kommt  dann  auch  die  Benennung  Asclepius  vor,  so  bei 
Hygin.  fab.  14.  202.  274  *).  Auch  dieser  Gott  besitzt  als  Descendenz  eine  neue 
Gottheit,  die  Hygia,  die  Göttin  der  Gesundheit,  Plin.  34,  80.  Mart.  11,  60,  6. 
Orelh  1576,  mit  der  Nebenform  Hygieia,  Gruter  31.  Murat.  169.  Orell.  440. 

Ein  anderer  Sohn  des  Apollo  (Eumolpus)  ist  Linus,  von  der  argivischen 
Königstochter  Psammathe,  welche  ihren  Sohn  einem  Hirten  übergab;  als  der- 
selbe dann  von  Hunden  zerrissen  wurde,  schickte  Apollo  zur  Strafe  ein  verwü- 
stendes Ungeheuer  ins  Land,  Stat.  Th.  1,  570  u.  6,  64.  Denselben  Namen  führt 
auch  ein  Sohn  der  Terpsichore  und  des  Apollo  ^'),  von  letzterem  auf  Euboia  ge- 
tötet, als  derselbe  sich  mit  seinem  Vater  in  einen  Wettgesang  einließ,  schon 
von  Plaut.  Bacch.  1,  2,  47  erwähnt:  wie  leicht  erklärlich,  werden  die  beiden 
Namen  häufig  verwechselt  *^). 

Wir  haben  schon  mehrfach  Gelegenheit  gefunden,  auf  den  bedeutenden  Ein- 
fluß der  sibyllinischen  Bücher  hinzuweisen;  wie  Apollo  und  Aesculapius  durch 

1)  Schwende,  Mythol.  d.  IL  104  ff.  —  2)  Momms.,  r.  G.  I  178.  437.  II  30.  36.  290. 
300.  —  Schwenck,  Mythol.  d.  R.  112  ff.  —  Schwegler,  r.  G.  I  8034.  —  Härtung,  11.  d.  R- 
I  83.  —  Niebuhr,  R.  G.  III  477  ff.  —  Becker-Marqu. ,  Hdl).  IV  444.  —  Über  die  Namen 
Aesculapius,  sowie  Hercules,  Apollo,  Latona,  Pollux  u.  a.  s.  Jordan,  Krit.  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  lat.  Spr.  I.  Z.  Gesch.  d.  griech.  Lehnwörter  §§.  1—5.  —  3)  Ov.  Metam.  15,  622. 
744.  —  Liv.  10,  47;  Vgl.  auch  unter  Kap.  III.  §.  3  Medizin.  —  -i)  Auch  bei  Augustin  c. 
d.  8,  26.  u.  ö.  a.  —  0)  Nach  andern  vom  Hermes  und  der  Urania,  —  6)  Vgl.  den  Klaggesang 
aelinos,  Ov.  am.  3,  9,  23. 
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sie  eingeführt  wTirden,  wie  infolge  derselben  die  Verehrung  der  Hebe  (luven - 
tas)  ^)  i.  J.  218  (536  d.  St.)  im  lectisternium  beschlossen  und  der  Dienst  der 
Idäischen  Mutter  i.  J.  205  (549  d.  St.),  wie  wir  unten  noch  weiter  ausführen  wer- 
den, nach  sibyllinischer  Weisung  eingerichtet  ward,  so  ist  auch  der  Lato  na  ^), 
der  Mutter  des  Apollo  und  der  gleich  zu  nennenden  Diana,  infolge  der  Epi- 
demie des  Jahres  399  (355  d.  St.)  nebst  ihren  beiden  Kindern  und  andern  grie- 
chischen Gottheiten  ein  lectisternium  bereitet  worden  ^). 

Latona  ')  gebrauchen  Livius  Andronicus  (ap.  Prise.  6.  §,  6)  in  der 
Odyssee  (Gen.  Latonas),  Ennius  tr.  424  (376),  Plautus  und  die  Späteren. 
Derselbe  Livius  deklinierte  Calypso  Calypsonis,  Plautus  lo  lonis,  Ennius 
Dido  Didonis  (Prise.  6,  18.  Vgl.  Neue  P  343);  kein  anderes  der  griechi- 
schen Feminina  auf  -to  ist  nachweislich  zu  einem  lateinischen  auf  -ona  gewor- 
den. Halten  wir  dazu  die  Thatsache,  daß  Plautus  in  der  Aufzählung  von  14 
Gottheiten,  Bacch.  893ff.,  Latona  unter  lauter  einheimischen  (zwischen  Spes 
und  Opis)  nennt,  zu  denen  ja  Castor,  Polluces  und  Hercules  gehören,  so  er- 
giebt  sich  daraus,  daß  Latona  unzweifelhaft  mit  Apollo  in  sehr  früher  Zeit 
nach  Rom  gekommen  und  mit  ihm  zu  den  Gottheiten  des  römischen  Staats  ge- 
rechnet worden  ist:  nachweislich  hat  sie  im  Staatskultus  mit  dem  Sohne  zu- 
gleich und  als  ovvvaog  desselben  bei  seinem  Tempel  Opfer  erhalten  (Eph. 
epigr.  3,  70). 

5.  Diana  '").  Selbst  diese  aventinische  Göttin  haben  die  Römer,  obgleich 
sie  ursprünglich  echt  italisch  ist,  mit  der  ephesischen  Artemis  identifiziert 
und  das  Wesen  derselben,  wie  es  bei  den  Griechen  ausgebildet  worden  war,  ganz 
auf  jene  übertragen.  Diana  erscheint  als  Jagdgöttin,  als  Gebnrtsgöttin  (Lu- 
cina), Mondgöttin  und  Hekate  (Luna  Trivia).  In  einem  Haine  zu  Aricia 
verehrte  man  eine  , Haingöttin'  mit  einem  eigentümlichen  blutigen  Dienste. 
Der  Priester  des  Heiligtums  nämlich,  der  Hainkönig,  der  immer  ein  entlaufener 
Sklave  war,  erlangte  jedesmal  sein  Priestertum  durch  einen  Zweikampf,  in  dem 
er  seinen  Vorgänger  erlegte,  und  mußte  mit  jedem,  der  ihn  zum  Zweikampf  her- 
ausforderte, um  seine  Stelle  kämpfen.  Die  Göttin  forderte  also  Menschenblut, 
und  darum  hielt  man  sie  für  die  taurische  Artemis  und  erzählte,  Orestes 
oder  Hippolytos  habe  den  Dienst  der  Göttin  hierher  gebracht. 

6.  Mercurius:  auch  durch  griechische  Vorstellung  bedingt  ^).  Die  Römer 
hatten  einen  Gott  des  Handels  und  Gewinnes,  Mercurius,  dessen  Name  mit  den 
Wörtern  mercari,  Handel  treiben,  und  mercator,  Kaufmann,  zusammen- 
hängt '),  der  auch  besondere  Verehrung  seitens  der  Kaufleute  erfuhr.  Als  die 
Römer  dann  später  mit  dem  griechischen  Hermes  bekannt  wurden,  erklärten 
sie  diesen  für  gleichbedeutend  mit  ihrem  Gotte,  und  so  wurde  denn  die  weit- 


1)  Liv.  21,  62.  —  2)  Schwegler,  r.  G.  I  803.  —  »)  Liv.  5,  13.  Vergl.  Id.  25,  12.  — 
4)  Jordan,  Krit.  Beitr.  p.  23.  —  5)  Momms.,  r.  G.  I  179.  ib.  237:  „Das  Bild  der  Diana  in 
dem  römisch-latinischen  Bundestempel  auf  dem  Aventin,  welches  als  das  älteste  Götterbild  in 
Rom  galt,  glich  genau  dem  massaliotischen  der  ephesischen  Artemis  und  war  vielleicht  in  Elea 
oder  Massalia  gearbeitet."  —  t>)  Momms.,  r.  G.  I  197.  —  '')  "Vanic.  Wb.  1205. 
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umfassende  Beiieutung  des  griechischen  Gottes  ganz  auf  den   römischen  Mer- 
curius  übertragen. 

7.  Vulcaims,  ein  Feuer-  und  llerdgott  und  besonders  auch  ein  Gott  der 
künstlichen, Metallarbeit,  wurde  mit  Hephaistos  identitiziert  und  erhielt  infolge 
davon  auch  die  Venus- Aphrodite  zur  Gemahlin. 

8.  Mars  (Mavors,  Mainers),  der  römische  Kriegsgott,  war  ein  ähnliches 
Wesen  wie  Ares  und  wurde  mit  diesem  ganz  verschmolzen.  Er  war  nach  luppiter 
der  vornelimste  Gott  der  römischen  Staatsreligion  und  der  Vater  des  ganzen 
Volkes,  insofern  er  der  Vater  des  Romulus  war,  des  Gründers  der  Stadt.  Übri- 
gens war  Mars  den  Römern  mehr  als  Kriegsgott;  er  scheint  wie  der  griechische 
Ares  ursprünglich  eine  chthonische  Gottheit  gewesen  zu  sein,  wenigstens  stand 
er  von  alters  her  mit  dem  Landbau  in  engster  Beziehung.  Mars  war  also  ein 
Gott,  der  das  römische  Volk,  seine  Stadt  und  sein  Gebiet  und  all  seine  Habe 
vor  jeglichem  Schaden  behütete,  der  den  Feind  abhielt  von  Stadt  und  Land, 
von  der  Herde  den  Wolf  und  böse  Seuchen,  der  die  Felder  vor  Unwetter  schützte 
und  die  Menschheiten  vor  Krankheit  und  Pest;  die  Eigenschaft  eines  kriegerischen 
Schutzgottes  ist  jedoch  am  meisten  mit  der  Zeit  an  ihn  herangetreten. 

9.  Yenus  ^).  Diese  ursprüngliche  Gartengöttin  der  Römer  entspricht  in  der 
späteren  Zeit  ganz  der  Aphrodite,  als  Göttin  der  Liebe,  besonders  in  der  Ehe. 
Schon  217  (537  d.  St.)  war,  nach  der  Niederlage  am  Trasimenersee,  der  ery- 
cinischeii  Venus,  in  welcher  der  punische  Kult  der  Astarte  mit  dem  griechi- 
schen der  Aphrodite  sich  vermischt  hatte,  ein  Tempel  gestiftet  worden.  Die 
Aeneassage  knüpft  vorzüglich  gern  an  Kultstätten  der  Aphrodite  an,  so  z.B. 
am  laurentischen  Strand  u.  s.  Und  da  lulus  oder  Ascanius,  der  Stammvater 
des  iulischen  Geschlechtes,  ein  Sohn  des  Aeneas,  ein  Enkel  somit  der  Yenus 
war,  so  werden  wir  es  begreiflich  finden,  daß  der  Dienst  der  letzteren  in  Rom 
erst  durch  Caesar  und  Augustus  recht  aufblühte,  welche  sie  als  Stammmutter 
ihres,  des  iulischen,  Geschlechtes  ansahen.  Merkwürdig  ist  ihr  Kultus  als  Yenus 
Libitina  oder  Libera,  welcher  auf  Grab  und  Tod  hinweist.  In  ihrem  Tempel 
wurden  alle  Geräte,  die  bei  der  Bestattung  gebraucht  wurden,  aufbewahrt,  und 
nach  einer  Anordnung  des  Königs  Servius  mußte  für  jeden  Verstorbenen  ein 
Geldstück  in  denselben  entrichtet  werden.  Das  Leben,  das  von  ihr  stammt,  ver- 
fällt dem  Tode.  Daß  Venus  als  eine  Frühlingsgöttin  und  eine  Urheberin  des 
blühenden  Lebens  in  der  Natur  galt,  erkennt  man  aus  der  Zeit  ihres  Festes, 
das  im  April,  im  Beginn  des  Lenzes,  gefeiert  ward.  SchUeßlich  dürfen  wir  hier 
nicht  vergessen,  eine  wunderbare  Schöpfung  des  Mythus  zu  nennen,  nämlich  den 
zwitterhaften  Hermaphroditus,  welcher  nach  dem  Sohne  des  Hermes  und  der 
Aphrodite  benannt  sein  soll:  beim  Baden  wuchs  dieser  mit  der  Nymphe  Salmakis, 
welche  von  den  Göttern  Vereinigung  mit  ihm  erflehte,  zusammen;  schon  bei 
Titin.  com.  112  als  heramafroditus  genannt. 

10.  Amor.  Die  Römer  haben  den  Liebesgott  Eros  unter  dem  Namen  Amor 


1)  Momms.,  r.  G.  I  437.  —  Schwegler,  r.  G.  I  237.  301,  15.  327,  14.  —  Becker-Marqu. 
IV.  820. 
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oder  Cupido  bei  sich  aufgenommen,  doch  kommt  auch  der  Name  Eros  selbst 
vor,  wenn  auch  erst  spät,  als  Person,  Nemes.  ecl.  4  lemm.;  wunderbar  genug 
auch  als  Sklavenname,  Cic.  fam.  12,  26  u.  a.,  während  derselbe  Rose.  com. 
11  einen  Schauspieler  damit  meint.  Sein  Gegenstück  istAnteros,  der  Rächer 
der  verschmähten  Liebe,  Cic.  n.  d.  3,  23,  59  u.  60,  vgl.  Böttigers  Ideen 
über  Kunstmythol.  2.  S.  409  ff.  Psyche  aber,  Amors  Geliebte,  findet  sich  erst 
bei  App.  Met.  4,  dort  aber  sehr  häufig. 

11,  Talassio(-us).  Der  übliche  Hochzeitsruf  beim  Einzüge  der  Braut  war 
bei  den  Römern:  talassio!  Daraus  entstand  der  Hochzeitsgott  Talassio  oder 
Talassius,  selbständig  gebildet,  erst  später  von  den  Dichtern  durch  den  grie- 
chischen Hymen  oder  Hymenaios  verdrängt,  der  letztere  freilich  schon  von 
Plautus  (Gas.  4,  3,  2)  und  Terentius  (adelph.  907)  in  der  Bedeutung 
Brautgesang  gebraucht,  als  Gott  von  Varro  (sat.  Men.  39)  wohl  zuerst 
erwähnt. 

12.  Yesta  \).  Zwar  war  der  Vestatempel  nach  griechischem  Muster  gebaut 
worden,  allein,  wenn  auch  die  griechische  Hestia  ganz  der  römischen  Vesta 
entspricht,  so  war  doch  der  Dienst  dieser  Göttin  bei  den  Römern  als  der  reinen 
Herdgöttin  des  Staates  noch  viel  wichtiger  als  bei  den  Griechen  und  von  ganz 
besonderer  Heiligkeit. 

Di   deaeque    minorum    gentium. 

Die  römische  Parca  -),  Parze,  d.  h.  Flechterin  des  Schicksalsknäuels,  ent- 
spricht der  griechischen  MoZqcc,  die  3  Parzen  sind  Atropos,  Clotho  und 
Lachesis,  Ov.  Met.  8,  452  ff.  Alt  und  sehr  ausgedehnt,  schon  von  Servius 
Tullius  eingesetzt,  war  der  Dienst  der  Fortuna,  welche  mit  Tyche  zusammenfällt. 

Von  den  Griechen  nahmen  aber  die  Römer  den  Namen  der  Musen  an,  wo- 
für sie  indessen  auch,  wenn  schon  seltener,  den  Namen  Camenen^)  gebrauchten. 
Musa  selbst  kommt  schon  bei  Enn.  a.  1.  2.  223  u.  332  vor;  die  9  Namen 
derselben,  wie  sie  Hesiod.  theog.  77  aufstellt '*),  kommen  nicht  vor  Cicero 
und  Vergil  vor.  Melete,  eine  von  den  3  Musen,  deren  Dienst  Otos  und  Ephial- 
tes  am  Helikon  eingesetzt  haben  soll  —  die  beiden  andern  hießen  Mneme  und 
Aoide — ,  nennt  Cicero  n.  d.  3,  21;  derselbe  bezeichnet  auch  die  Musen  zu- 
sammen mit  dem  Namen  Pierides,  n.  d.  3,  21,  54,  nach  dem  Macedonier 
Pier  OS,  welcher  den  Dienst  der  Musen  als  Vater  derselben  in  Thespiae  ein- 
führte. Auch  das  geflügelte  Musenroß  Pegasus  ist  hier  nicht  zu  vergessen, 
das  schon  Cicero  scherzweise  auf  geflügelte,  rasche  Boten  anwendet,  Quinct. 
25,  80:  fortunatum,  qui  eiusmodi  nuntios  seu  potius  Pegasos  habent.  Wenn 
bei  Horat.  (carm.  1,  4,  6  u.  3,  21,  22)  und  Quinctilian.  (10,  1,  82)  die 


1)  Momms.,  r.  G.  I  111.  —  Ambrosch,  Stud.  u.  Andeut.  I  142.  —  2)  Vanic.  Wb.  520.  — 
3)  Camena  (aus  Casmena,  Carmena  [kasmanja],  Van.  Wb.  150)  bedeutete  eine  weissagende  Quell- 
Nymphe,  vgl.  die  Freundin  des  Nuraa,  Egeria,  die  Nymphe  des  Quells  Egeria  in  einem  Haine 
bei  Aricia.  —  *)  Kleio  (Clio),  Euterpe,  Thaleia  (Thalia),  Melpomene,  Terpsichore,  Erato, 
Polymnia  (Polyhymnia),  Urania,  Kalliope  (Calliope). 
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Gratiae  personifiziert  gedacht  werden:  Eu})hros\  nc,  festliche  Freude,  Aglaia. 
festlicher  Glanz,  Thalia,  blühendes  Glück,  so  haben  wir  ihren  Ursprung  im 
Grieclnschen  zu  suchen,  denn  Oratiae  ist  weiter  nichts  als  eine  Übersetzung 
von  XaQit€c:,  den  Huldgöttinnen,  den  Töchtern  des  Zeus  und  der  Eurynome. 
Aber  auch  Charites  M  kommt  im  Lateinischen  vor,  Ov,  fast.  5,  219.  Plin. 
30,  32;  vgl.  Lucr.  4,  1162:  (iharitoii  mia. 

Wir  können  uns  wegen  der  übrigen  (iottheiten  kürzer  fassen  und  erwähnen 
nur  die  Hören,  Chloris  =  Flora;  ferner  Helios  =  Sol;  Selene  =  Luna,  in 
späterer  Zeit  mit  Artemis,  Hckate  und  Persephone  vermengt;  Eos  (Hemera) 
=  Aurora.  Iris,  die  Götterbotin,  welcher  der  Regenbogen  zuerteilt  ist,  er- 
wähnen Vergil.  (A.  4,  700.  5,  (>06.  l»,  803)  und  Ovid  (Met.  1,  270.  14,  838); 
auch  Sterne  und  Winde  gehören  schließlich  noch  hierher. 

II.    Götter    der    Gewässer. 

Neptimus '-),  der  römische  Wassergott,  wurde  mit  dem  griechischen  Po- 
seidon für  gleich  gehalten;  auch  bei  ihm  tritt  die  Beziehung  zum  Rosse  und 
zu  dem  Wettrennen  mit  Rossen  hervor.  Seine  Gemahlin  nannten  die  Römer 
Salacia,  d.  i.  die  Göttin  der  Salzflut,  welche  denn  auch  mit  Amphritrite  für 
gleichbedeutend  erklärt  ward.  Wenn  fuscina  wirklich  aus  (päayavov  entlehnt  ist, 
so  haben  wir  in  dem  Dreizack  des  Neptunus,  schon  bei  Acc.  tr.  400,  einen 
weiteren  Beweis  für  die  Beeinflussung  auf  religiösem  Gebiet.  Derselbe  Schrift- 
steller nennt  auch  den  Sohn  des  Neptunus  und  der  Salacia,  den  Triton,  also 
den  Dämon,  welcher  die  ruhigen  Meereswellen  aufregt  (tr.  400).  Und  wie  Pon- 
tos,  Nereus  und  die  Nereiden  (vgl.  auch  unter  HI  1),  Ino  Leukothea  und 
Palaimon  oder  Melikertes,  Glaukos,  Okeanos  und  seine  Gemahlin  Tethys, 
so  gehört  auch  noch  der  rätselhafte  Meergott  Proteus  hierher,  der  letztere 
sogar  als  Appellativ  verwertet,  von  einem  veränderlichen  (Hör.  ep.  1,  1,  90: 
mutans  vultus)  und  von  einem  listigen  Menschen  (Hör.  sat.  2,  3,  71). 

III.    Gottheiten  der  Erde  und  der  Unterwelt. 

1.  Nymphae  ^).  Den  Namen  der  Nymphen  entlehnten  die  Römer  von  den 
Griechen;  er  ist  daher  in  der  italischen  Mythologie  nicht  ganz  an  der  rechten 
Stelle,  sondern  kann  nur  als  Fremdwort  zur  Bezeichnung  einer  Gattung  gött- 
licher Wesen  dienen,  in  Ermanglung  eines  lateinischen.  Die  italische  Mythologie 
kannte  im  Gegensatz  zur  griechischen  w^enig  Nymphen.  Der  Grieche  aber  und 
nach  ihm  der  Römer  stellte  sich  Naturgottheiten  niederen  Ranges  vor,  die,  je 
nachdem  sie  ihren  Sitz  in  Gewässern  —  im  Meere,  in  Flüssen,  in  Seeen,  sogar 


1)  Caristia  oder  charistia,  das  Fest  der  Liehe  und  Eintracht,  ist  trotz  Ovid» 
fast.  2,  617  sqq.  aus  /a^iaia  abzuleiten  und  nicht  von  carus,  vgl.  Schwenek,  Mythol.  d.  Eö- 
mer  236.  —  2)  Eines  Stammes  mit  neb-ül-a,  also  eigentlich  der  Gott  der  feuchten  Elemente, 
der  Quellen,  des  Gewölkes,  vgl.  Yanic.  Wh.  430.  -    3)  Schwende,  IMythol.  d.  R.  IßS  ff. 
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in  den  Gewässern  der  Unterv/elt  und  in  Quellen  —  auf  Gebirgen  und  in  Grotten, 
in  Waldthälern,  Wäldern  und  Hainen,  oder  endlich  in  Bäumen  haben,  als  Meer-, 
Fluß-,  See-  und  Quellnymphen  verehrt  und  nach  ihren  Sitzen  benannt  wurden, 
so  Nereides,  Naiades,  Oreades,  Dryades,  Hamadryades,  Namen,  welche 
sich  seit  Vergil.  und  Ovid.  in  der  römischen  Sprache  eingebürgert  haben. 

2.  Tellus,  bei  den  Griechen  Ge  oder  Gaia,  die  Erde,  von  früh  an  als 
eine  ehrwürdige  Göttin  verehrt,  welcher  in  alter  Zeit  das  delphische  Orakel  ge- 
hörte. Wie  der  Grieche  sie  in  späterer  Zeit  mit  Kybele  und  Demeter  ver- 
einigte, so  brachte  der  Römer  die  Tellus  mit  der  Ceres  (vgl.  unten)  zusammen. 

3.  Cybele,  Rhea,  Kybele  '),  die  Tochter  des  üranos  und  der  Gaia,  Schwester 
des  Okeanos,  Koios,  Kreios,  Hyperion,  lapetos,  Kronos,  der  Theia,  Themis  und 
Mnemosyne,  Gemahlin  des  Kronos,  war  die  große  Göttermutter,  MrjTrjQ  oder 
Meycch-]  &ed,  Magna  Mater,  die  Mutter  der  olympischen  Götterfamilie,  des  Zeus, 
Hades,  Poseidon,  der  Hestia,  Demeter  u.  Hera  2).  Nach  Rom  gelangte  der  Kultus 
der  Kybele  zur  Zeit  des  Hannibal,  i.  J.  204  (550  d.  St.);  damals  holte  man  das 
Bild  der  Göttin,  einen  rohen  Stein,  aus  Pessiuus  und  baute  ihr  als  Magna 
Mater  Idaea  13  Jahre  später  einen  Tempel  auf  dem  Palatinus.  Von  ihrem  grie- 
chischen Namen,  Meyäliq  d^eä,  wurde  ihr  Fest  Megalesia  genannt,  welches  vom 
4,  bis  10.  April  gefeiert  wurde,  während  am  22.  März  die  Dendrophorie  statt- 
fand; man  feierte  die  Megalesien  auf  ähnliche  Weise  wie  die  gleich  darauf 
folgenden  Cerealien,  freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  dieses  Fest  den  ple- 
bejischen Frauen,  jenes  aber  den  patricischen  angehörte.  Der  orgiastische  ^)  asia- 
tische Dienst  blieb  aber  in  Rom  immer  ein  ausländischer,  zu  dem  man  phry- 
gische  Galli  als  Priester  nahm.  Diese  Entmannten  zogen  mit  rauschender  phry- 
gischer  Musik  singend  durch  die  Straßen  Roms  und  bettelten  für  ihre  Göttin; 
Ov.  fast.  4,  338  f.: 

Exululant  comites,  furiosaque  tibia  flatur, 
et  feriunt  molles  taurea  terga  manus. 
Neben  der  schrillen  Flöte  war  noch  das  rasselnde  tympanum  in  Gebrauch, 
das  Tambourin,  welches  schon  Plautus  (Poen.  1306)  erwähnt.  Die  soge- 
nannten taurobolia  oder  Stieropfer,  mit  Widder-  und  Ziegenopfern  der  Ky- 
bele und  dem  Atys  dargebracht,  wobei  der  Priester  sein  Gewand  mit  dem  Blute 
des  geopferten  Stieres  tränkte,  entstanden  in  Rom  etwa  zur  Zeit  der  Antonine  *). 
Aus  viel  früherer  Zeit  aber  stammt  damium  (aus  dor.  dä(.iLov,  sc,  to  legöv),  das 
Opfer  zu  Ehren  der  Bona  Dea,  welches  bei  dem  pontifex  maximus  von  Ma- 


1)  Momms.,  r.  G.  I  179.  865.  —  Friedl.  in  Beck.-Marqu.  Hdl).  IV  493.  vgl.  ib.  314  ff. 
u.  448  f.  —  Schwenck,  Mythol.  d.  R.  202  ff.  —  Vgl.  Ovid.  fast.  4,  249—348,  wo  die  Ankunft 
der  Mater  deum  in  Rom  etwas  märchenliaft  geschildert  wird.  —  Liv.  29,  10.  36,  36.  — 
Herodian.  1,  10.  -  Valer.  Maxim.  1,  8,  11.  —  Arnob.  5,16,  7,46.  --  Prudent.  10,  156  u.  a. 
2)  Nur  in  dieser  Beziehung  wird  sie  bei  Homer  II.  14,  203.  15,  187  und  Ilesiod.  theog.  453  ff. 
erwähnt.  —  3)  Als  der  Rheakult  bei  den  Thrakern  früh  Eingang  gefunden  hatte,  kaTii  durch 
ihre  Einwirkung  ein  dionysisches  Element  in  den  Dienst  der  asiatischen  Göttin  —  *)  Orelli  1899. 
2322.  2329  sqq.  —  Momms.,  inscr.  Neap.  1398.  2604.  4078.     -    Or    Ilenz.  6031. 
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tronen  unter  freiem  Himmel  gebracht  wurde,  Paul.  Diac.   p.  68,  8  und  Gloss. 
riacid.  30,  12  u.  33,  1;  Gloss.  Labb.:  ,damium,  d-voiai  vTcalS-Qioi  ytvofievai,'. 

4.  Liber-Bacchus  ^):  Jiöwaog-Bäy.yog.  Sein  Dienst  war  durch  die  Grie- 
clien  Uuteritaliens  zu  den  italischen  Völkern  und  auch  nach  Rom  gekommen, 
wo  mau  ihm  am  17.  März  das  ländliche  Fest  der  Liberalien  in  ähnlicher  Weise 
leierte,  wie  die  attischeu  Landleute  die  kleinen  Jiovvoia.  In  der  Stadt  wurden 
Schauspiele  autgeführt,  auf  dem  Lande  aber  trieb  man  allerlei  ausgelassenen 
Scherz,  nahm  Fratzengesichter  vor  und  rief  den  Bacchus  in  fröhlichen  Liedern 
an;  man  hängte  Schaukelbildchen  des  Gottes  an  hohen  Fichten  auf,  und  wohin 
er  sein  Antlitz  wendete,  da  gediehen  die  Weinpflanzungen,  es  füllten  sich  Thal 
und  Hügel.  Das  Opfer  war  der  Bock  2). 

Obgleich  nun  der  Römer  viel  toleranter  gegen  fremde  Kulte  war,  als  der 
Grieche,  und,  wie  wir  schon  vielfach  sahen,  nach  und  nach  das  ganze  griechi- 
sche Göttersystem  adoptierte,  weil  es  in  seiner  rehgiösen  Anschauungsweise  lag, 
in  Fällen,  wo  der  Schutz  der  eigenen  Götter  nicht  auszureichen  schien,  zu  frem- 
den seine  Zuflucht  zu  nehmen  und  selbst  gewissermaßen  Verträge  mit  Gottheiten 
der  Feinde  zu  schließen,  so  schritten  doch  zuweilen  die  Adilen  von  Polizei  we- 
gen gegen  solche  ein,  welche  die  Reinheit  de3  einheimischen  Kultus  durch  frem- 
den Aberglauben  trübten.  Und  da  gab  es  wohl  kein  gefährlicheres  Beispiel  als 
die  eigentliche  orchisch-bacchische  Winkelreligion,  die  i.  J.  186  (568  d.  St.)  mit 
unerbittlicher  Strenge  unterdrückt  wurde.  Auch  an  ihr  zeigte  sich,  wie  verfüh- 
rerisch und  epidemisch  die  Unsittlichkeit  wirkt,  wenn  sie  unter  der  Maske  der 
Heiligkeit  erscheint,  und  mit  vollem  Rechte  sah  der  Staat  durch  die  bereits  auf 
7000  Köpfe  angewachsenen  Eingeweihten  seinen  gesamten  Sitten-  und  Rechts- 
zustand gefähi'det.  Die  fremden  Kunstwerke  brachten  zwar  die  Imperatoren  als 
Trophäen  mit,  die  Laster  des  Auslandes  aber  fanden  ihren  AVeg  von  selbst.  An 
dem  lasciven  Beiwerk  der  griechischen  Mythologie  fand  man  in  Rom  großen  Ge- 
fallen. Von  der  Malerei  nebst  den  plastischen  Künsten  verlangte  man  nur  Sinnen- 
kitzel und  Beschäftigung  der  Phantasie  durch  üppige  Stellungen  und  Gruppie- 
rungen. Kein  Wunder  daher,  daß  die  Künstler,  dem  gesunkenen  Geschmack  ge- 
mäß, gern  die  skandalösen  Extravaganzen  der  griechischen  Götter  zum  Vorwurf 
wählten.  So  arg  ausschweifend  und  verbrecherisch  waren  übrigens  die  Baccha- 
nalia  (schon  bei  Plautus  kommt  dies  Wort  vor)  gefeiert  worden,  daß  der  Se- 
nat eine  große  Zahl  von  Teilnehmern,  Männern  wie  Frauen,  hinrichten  ließ,  wäh- 
rend den  Rest  das  Gefängnis  aufnahm.  In  diesen  Geheimvveihen  galt  übrigens 
Libera  für  die  Gemahlin  des  Liber;  sie  wurde  mit  Ariadne,  auch  wohl  mit 
Persephone  für  gleichbedeutend  gehalten.  In  der  unvermischteu  römischen 
Religion  der  ältesten  Zeit  hatte  noch  nicht  der  , Sorgenbrecher'  Lyaeus, 
sondern  der  Vater  lovis  selbst  als  der  Gott  des  herzerfreuenden  Weines  gegolten; 
es  beruht  aber  auf  sehr  alter  Entlehnung,  daß  der  alte  Liber  pater  der  Rö- 

1)  Momms.,  r.  G.  I  164.  179.  866.  —  Drumann,  r.  G.  IV  181,  66.  V  111.  fin.  —  Schwenck, 
Mythol.  d.  Köm  210  ff.  —  Peter,  r.  G.  I  532.  —  2)  Bei  Cic.  n.  d.  3,  23,  58  wird  das 
Bacchusfest  trieteris,  ein  alle  drei  Jahre  begangenes,  genannt. 
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mer  später  als  Vater  Befreier  ^)  gefaßt  ward  und  mit  dem  Weiugott  der  ftrie- 
chen,  dem  Löser  Avalog,  zusammenfloß.  Und  so  ist  denn  Bacchus  ein  dem 
Plautus,  Ennius  und  Pacuvius^)  wohlbekannter  Gott,  dessen  weibliche  An- 
hängerin, die  Bacchantin  Baccha  ^)  (Naev.,  Plaut.)  heißt,  während  bacchiscb, 
Bacchicus  (Naev.  tr.),  sein  Thun  und  Treiben  genannt  wird,  bacchari  (Plaut.) 
aber  und  fdebacchari  (Ter.),  jenes  sich  in  bacchantischer  Raserei  be- 
finden, dieses  bis  zur  Erschöpfung  sich  abtoben  =  sich  ereifern  und 
toben  bedeutet.  Jüngeren  Datums  ist  jperbacchari  (Cic),  durchschwär- 
men, noch  später  kommt  vor  Baccheus  (Ov.),  bacchisch  und  bacchantisch. 
Von  älteren  Beinamen  •*)  des  Weingottes  seien  hier  Bromius  und  Euius  (beide 
bei  Enn.)  aufgeführt;  den  Jubelruf  der  Bacchantinnen  euoe  kennt  Plautus 
eben  so  gut  als  das  Wort  orgia,  die  Bezeichnung  des  Bacchusfestes  mit 
seinem  wilden  nächtlichen  Lärmen,  wozu  es  gehörte,  den  Bacchusreigen 
aufzuführen:  thiasare  fPacuv.,  während  thiasus,  der  Bacchuschor,  erst 
bei  Verg.  vorkommt). 

Den  mit  Epheu  und  Weinranken  umwundenen  Bacchusstab,  thyr- 
sus  ^)  (Hör.  u.  Ov.)  trägt  nicht  nur  der  Gott  selbst,  sondern  auch  die  Thysias, 
die  schwärmende  Bacchantin,  welche  ,te  libans,  Lenaee,  vocat!'  (Verg. 
G.  2,  529).  Sie,  die  auch  maenas  ^)  (Prop.),  die  Rasende,  heißt,  trägt  das 
Fell  eines  Hirschkalbes,   nebris  (Stat.)   als  Umwurf  beim  Dionysosdienst. 

5.  Satyri,  die  Gefährten  des  Bacchus,  sunt  mihi  semidei,  Fauni  Sa- 
tyrique,  Ov.  Met.  1,  193.  vgl.  Cic.  n.  d.  3,  17.  —  Es  sind  Walddämonen, 
welche  Bocksfüße  hatten  und  den  Affen  glichen. 

6.  Silenus,  ebenfalls  ein  Begleiter  des  Bacchus,  der  aber  stets  trunken 
ist,  Cic.  Tusc.  1,  48.  Verg.  E.  6,  13  u.  a.;  vgl. 

silänus,  der  aus  einem  Silenenkopfe  hervorkommende  Spring- 
brunnen, Lucr.  6,  1265. 

7.  Pan,  von  den  Römern  mitlnuus  und  Faunus  sowie  Sil  van  us  iden- 
tifiziert, der  Weide-,  Hirten-  und  Waldgott,  in  Arkadien  iieimisch,  Schutz- 
gott der  zahmen  und  wilden  Herden,  Beschützer  der  Jäger;  Sohn  des  Hermes 
und  der  Penelope  (Cic.  n.  d.  3,  22),  bockfüßig,  Erfinder  der  Hirtenflöte.  Durch 
spätere  etymologische  Verwechselung  als  Gott  des  Alls  —  ro  näv  —  dargestellt 
(Macrob.  sat,  1,  22). 

Vgl.  noch  Paniscus,  ein  kleiner  Pan,  als  Feldgottheit,  Cic.  div.  1, 13.  2, 21, 
48.  3,  17,  43.  und  Aegipan,  der  ziegenfüßige  Pan,  Hygin.  astron.  2,  28. 

8.  Priapus  '),  aus  Lampsakos  zu  den  Griechen  gelaugt,  von  dort  auch 
nach  Italien,  wo  er  Beschützer  und  Segner  der  Gärten,  Fluren  und  Weinberge 

1)  Vgl.  Jiöwoog  'Elf.  v& in  tos.  —  2)  Unnützer  Wiederholungen  halber  weisen  wir  der 
genauem  Gitate  wegen  auf  den  Tensaurus  italograecus.  —  •')  Baccha  thyrsigera  schon  Ijei  Naev. 
tr.  35.  —  *J  Spätere  sind  noch  Nyctelius,  der  Nächtliche,  Ov.,  und  Nysaeus  (Prop.)  von 
seiner  Vaterstadt  Nysa.  —  ■'')  Schon  übertragen  bei  liucr.  =:  Stachel;  vgl.  auch  fthyrsiger 
bei  Sen.  —  6)  Bei  Catull.  sind  Maenades  Priesterinnen  der  Kybele,  bei  luvenal.  solche  des 
Priapus;  vgl.  auch  noch  Minialloiiis  (Ov.),  die  Bacchantin,  im  Plur.  ]\Iima Hone s  (Stat.). 
—   ■)  Härtung,  R.  d.  R.  II  140.  —  Schwegler,  r.  G.  I  355.  —  Schwenck,  Mythol.  d.  R.  216. 
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war;  es  gab  aber  schon  einen  einheimischen  Namen  dafür:  Mutunus  oder  Mu- 
tinus  (Mann  mit  dem  Zeugefjliede)  und  Tutunus  (Beschützer)  genannt.  Im 
übertragenen  Sinne  bedeutete  Priapus  später  das  männliche  Glied  selbst, 
resp.  ein  Trinkgeschirr  in  dieser  Gestalt. 

Das  Beiwort  des  Gottes  ist  beim  Auct.  Priap.  9,'d,  9:  Trip  hall  us,  gleich- 
zeitig Titel  einer  Satire  des  Varro,  Non.  p.  131,  30  und  einer  Komödie  des 
Naevius,  Gell.  2,  19. 

9.  Centaiiri  kommen  in  der  römischen  Keligion  nicht  weiter  in  Betracht. 

10.  Ceres  {n.  Proserpina  '):  /Ji^inqxriQ  (u.  IlfQoecpövrf).  Gewöhnlich  wird 
Demeter  dem  Poseidon  gegenüber  gestellt,  welche  die  Römer  zwar  mit  hei- 
mischem Namen  Ceres  nannten,  aber  mit  griechischen  Gebräuchen  verehrten. 
Es  mag  um  das  Jahr  49r)  v.  Chr.  (258  d.  St.)  gewesen  sein,  als  gleichzeitig 
auch  Persephone  und  Dionysos  unter  lateinischen  Namen  nach  Rom  ver- 
pflanzt wurden. 

Mit  dieser  Gottheit  hängen  Mysterien  zusammen,  welche  ebenfalls  von  Grie- 
chenland nach  Italien  gelangt  sind;  es  sind  dies  die  altpelasgischen  Mysterien 
der  Demeter,  wie  sie  am  berühmtesten  im  attischen  Eleusis  gefeiert  wurden. 
Wenn  dieselben  auch  in  Rom  erst  zur  mittleren  Kaiserzeit  in  voller  Bedeutung 
hervortraten,  so  war  das  Bestreben,  solchen  mystischen  Verbindungen  anzuge- 
hören, doch  schon  in  weit  früherer  Zeit,  griechischem  Einfluß  zuzuschreiben,  be- 
merkbar geworden;  das  beweisen  uns  u.  a.  die  Wörter  raysteria,  schon  bei 
Caec.  St.  223  u.  Acc.  tr.  527,  Geheimlehren  mit  der  Öffentlichkeit  ent- 
zogenem Gottesdienste,  und  mysticus,  zum  Geheimkultus  gehörig,  Acc. 
tr.  687.  Von  hervorragenden  Römern,  welche  in  die  eleusinischen  Mysterien  ein- 
geweiht waren,  nennen  wir  Sulla,  Cicero  und  Octavianus. 

11.  Pluto  u.  Proserpina:  "Atdrig  w.  IIsQöBqjövri.  Mommsen  argumentiert^): 
«Auf  alter  Entlehnung  muß  es  auch  beruhen,  daß  der  alte  Liber  pater  der 
Römer  später  als   ,Vater  Befreier'  gefaßt  ward   und  mit  dem  Weingott  der 


^)  über  Proserpina  s.  Näheres  unter  11:  Pluto  und  Proserpina :  Hades  und  Persephone. 
Über  Demeter  und  ihren  Kult  vgl.  Momms.,  r.  G.  I  551.  867.  —  Drumann,  r.  6.  I  486,  63. 
II  502,  49.  IV  63,  51.  133,  66.  V  249,  78.  —  FriedL,  Sitteng.  IP  45.  —  Ceres,  die  römi- 
sche Getreidegöttin,  hat  ihre  italische  Eigentümlichkeit  völlig  abgestreift  und  sich  mit  der  grie- 
chischen Demeter  so  identifiziert,  daß  man  keinen  Unterschied  der  beiden  Gottheiten  mehr 
erkennt.  Neben  ihr  verehrte  man  Libera  und  Liber,  deren  Namen  Übersetzungen  von  Kora 
und  Koros,  d.  i.  Persephone  und  lakchos  sind.  Das  diesen  drei  Gottheiten  gemeinschaft- 
liche Fest  der  Cerealien  wurde  im  Frühlingsmonat  April  von  den  Pleliejern  gefeiert;  denn 
die  Göttin,  welche  den  Menschen  das  Brot  giebt,  wurde  besonders  von  dem  niederen  Volke 
verehrt;  die  Patricier  feierten  statt  der  Cerealien  einige  Tage  vorher  die  später  eingeführten 
Megalesien,  das  Fest  der  großen  Göttermutter  Kybele,  welche  allmählich  mit  der  griechi- 
schen Demeter  verschmolzen  war.  An  den  Cerealien  veranstaltete  man  große  "Wettrennen,  wo- 
bei Blumen  und  Nüsse  unter  das  Volk  geworfen  wurden;  man  lud  sich  zu  prächtigen  Mahl- 
zeiten ein  und  übersandte  sich  Blumenkränze.  Außerdem  l>egingen  die  römischen  Frauen  am 
1.  Mai  in  dem  Hause  des  Prätors  oder  des  Konsuls  in  rauschender  bacchantischer  Feier  ein 
mystisches  Fest  der  sogenannten  Bona  Dea,  welche  nichts  Anderes  gewesen  zu  sein  scheint 
als  die  griechische  Demeter.  —  2)  R.  G.  1.  179. 
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Griechea,  dem  , Löser*  (Lyaeos)  zusammenfloß,  und  daß  der  römische  Gott 
der  Tiefe  der  ,ßeiclitumspender'  (Pluto n  —  Dis  patcrj  hieß,  dessen  Ge- 
mahlin Persephone  aber  zugleich  durch  Anlaut  und  durch  Begriffsüber- 
traguug  überging  in  die  römische  Proserpina,  das  heißt  Aufkeimerin.» 
Was  den  Pluto  anlangt,  so  hat  Mommseu  gewiß  recht;  schon  Schwende  ^) 
sagt: 

«Dis  heißt  bei  den  Römern  der  König  der  Unterwelt,  und  sein  Name 
entspricht  ganz  genau  dem  gr.  Xameu  nlomwv,  d.  i.  er  bezeichnet  den  Piei- 
chen,  weil  der  Segen  und  Reichtum  aus  dem  Schöße  der  Erde  stammt.    Es 
ist  wahrscheinlich,  daß  der  Name  Pluto  den  Römern  durch  Griechen  bekannt 
ward,  mögen  diese  Griechen  nun  die  Tyrrhener  in  Etrurien  oder  andere  ge- 
wesen sein.> 
Wir  werden  uns  daher  nicht  wundern,   dem  Namen  Pluto  schon  bei  Ennius 
zu  begegnen   (ap.  Lactant.  1,   14,  5  ed.  Bueuem.  =  Vahlen  Euhera.  19. 
p.  170);  viel  schwieriger  aber  ist  die  Untersuchung  über  Proserpina.  Diesem 
Worte  begegnen  wir  auch  schon  frühzeitig,  sogar  noch  frühzeitiger  als  wir  Pluto 
belegt  finden,  nämlich  bei  Naev.  bell.  Pun.  29,  dann  bei  Enn.  Epich.  13  so- 
wie CIL.  I  57  ^)   (p.  554.  n.  25).     Wir  beschränken  uns  hier,  auf  unsere  aus- 
führhche  Zusammenstellung  im  Tensaurus  italograecus  unter  Proserpina 
hinzudeuten;  gegenüber  Corssens  schroffer  Ablehnung  —  zuletzt  in  Beitr.  z.  ital. 
Sprachk.  p.  233  f.  Anm.  —  stehen  Büchelers  und  0.  Kellers  Erklärungen.  Der 
letztere  setzt  Rhein.  Mus.  XXX  1875,  S.  128  f.  negaecpövr]  =  Prosepna.  ITsq- 
aerpdvrj  ist  ihm  der  Schößling,   der  durcli   die  Erde  dringt;  vgl.  oupvevg, 
olq)vig,  Prosepna  aber  soll  aus  Persepna   entstanden  sein.    Die  neueste  Erklä- 
rung versucht  Jordan  —  Krit.  Beitr.  etc.  pp.  68  ff.  — ,  wird  aber  vom  Recen- 
senten  in  Zarnckes  Centralbl.   1879  Nr.  34  p.  1094 — 1097   besonders  was  die 
Bemühungen  nach  dialektischen  Nebenformen  anlangt,  auf  die  Künstlichkeit  sei- 
nes Verfahrens  und  die  falsche  Auffassung  des  Wesens  der  Volksetymologie  hin- 
gewiesen.   Wir  glauben  Entlehnung  nicht  abweisen  zu  dürfen;  eine  genügende 
etym.ologische  Erklärung  der  eventuellen  Umwandlung  scheint  uns   aber  noch 
niemand  beigebracht  zu  haben;  vgl.  auch  Weise,  gr.  W.  i.  Lat.  62. 

Zu  diesem  Herrscherpaare  der  Unterwelt  gehören  nun  Begriffe  wie  cato- 
iiinm,  die  Unterwelt  (Lab er.  com.)  und  Namen  wie  Ac(h)eruns,  Eurudice; 
Cerberus,  Erebus,  Pyriphlegethon,  Styx  ^),  Triptolenius  ^)  sowie  Lethe, 
meistens  freilich  nur  im  dichterischen  Gebrauche. 

12.  Wir  fassen  hier  zusammen,  was  noch  zur  Unterwelt  gehört.  So  z.  B. 
wie  die  Naclit  selbst,  so  auch  die  Töchter  der  Nacht,  Hesperides,  ai  ^Eotie- 
QLÖeg  Nv\.i(pai,  welche  auf  einer  Insel  des  Occans,  jenseit  des  Atlas,  am  äußer- 


1)  Mythol.  d.  Rom.  223.  —  2)  Prosepiiais,  vgl.  Pätschl,  Suppl.  prisc.  latin.  I  p.  XIV. 

—  Nach  Varro  ist  Proserpina  identisch  mit  Tellus,   Ambrosch,  Stud.  n.  Andtg.  I  165,  30. 

—  3)  Darauf  der  porthmeuB,  der  Fährmann  (Charon),  luven.  —  ^)  Vgl.  das  Sprichwort: 
Triptolerao  fruges  dare  =  Wasser  iu  das  Meer  tragen  oder  in  den  Brunnen  schöpfen.  Vgl, 
auch  die  Beziehungen  des  Maultieres  zu  den  Unterirdischen,  Schwegler,  r.  G,  I  474. 
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steu  Westrauil  der  Erde  wohnten,  wo  sie  den  Garten  mit  goldenen  Äpfeln  — 
Hesperidum  mala  =  Orangen  —  besaßen,  die  von  einem  nimmer  schlum- 
mernden Drachen  mit  hundert  Augen  bewacht  wurden,  Varro  r.  r.  2,  1,  6.  Cic. 
n.  d.  :y  44.  Mela  3,  10,  3.  Solin.  31,  4.  Ov.  Met.  11,  114  etc.  Endlich,  die 
Erinyeu,  Erinyes,  die  Rachegöttinnen,  welche  das  Unrecht  und  den  Frevel 
der  Menschen  bestraften;  euphemistisch  wurden  sie  die  ,Wo  hl  wollenden', 
Eumenides,  Ecueviöeg,  genannt,  während  Harpyiae,  "Agmicti.  gleichsam  die 
.RaffinnenS  menschenraubend  und  durch  Hunger  tötend  auftraten  \). 

IV.    H  e  r  o  e  n-). 

Wir  heben  unter  ihnen  als  vollständig  von  den  Römern  zu  Nationalheroen 
erkoren  das  Dioskurenpaar  sowie  den  gewaltigen  Hercules  hervor. 

1.  Diosenri^):  Castor  *)  und  Pollux^). 

Abetulerant  raptaa  Phoeben  Phoeb«e(iae    soiorem 
T^mdaridae  fratiea,  hie  eqoes,  Ule  pugil. 

Ut.  fast.  0,  699  f. 

Kdarooa  d^  iTiTioBauuv  xai  tzv^  aya&ov 
UokvSevy.sa. 

Hom.  II.  3,  237. 

Nach  der  Schlacht  beim  See  Regillus  gelobte  der  Diktator  A.  Postiimius 
den  griechischen  Dioskui'en  einen  Tempel;  dieser  Kultus  war  wohl  seit  uralten 
Zeiten  in  Tusculum  einheimisch,  sodaß  der  Diktator  ihnen,  als  den  feindlichen 
Göttern,  das  Gelübde  darbrachte.  Der  Tempel  wiu'de  dann  auch  am  15.  Jidi, 
dem  Jahrestage  der  Schlacht  ^,  geweiht.  Er  blieb  aber  nicht  der  einzige  in 
Rom ;  vielmehi"  wurde  noch  an  jeder  der  beiden  Rennbahnen,  dem  Cii'cus  Maximus 
und  Flaminius,  ein  solcher  errichtet ").  Von  jener  Zeit  an  betrachteten  die  Ritter 
die  Castores  —  so  pflegte  man  sie  zu  nennen  —  als  ihre  Schutzpatrone  imd 
hielten  seit  Fabius  Rutilius  (449)  alljährlich  am  Tag  der  Tempelweihe  von  dem 
außerhalb  der  Stadt  gelegenen  Marstempel  an  durch  die  wichtigsten  Straßen 
der  Stadt  über  das  Forum  und  bei   dem  Dioskurentempel  vorbei  einen  präch- 


')  Vou  besonderen,  nur  den  Bömem  ejgentiimliclien  Gottheiten  nennen  wir:  1.  lanus. 
2.  Vertumnus.  3.  Terminus.  4.  Silvanus.  5.  Faunns.  6.  Penates.  7.  Lares.  8.  A.  Fides.  B.  Con- 
cordia.  C.  Pax.  I>.  Salus.  E.  luventus  (-as).  F.  Victoria.  G.  Libertas.  H.  Virtus  (Honor).  I.  Pu- 
dicida.  9.  Spes.  10.  Borna.  —  -)  ^gl-  übrigens  iiin sichtlich  der  ex  mortalibus  immortales 
facti  yiri  Hör.  carm.  3,  3,  9  fE.  Id.  ib.  4,  8,  30  ff.  Cic.  Tusc.  1,  12,  28.  Verg.  A.  b,  804  ff. 
SiL  Ital.  Punic.  15,  82  1  —  3)  Ambrosch,  Studien  et<-\  132  t  —  Momms.,  r.  G.  I  178.  436. 
n  122.  —  Schwenck,  Mythol.  d.  Rom.  102  ff.  —  Härtung,  Rel.  d.  K.  11  272.  —  Becker-Marqu. 
IV  455.  —  Schwegler,  r.  G.  I  436,  7.  H  51.  64,  4  u.  5.  108.  201,  3.  202.  —  Völkel,  Wegfilhr. 
d.  Kunstw.  74  f.  —  Drumann,  r.  G.  I  209,  52.  217,  36.  II  36,  21.  99,  71.  277,  26.  UI  145. 
51.  131  fin.  204,  55.  IV  8,  42.  13,  89  u.  90.  V  274,  89.  VI  45,  12.  —  *)  Schwegler,  r.  G.  H 
201  ff.  —  Härtung,  Bei.  d.  B.  I  61.  —  S)  Momnis.,  r.  G.  I  199.  —  Härtung,  EeL  d.  B.  H 
272  f.  —  6)  Dionys.  6,  13.  —  Liy.  2,  20.  42.  —  P.  Victor,  reg.  urb.  8.  —  Nardini  Born,  vet 
p.  1147  f.  —  Vgl.  auch  Eckhel,  D.  iN^.  V.  p.  319  u.  d.  t  —  ^)  Vitr.  4,  7.  —  P.  Victor,  reg! 
urb.  11. 
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tigeü  Aufzug  zu  Pferde,  wobei  sie  mit  Ölzweigen  bekränzt  und  mit  der  trabea 
bekleidet  waren,  ein  jeder  aber  die  erhaltenen  Ehrenzeichen  zur  Schau  trug. 
Zugleich  wurde  von  den  Vornehmsten  dieses  Ordens  jenen  Zwillingsgöttern  ein 
ansehnliches  Opfer  verrichtet  ^). 

Vor  dem  Tempel  des  luppiter  tonans  auf  dem  Capitolium  waren  zwei 
Statuen  von  Hegesias,  Ca  stör  und  Pollux,  in  demselben  aber  befand  sich 
luppiter  selbst  von  delischem  Erze  *j. 

Wir  gehen  nunmehr  noch  ein  wenig  genauer  auf  jeden  der  beiden  Tyn- 
daridae  ein,  wie  sie  Cicero  mehrfach  (de  or.  2,  86,  352.  Tusc.  1,  12,  28. 
n.  d.  2,  2,  6  u.  a.)  benennt.     Zunächst 

Castor,  KäaziüQ. 

Schwenck  (Mythol.  d.  Rom.  102,  Anm.)  äußert  sich  über  die  Sitte, 
bei  diesem  Halbgott  zu  schwören,  folgendermaßen: 

«Es  wäre  möglich,  daß  die  Frauen  gerne  den  Schwur  bei  Castor  —  nie- 
castor  —  wählten,  weil  dessen  Name  die  größte  Klangähnlichkeit  mit  dem 
Worte  castus,   keusch,   rein,  hat,   und  solche  Klangähnlichkeiten  wurden 
vielfach  beachtet  und  übten  Einfluß.» 
Diese  Annahme  hat  etwas  für  sich,  denn  ecastor  war  die  Schwurformel,  welche 
besonders  die  Frauen  der  Römer  gern  gebrauchten  (Gell.  11,  6),  vorzugsweise 
bei  den  Komikern  häufig  erwähnt;  so  kommt  diese  Interjektion  bei  Plautus  102- 
mal,  bei  Terentius  6-  und  bei  Titinius  2mal  vor.    Ahnlich  steht's  mit  me- 
castor,  Plautus  16-,  Terentius  1-  und  Titinius  Imal. 
Sodann 

Pollux^),   nolvÖEVTiTjg. 

Noch  Plautus  sagt  Polluces,  Bacch.  894;  CIL.  I  55  Poloces  *).    Aus 

dem  abgekürzten  Vokativ  Pol  entstand  die  besonders  häufig  von  den  Komikern 
gebrauchte  Interjektion  pol!  Beim  Pollux  1  wahrlich!  wahrhaftig! 

Desgleichen  in  der  Form  edepoü,  oft  verstärkt  durch  andere  Partikeln, 
wie  certe,  nae,  profecto,  immo  vero;  edepol  jedenfalls  aus  e,  deus  und 
Pollux  zusammengezogen  bei  Naevius  2-,  Plautus  358-,  Caec.  St.  2-,  Ter. 
23-,  Titin.  3-,  Turp.  3-,  PI.  prol.  spur.  1-  und  Afr.  Imal.  Auch  diese  For- 
mel soll  ursprünglich  bloß  den  Frauen  eigentümlich  gewesen  sein,  kommt  aber 
im  Munde  beider  Geschlechter  häufig  vor. 

2.  Hercules^),  'HQav.lf.g. 

Constituitque  sibi,  quae  maxüna  dicitur,  arain6). 

Ot.  fast.  I  581. 

Der  griechische  Heroenkult  war  den  Römern  völlig  fremd;  gleichwohl  ist 
der  griechische  Herakles  früh  als  Hercliis,  Hercoles,  Hercules  in  Italien 

1)  Dionys.  6,  13.  —  Liv.  9,  46.  ~  Aur.  Victor,  vir.  illustr.  '62.  —  Val.  Max.  2,  2,  9. 
—  Dafür  (laß  ihnen  von  Kollegien  und  Privatleuten  Heiligtümer  und  Statuen  erriclitet  wur- 
den, dienen  alb  genügender  Beweis  die  Inschritteu  (z.  B.  Orelli  1564).  —  2j  PHn.  34,  19.  vgl. 
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eiDheiniisch  iiud  dort  in  eigenti'imlichei-  Weise  aufgefaßt  worden,  wie  es  scheint, 
zuuiiclist  als  Gott  des  gewagten  Gewinns  und  der  auBerordentlichen  Vermögens- 
vermehrung; deshalb  pflegte  ihm  sowohl  vom  Keldlierrn  der  Zehnte  der  ge- 
machten Beute  wie  auch  vom  Kaufmann  der  Zehnte  des  errungenen  Gutes  an 
dem  Ilauptaltar  —  ara  maxima  —  auf  dem  Rindermarkt  dargebracht  zu  wer- 
den. Er  wurde  darum  überhaupt  der  Gott  der  kaufmännischen  Verträge,  die  in 
älterer  Zeit  häufig  an  diesem  Altar  geschlossen  und  mit  Eidschwur  bekräftigt 
wurden,  und  fiel  insofern  mit  dem  alten  latinischen  Gott  des  Worthaltens  — 
deus  fidius  —  zusammen.  Die  Verehrung  des  Hercules  ist  früh  eine  der  weit- 
verbreitetsten geworden,  er  wurde  an  jedem  Fleck  Italiens  verehrt,  und  in  den 
Gassen  der  Städte  wie  an  den  Landstraßen  standen  überall  seine  Altäre. 

Wir  sahen  oben,  daß  i.  J.  496  v.  Clir.  Demeter,  Persephone  und  Dio- 
nysos unter  lateinischen  Namen  nach  Rom  verpflanzt  worden  waren.  Ein  Jahr- 
hundert später  begegnet  uns  die  erste  Spur  von  der  Verehrung  des  Hercules  '), 
auf  den  nun  auch  manche  ältere  italische  Sagen  und  Göttergestalten  übertragen 
wurden.  Einige  römische  Geschlechter,  und  gewiß  nicht  die  unrühmlichsten,  wie 
die  Potitier,  Pinarier  und  vor  allem  die  Fabier,  leiteten  sich  vom  Hercules  ab. 
Varro  zählt  (Serv.  Aen.  8,  564)  24,  Cicero  (n.  d.  3,  16)  6  und  Lydus 
7  Hercules  auf;  in  CIL.  I  56  kommt  die  form  Herceie  -),  541  Herculis  vor. 
Der  erste  Schriftsteller,  welcher  ihn  nennt,  ist  Naevius  (com.  28);  auch  sein 
Name  wurde,  ursprünglich  im  Vokativ,  als  Schwurformel  benutzt,  so  hercules, 
hercule,  hercle,  auch  in  den  Formen  meliercules,  mehercule,  mehercle, 
häufig  genug  bei  den  alten  Komikern,  wie  der  Tensaurus  italograecus  näher 
nachweist. 

Es  war  für  die  römische  Religion  verhängnisvoll,  daß  bei  dem  ungetrennten 
Zustande  von  Religion  und  Volkstum  auch  der  fremde  Götterhimmel,  welcher 
durch  Kunst-  und  Schriftwerke  überliefert  wurde,  mit  dem  einheimischen  kol- 
lidierte. Denn  da  sich  jener  der  Phantasie  und  dem  Gefühle  einschmeichelte, 
so  wurde  dieser  darüber  in  Schatten  gestellt  und  geriet  in  Vergessenheit.  Und 
wurde  der  letztere  auch  immerhin  durch  den  bestehenden  Gottesdienst  dem  Sinn 
von  neuem  zu  Gemüte  geführt,  so  konnte  man  schon  den  anderen  nicht  mehr 
aufgeben;  es  entstand  somit  notwendig  in  der  Vorstellung  der  Menschen  eine 
Vermenguug  beider  Religionen,  die  sich  auf  Sachen  und  Namen  bezog.    Diese 


ib.  5.  —  3)  Momms.,  r.  G.  I  199.  —  Härtung,  R.  d.  K.  II  272  f.  —  Jordan,  Krit.  ßeitr.  z. 
Gesch.  d.  lat.  Spr.  29  ff.  -  4)  CIL.  I  567.  1150.  1151.  569:  Pollu.x.  —  5)  Friedl.,  Sitteng. 
III  485.  487,  7.  —  Momms.,  r.  G.  I  166.  178.  465.  II  47.  —  Härtung,  Rel.  d.  Rom.  I  25ö. 
II  21  ff.  31.  243.  —  Völkel,  Wegführ.  d.  Kunstw.  16.  —  Schwenck,  Mythol.  d.  R.  265  ff.  - 
Recker-Marqu  ,  Hdb.  IV  451.  453.  455.  —  Niebuhr,  r.  G.  I  98.  99.  III  363.  Schwegler,  r. 
G.  I  46.  69.  137.  249.  358  f.  360,  22.  364.  368,  23.  369,  24.  370,  28.  —  W.  H.  Röscher:  Über 
die  Sitte  des  ovvü-r.fia,  N.  Jahrb.  für  Philol.  119,  p.  349  f.  —  Ambrosch,  Stud.  u.  Audeutg. 
I.  153,  113  u.  118.  142.  —  ^)  Vgl.  Liv.  1,  7,  9  f. 

1)  Später  brachte  Fabius  Maximus  aus  dem  eroberten  Tarent  einen  bronzenen  Hercules 
auf  das  Kapitel.  —  2)  Vgl.  die  Untersuchungen  Lei  Jordan,  Krit.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lat.  Spr. 
pp.  15—17. 
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Namenvcrtauschung  war  später  noch  weniger  zu  vermeideu,  als  mau  griechische 
Dichtwerke  nachbildete,  übersetzte  und  vor  dem  V'olke  aufzuführen  begann ;  da- 
durch erreichte  die  Verwirrung  in  der  römischen  Mythologie  den  Gipfel  ^).  Nun 
sind  aber  keineswegs  überall  die  römischen  Namen  vorgezogen  worden,  indem 
man  sich  teils  von  der  Bequemlichkeit  leiten  ließ,  teils  auch  der  Deutlichkeit 
etwas  zu  Liebe  that.  So  namentlich,  wenn  eine  Wortform  besser  in  das  Vers- 
maß paßte,  oder,  wenn,  wie  in  unserem  Falle,  ein  Name  wie  Hercules  bereits 
weltbekannt  und  auch  den  Leuten  in  Rom  mundgerecht  geworden  war;  dann 
mußte  natürlich  die  seltener  genannte  einheimische  Gottheit  zurückstehen,  und 
unbedenklich  wurde  das,  was  in  Rom  bekannt  war,  auf  die  Fremde  übertragen. 
Denn  wenn  man  deren  Reichtum  mit  seiner  Armut  mehrte,  so  hatte  man  dafür 
den  Gewinn,  sich  mit  fremder  Ehre  zu  schmücken  und  eine  weltberühmte  Gott- 
heit unter  diejenigen  zu  zählen,  welche  einst  auf  römischem  Boden  gewandelt 
und  römische  Gebräuche  gegründet  hatten.  Auf  diese  Weise  sind  manche  römi- 
sche Götternamen  noch  neben  den  gebräuchlicheren  griechischen  erhalten  wor- 
den, manche  auch  ganz  in  Vergessenheit  geraten.  Die  Veränderung  aber  ging 
leicht,  rasch  und  unbewußt  vor  sich.  Denn  man  verständigte  sich  ohne  Wider- 
rede, kam  stillschweigend  überein:  in  kurzer  Zeit  war  das  Falsche  zur  Gewohn- 
heit geworden,  und  niemand  wußte  mehr,  daß  es  damit  jemals  anders  gewesen 
sei.  Denn  die  Priester  bekümmerten  sich  nicht  um  solche  Veränderungen,  weil 
der  Gottesdienst  dabei  unangetastet  blieb,  und  die  Obrigkeit  hatte  nur  über 
die  Echtheit  und  Uuverfälschtheit  der  Gebräuche,  nicht  des  Glaubens  zu  wachen  -). 
Darum  sind  auch  die  römischen  Schriftsteller  nicht  imstande,  uns  über  diesen 
Hergang,  den  wir  so  deutlich  aus  dem  Kontraste  der  gottesdienstlichen  Ge- 
bräuche und  dessen,  was  von  späteren  Forschern  aus  dem  Inhalte  der  Religions- 
bücher mitgeteilt  wird,  mit  den  herrschenden  Vorstellungen  erkennen,  Nachricht 
oder  Rechenschaft  zu  geben. 

So  muß  auch  die  Sage  von  der  Ankunft  des  Aeneas  aus  dem  Osten  als 
eine  echt  einheimische  Überlieferung  anerkannt  werden,  weil  sie  nicht  minder 
auch  von  lanus,  Saturn us  und  anderen  Königen  der  Vorzeit  behauptet  wird. 
Daß  aber  der  Name  des  trojanischen  Helden  irgend  einem  einheimischen  sub- 
stituiert worden,  und  diese  Veränderung  erst  in  der  Zeit  des  Lesens  und  Nach- 
ahmens  griechischer  Schriftwerke   vorgegangen  sei,   ist   schon  aus  der  Verglei- 


1)  So  gebraucht  z  B.  Livius  Andronicus  statt  Movaa  das  Wort  Camena.  Dies  möchte 
hingehn;  aber  nun  übersetzt  er  auch  Mv)]uoavvi]  durch  Moneta,  während  doch  die  Moneta 
blolJe  Münzgöttin  ist  und  als  luno  in  gar  keiner  Beziehung  mit  den  Camenen  steht.  Xaevius 
nennt  die  Musen  neun  einträchtige  Töchter  des  luppiter,  aber  die  römische  lleligion  liatte 
weder  ihre  Zahl  festgesetzt  noch  auch  ihre  Abstammung  von  luppiter  anerkannt.  Ennius  machte 
die  Diana  zur  Titanis  Trivia  {T^ioSoi)  und  schreibt  ihr  die  Entbindung  der  Wöchnerinnen 
zu,  welches  beides,  besonders  das  letztere,  ganz  unrömisch  ist.  Derselbe  jiennt  eine  Reihe  von 
Zwölfgötteru,  und  siehe  da,  es  sind  die  griechischen.  Da  wir  aus  jener  Periode  nur  einzelne 
Verse  als  Bruchstücke  übrig  haben,  so  läßt  sich  die  Sache  nur  an  einzelnen  Beispielen  nach- 
weisen. —  2)  Wurde  ja  doch  der  Kult  des  Hercules  nach  dem  Ausspruch  des  delphischen 
Orakels  zum  Dienst  des  Staates  erhoben. 
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chung  mit  Hercules  otfeubar.  Der  römische  Hercules  ist  nämlich  identisch 
mit  luppiter  Inveiitor  oder  Uecaranus  und  sozusagen  eine  Inkarnation  dieses 
Gottes,  von  welchem  eine  seiner  Eigenschaften  sicli  losgelöst  und  als  besondere 
Persönlichkeit  ort'enbart,  ja  sogar  auf  der  Erde  gewandelt,  Kämpfe  bestanden, 
Triumphe  gefeiert  und  in  den  Gang  der  römischen  Geschichte  eingegriffen  hat. 
In  dem  Aeneas  sehen  wir  eine  zweite  Eigenschaft  desselben  Gottes  verkörpert, 
nämlich  sein  Verhältnis  zum  Lande  und  dessen  Penaten. 

Daß  der  'llgayliig  äriyj]Tog  =  Hercules  victor  oder  invictus  die  stetige 
Losung  des  Pompeius  ^)  war,  hat  uns  Appian.  in  seinem  b.  civ.  berichtet;  schließ- 
lich sei  noch  des  Gottes  als  Statue  am  Desserttische  gedacht:  Hercules  epitra- 
pezios,  Stat.  silv.  4,  6  lemm. 

Zum  Beschluß  unserer  Betrachtungen  über  die  religiösen  Beziehungen  stellen 
wir  hier  in  alphabetischer  Ordnung  mit  chronologischen  Andeutungen  eine  An- 
zahl von  Wörtern  religiösen  Inhaltes  zusammen,  deren  nähere  Belege  der  Ten- 
saurus  italograecus  enthält. 

adytus,  innerstes  Heiligtum.     Acc.  tr. 

adytum,  Lucr.,  Verg. 
aether,  die  obere,  reine  Luft,  Enn.,  Pac. 

aetherius,  zum  Äther  gehörig,  Host.  bell.  Histr. 
aethra,  der  heitre  Himmelsglanz,  Enn. 
ambrosius,  unsterblich,  göttlich,  Verg. 

vgl.  ambrosia,  Varro. 
antrum,  die  einer  Gottheit  geweihte  Höhle,  Verg. 
asylum-),  PYeistätte,  Cic. 
caduceus,  Heroldstab,  erst  bei  Varro,  aber 

caduceator  schon  bei  Cato  ap.  Paul.  Diac,  während 
caducifer  erst  bei  Ovid    vorkommt. 
Catamitus  ^)  =  Ganymedes,  ravvf-irjörjg. 
Chaldaei,  Astrologen. 

chaos,   der  unermeßlich  leere  und  lichtlose  Raum,  in  dem  das  Weltall  er- 
schaffen ward  (nach  Hesiod.),  Varro. 
cymbalum,  das  bei  den  Kybelefesten  und  Bacchanalien  augewandte  Schall- 
becken, Cic. 
demiurgus,  Titel  eines  Stückes  des  Turpilius,  Cic. 
dendrophori,  ein  Priesterkollegiuni,  Orelli  (1602  u.  a.). 
entheus,  passiv:  gottbegeistert,  Stat.,  Mart. 

aktiv:  begeisternd  (Kybelej,  Mart. 
hymuus,  Lobgesaug  auf  die  Gottheit,  Lucil.  sat. 
Hecate,  thrac.  Gottheit,  Zauberin,  Verg." 


1)  Appian.  b.  civ.  2,  76.  —  2)  Schwfegler,  I  446  f.  A.  8:  Asyl,  gr.  Einrichtung,  welche 
sich  in  Rom  nicht  recht  einbürgerte.  I  459  f.  464  if.:  Asyl  des  Romulus.  —  3)  Härtung,  R- 
d.  R.  II  21;  Niebuhr,  r.  G.  III  365:  Namen  aus  der  griechischen  Mythologie  wurden  in  der 
populären  Rede  der  Römer  früh  umgestaltet. 
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Harpocrates,  Gott  oder  Genius  des  Schweigens  (aus  Ägypten),  Varro. 

übertr.  der  Schweigsame,  CatuU. 
heros,  öis,  m.,  ein  Halbgott,  Cic. 

übertr.  auch  ein  ausgezeichneter  Mann, 
her  öl  na,  eine  Halbgöttin,  Heldin,  Prop. 
heröis,  eine  Halbgöttin,  Ov. 
hydromantia,  Weissagung  aus  dem  Wasser,  Plin. 
Lamia,  schon  bei  Cic.  als  Beiname. 

lamia,  ae,  f.,  plus,  lamiae,  schöne,  gespenstige  Frauen,  erst  bei  Hör. 
manticinor,  weissage,  Plaut, 
metoposcopus,  i,  m.  Stirnschauer,  der  Charakter  und  Schicksal  aus   der 

Stirne  der  Menschen  bestimmt,  Plin. 
nectar,  der  Göttertrank,  Cic. 

übertr.  alles  Angenehme,  Liebliche, 
nectareus,  aus  Nektar,  Ov. 

bildl.  übertr.  süß,  wie  Nektar,  Mart. 
oestrus,  i,  m.  die  Bremse, 

übertr.  die  weissagerische  oder  poetische  Raserei,  Begeisterung  oder 
Enthusiasmus,  Stat. 
poena  ^),  Buße,  XII  tab.  n.  Enn. 
pompa,  Festzug,  Plaut. 
Prometheus,  Accius  ap.  Cic. 
propheta,  (-es),  der  Weissager,  Prophet,  Orakel  verkündende  Priester,  lul. 

Caes.  Stiabo, 
popanum,  ein  Opferkucheu,  luven, 
pygisiacus,  den  Steiß  betretfeud, 

Sacra  pygisiaca,  zum  Steißgeheimdienst  gehörig,  Petron. 
Sphinx,  Plaut. 

Siren,  ein  Sirene,  Vogel  mit  Jungfrauengesicht,  Verg. 
sistrum,  die  Isisklapper*)  bei  den  Ägyptern, 

sarkastisch  als  Kriegsiustruraent  der  buhlerischen  Kleopatra,  Verg. 
tartarinus,  a,  um,  furchtbar,  Enn. 
Tartarus  selbst  erst  bei  Lucr.  belegt. 

Tartareus,  Adj.,  höllisch,  schrecklich,  Cic. 
Themis,  Göttin   des  Rechtes  und   der  Gerechtigkeit,   bei  den  Römern  auch 

als  Weissagegottheit,  daher  fatidica,  Ov. 
teusaurus  ^),  thesaurus,  Plaut.,  Enn.,  Ter. 

auch  bildl.  reicher  Vorrat,  Hülle  und  Fülle,  Plaut, 
thesaurarius,  zum  Schatze  gehörig, 

-ii  für  es,  Schatzdiebe,  Plaut. 


1)  Momms.  I  25.    149.  —  2)  Ober  den  Isisdienst  siehe  Böttiger-Fischer,   Sabina  p.  58 
jegen  Weidner.  —  •*)  Momm».,  r.  G.  I  178.  201 A. 
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tlieogoi\i:i,  der  Ursspriuig  imd  die  Abstammung  der  Götter,  Titel  eines  Ge- 
dichtes des  Hesiodus,  Cic. 
theologia,  die  Götterlehre,  Varro  ap.  Augiistiu. 
theologus,  der  über   göttliclie  Dinge  Untersuchungen   anstellt  und  darüber 

Belelirung  giebt,  Cic. 
io  triumpe,  carm.  fratr.  Arv.  (5mal,  CIL.  I  28).  —  Plaut. 
triump[h]us  ^),  der  dreischrittige  Tanz,  CIL.  I  206,  63:  Gen.  triumphi;  vgl. 

Plaut.  Pseud.  1051  u.  As.  260. 
tus  ^),  der  Weihrauch,  Harz  eines  arabischen  Baumes,  Plaut.,  Cato. 
Eine  sehr  alte  Ableitung  ist  jedenfalls 
turibulum,  die  Weihrauch-  oder  Räucherpfanne,  wenn  auch  erst  bei  Cic.  bei. 
tusculum,  ein  wenig  Weihrauch,  Plaut. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  wie  die  Römer  einige  der  grie- 
chischen Götter  mit  ihren  eigenen  identifizierten,  andere  aber  als  neue  Gott- 
heiten aufnahmen.  Der  ursprünglich  italische  Herbstgott  Saturuus  wurde  mit 
dem  griechischen  Kronoskultus  in  Verbindung  gebracht,  und  da  Kronos  der 
Sohn  des  Uranos  war,  so  wurde  eine  neue  Gottheit  erfunden,  und  Saturnus 
zum  Sohn  eines  mythischen  Ca  eins  gemacht.  So  wurde  der  italische  Hercules, 
der  Gott  der  Hürden,  Gehege  und  Mauern  mit  dem  griechischen  Herakles  ver- 
schmolzen. An  Castor  und  Pollux  glaubten  die  italischen  Seeleute  bereitwilligst 
und  machten  sie  alsbald  zu  Gottheiten  der  Schiffahrt ;  es  waren,  wie  wir  sahen, 
zugleich  die  ersten  speziell  griechischen  Götter,  denen  nach  der  Schlacht  am 
See  Regillus  in  Rom  ein  Tempel  errichtet  wurde.  Sehr  bald  darauf  —  schon 
431  —  wurde  freilich  ein  zweiter  derartiger  Tempel  dem  Apollo  errichtet,  dessen 
Orakel  zu  Delphi  seit  der  Zeit,  wo  sich  griechische  Koloiiisten  auf  italischem 
Boden  angesiedelt  hatten,  von  den  Italikern  häufig  befragt  worden  war.  Die 
Orakelsprüche  der  berühmten  Sibylle  ^)  von  Cumae  waren  griechisch  geschrie- 
ben, die  Priester  —  duoviri  sacris  faciundis  —  durften  sich  infolgedessen 
zwei  griechische  Sklaven  halten,  um  diese  Orakel  zu  übersetzen.  Wären  nun 
aber  die  Griechen  zu  der  Zeit,  als  die  Römer  mit  ihrer  Sprache  zugleich  ihre 
Denkungsweise  und  Bildung  sich  aneigneten,  selbst  ihren  alten  Göttern  mit  ganzer 
Seele  ergeben  gewesen,  so  hätte  der  Schaden  dabei  sein  ßew^enden  gehabt,  daß 
eine  Rehgion  mit  der  andern  vertauscht  oder  vermengt  worden  wäre.  Allein  die 
Anhänglichkeit  dieses  Volks   an  seine  Religion  beruhte,  da  in  seinem  Kultus 


1)  Momms.,  r.  G.  I  28.  228.  —  Becker-Marqu.,  Hdb.  IV.  417.  —  Härtung,  K.  d.  R. 
I  169.  288.  II  IG.  19.  —  2j  Momms.,  r.  G.  I  196.  —  Becker-Rein,  Gallus,  I  213.  —  Marqu., 
Hdb.  Vb  364.  —  3)  Max  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  deutsch  von 
Böttger,  p.  346:  „sibylla  oder  sibulla  ist  ein  Diminutivum  des  ital.  sabus  oder  sabius 
weise;  ein  Wort,  welches  zwar  bei  den  Klassikern  nicht  gefunden  wird,  aber  in  den  italischen 
Dialekten  existiert  haben  muß.  Das  frz.  sage  setzt  ein  italisches  sabius  voraus,  denn  es  kann 
von  sapiens  oder  sapius  nicht  hergeleitet  werden."  —  Diez,  Lexicon  Etymologicum  p.  300: 
sapius  ist  in  nesapius,  thöricht,  erhalten.  Sibylla  bedeutete  also  eine  weise  Frau,  und  das 
Piminutiv  macht  sie  zu  einer  Greisin," 
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längst  alle  symbolische  Bedeutsamkeit  im  ästhetischen  Interesse  aufgegangen 
war,  lediglich  auf  dem  Kunstsinne;  im  übrigen  aber  war  die  Richtung  der  Gei- 
ster niclit  mehr  mit  dem  Sinne  der  religiösen  Überlieferungen  übereinstimmend. 
Indem  nun  die  Römer  jene  ästhetische  Vollendung  auf  ihren  Kultus  zu  über- 
tragen nicht  imstande  waren,  diese  Aufklärung  aber  sehr  leicht  und  willig  an- 
nahmen, war  der  Schaden  für  die  Religion  doppelt  groß,  weil  die  Gebildeten 
völlig  von  ihr  abwendig  gemacht  wurden.  Die  Entwickelung  verfolgte  ihr  Ziel 
unabhängig  von  der  Religion,  die  von  aller  Veränderung  der  Geistesrichtuug  uu- 
beriihrt  blieb,  und  somit  freilich  weder  von  der  Poesie  verschönert  noch  von 
der  Philosophie  geläutert  noch  von  den  Einflüssen  einer  milderen  Denkungsweise 
veredelt,  aber  auch  nicht  vom  Luxus  verdorben,  von  Spitzfindigkeiten  verdreht 
und  von  der  Unsittlichkeit  verschlechtert  wurde.  Sie  verlor  daher  alle  Bezieliung 
auf  die  Geistesbedürfnisse  der  Gebildeten,  welche  in  der  Philosophie  und  einem 
thatenbewegten  Leben  Ersatz  für  sie  fanden  ^). 

Religiöse  Beziehungen,  Exkurs:  Leielienfeierliehkeiten ^). 

Wenn  schon  die  Römer  bei  der  Bestattung  ihrer  Toten  ziemlich  selbstän- 
dig zuwege  gingen,  wie  sich  dies  auch  nicht  anders  erwarten  läßt,  so  begegnen 
wir  doch  immerhin  einigen  Spuren  gewisser  Ähnlichkeit,  welche  uns  veranlaßten, 
anhangsweise  auch  die  Leichenfeierlichkeiten  einer  kurzen  bezüglichen  Bespre- 
chung zu  unterziehn. 

So  hat  man  in  den  Gräbern  der  Römer  Münzen  vorgefunden,  ohne  daß 
diese  uns  zu  dem  Sclilusse  berechtigen  dürften,  es  habe  bei  den  Römern  dieselbe 
Sitte  wie  bei  den  Griechen  geherrscht,  den  Toten  das  für  den  Cbaron  bestimmte 
Geld  mitzugeben.  Dieser  Brauch  kann  eben  nur  mit  der  griechischen  Vorstellung 
von  der  Totenwanderung  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  sodaß  uns  das 
Zeugnis  einiger  Dichter  durchaus  keine  national-römische  Sitte  beweist. 

Solenne  Begräbnisse  waren  in  Rom  nur  bei  hochgestellten  Personen  und 
Mitgliedern  vornehmer  Familien  üblich.  Sie  wurden  schon  früh  dazu  benutzt, 
den  Glanz  und  das  Ansehn  des  Hauses  dem  Volke  vor  Augen  zu  stellen,  und 
daher  mit  einer  Pracht  ausgestattet,  welche  die  erste  Veranlassung  zu  den  Luxus- 
gesetzen gegeben  hat.  Auf  den  Ruf  des  Heroldes  fand  sich  das  Gefolge  ein; 
der  Zug  wurde  in  der  Art  einer  pompacircensis  oder  triumphalis  geordnet. 
In  diesem  Sinne  wird  pompa  schon  bei  Plautus,  Terentius  und  Cato  gebraucht. 


1)  Härtung,  Rel.  d.  E.  I  256.  —  2)  Marquardt,  Privatl.  d.  R.  I  330—372.  —  Daselbst 
ist  eine  Zusammenstellung  der  Quellen  gegeben,  von  denen  wir  hier  nennen:  Baehr  in  Creu- 
zers  Abriß  der  röm.  Ant.  S.  437—479.  Becker-Rein,  Gallus  III^  267—30^  =  Uli  344—388. 
Willenborg,  Über  Leichenfeierlichkeiten  bei  den  Römern.  Vechta  1858.  —  Allen  diesen  Abhand- 
lungen liegt  die  Arbeit  von  J.  Kirchmann  de  funeribus  Romanorum  libri  quattuor.  liUgd.  Bat. 
1672.  12.  zu  Grunde.  —  Vgl.  sonst  noch  Urliclis,  Über  die  Gräber  der  Alten,  im  neuen  schwei- 
zerischen Museum  T.  Jahrg.  3.  H.  (1861)  S.  149—175  und  in  Beziehung  auf  Einzelheiten  Raoul- 
Rochette,  troisieme  memoire  sur  les  antiquites  chretiennes  des  catacombes,  mem.  de  l'acad. 
des  inscr.  vol.  XIII  (1838)  p.  529—788. 
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Tänzern  und  Mimen  war  ebenso  wie  beim  Triumphe  alle  Freiheit  des  Scher- 
zes gestattet;  einer  von  ihnen  stellte  wohl  gar  den  Verstorbenen  selbst  dar.  Den 
wesentlichsten  und  glänzendsten  Teil  des  Zuges  bildete  die  Prozession  <ler  Ahnen- 
biller:  die  Wachsmasken,  imagiues  oder  cerae,  und  Ahnentafeln:  stemmata. 
Der  Zug,  auf  dessen  Einzelheiten  wir  hier  nicht  gut  näher  eingehen  können, 
bewegte  sich  nach  dem  Forum,  wo  er  vor  den  rostra  Halt  machte;  das  Parade- 
bett wurde  vor  der  Rednerbühue  abgesetzt,  die  Ahnenbilder  stiegen  von  ihren 
Wagen  und  lieHeu  sich  auf  elfenbeinernen  Stühlen  nieder.  Die  Begleitung  stellte 
sich  im  Kreise  auf,  ein  Sohn  oder  Verwandter  des  Verstorbenen  bestieg  die 
Bühne  und  hielt  dem  Toten  die  Grabrede  —  laudatio  fuuebris — ,  im  Falle 
nicht,  wie  es  bei  dem  publicum  funus  üblich  war,  ein  vom  Senate  beauftragter 
amtlicher  Redner  fungierte.  Die  elogia  clarormii  virorum  sind  wegen  des 
Wortes  elogium  *)  auch  nicht  zu  vergessen;  endlich  ueuia,  d.  Klagesang. 

Der  Leichnam  wurde  nun  entweder  in  einen  Sarkophag  in  einer  ausge- 
mauerten oder  mit  Steinen  ausgelegten  Grabkammer  ^j  beigesetzt,  ein  Gebrauch, 
welcher  auch  von  einzelnen  Patricierfamilien,  wie  z.  B.  von  den  Corneliern,  in 
späterer  Zeit  beibehalten  wurde,  oder  er  wurde,  wie  schon  das  Zwölftafelgesetz 
besagt,  verbrannt:  concrematio.  Sarcophagus:  Toteukiste,  Sarg,  bedeutet 
wörtlich  „Fleischfresser";  nach  Plin.  (2,  98,  vgl.  36,  27)  fand  sich  in  der 
Nähe  von  Assos  in  der  Landschaft  Troas  ein  Stein  vor,  welcher  die  Eigenschaft 
besaß,  daß  die  in  Särge  aus  diesem  Stein  gelegten  Leichname  in  40  Tagen  mit 
Ausnahme  der  Zähne  vollständig  aufgezehrt  wurden;  daher  der  obige  Name. 

Jeder  römische  Ort  hatte  aber  eine  eingefriedigte  Brandstätte:  ustrinum, 
oder  es  befand  sich,  wo  der  Raum  und  die  polizeiliche  Erlaubnis  es  zuließ, 
neben  den  größeren  Erbbegräbnissen  ein  für  den  Privatgebrauch  einer  Familie 
bestimmtes  ustrinum.  Auf  diesem  wurde  der  Scheiterhaufen  errichtet,  dessen 
Höhe  und  Ausschmückung  sich  natürlich  nach  dem  Staude  und  den  Vermögens- 
verhältnissen des  Verstorbenen  richtete.  Aus  Holzscheiten  und  anderen  leicht 
brennbaren  Stoffen  wurde  derselbe  in  Gestalt  eines  Altars  aufgeführt,  die  Bahre 
mit  dem  Leichnam  auf  ihn  gestellt  und  mit  wohlriechenden  Salben,  Weihrauch, 
Geräten  •')  Schmuck  oder  Waffen  bedeckt,  und  der  Holzstoß  sodann  von  einem 
der  nächsten  Verwandten  oder  Freunde  mit  abguwandtem  Gesichte  angezündet, 
während  die  Umstehenden  und  die  Klageweiber  von  neuem  die  conclamatio 
erhoben.  Der  Scheiterhaufen  hieß  neben  rogus  *)  auch  pyra,  wie  bei  Verg.  A. 
6,  215  u.  11,  185,  Ov.  fast.  2,  534  und  Auct.  6.  Afr.  91. 

Dem  Verstorbenen  setzte  treue  Anhänglichkeit  ein  Denkmal,  zu  welchem 

1)  G.  Curtius,  Ber.  d.  k.  S.  Akad.  d.  W.,  bist.  phil.  Kl.  1864  p.  1  ff.  über  die  Etymologie 
von  elogium.  Vgl.  Tensaurus  italograecus  und  Cic.  Cato  §.  61:  elogia  mortuorum  (carmen  in- 
cisum  in  sepulcro).  —  '^)  Ein  solches  unterirdisches  Grabgewölbe  hieli  u.  a.  hypogaeum 
(ypogaeum),  Petr.  111,  2  Bücheier  (Vulg.  hypogeum).  Vgl.  Grut^r  inecr.  1114,  3.  Donii  inscr. 
cl.  8.  no.  14.  —  3)  z.  B.  bei  den  Frauen  Toilettenkästchen,  cistae.  —  *}  Jordan,  Krit.  Beitr.,  p. 
84  f.,  sucht  rogus  mit  Sovö-;  zu  verbinden  und  kommt  schließlich  zu  der  Behauptung,  rogos 
als  ein  gräcoitalisches  Wort  hinzustellen,  woraus  für  Rom  und  J^atium  zugleich  der  Beweis 
für  das  frühe  Aufkommen  des  Verbrennens  neben  der  Bestattung  abgegeben  würde. 
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in  der  Regel  im  Falle  des  Begräbnisses  ein  Grundstück  mit  Ackern  und  Gärten 
gehörte,  welche  mit  einer  Mauer  umfriedigt  und  zur  Unterhaltung  des  Grabes 
und  zur  Versorgung  desselben  mit  Speisen,  Rosen  und  andern  Erfordernissen 
bestimmt  waren.  Solche  Gräber  hießen  cepotaphia  ^) ;  hiermit  waren  denn  auch 
die  erwähnten  ustrina  und  andere  Lokalitäten  verbunden.  Die  zweite  Klasse 
der  Gräber  bildeten  die  columbaria  '-),  große  Gewölbe  mit  langen  übereinander 
liegenden  Reihen  kleiner  Nischen,  deren  Ähnlichkeit  mit  den  Taubenhäusern  den 
Grund  zu  dieser  Benennung  gegeben  hat.  Eine  tessella  pflegte  den  Namen  zu 
markieren,  was  um  so  nötiger  wurde,  als  später  Begräbnissocietäten  Anteile  in 
den  Kolumbarien  an  die  Teilnehmer  verlosten. 

Verschieden  von  allen  diesen  Grabstätten  waren  sowohl  ihrer  baulichen 
Anlage  als  ihrer  Bestimmung  nach  die  Katakomben  ^')  der  Christen,  welche 
einerseits  als  Friedhof  einer  religiösen  Gemeinde,  andererseits  aber  auch  als 
Versammlungsplätze  zur  Feier  des  Andenkens  verstorbener  Frommen  und  zu 
regelmäßigen  Andachtsübungen  dienten. 

Wir  schließen  diesen  Anhang  und  damit  auch  unsere  Untersuchungen  über 
,, religiöse  Beziehungen",  indem  wir  noch  einmal  in  das  Sterbehaus  zurück- 
kehren. 

Während  der  7  Tage,  daß  die  römische  Leiche  im  Vestibulum  aufbewahrt 
wurde,  galt  das  Haus  und  die  Familie  für  unrein,  darum  stellte  man  zur  Ab- 
wehr der  Befleckung  und  als  Waruuugszeichen  für  diejenigen,  welche  die  Be- 
rührung zu  scheuen  hatten,  einen  Cypressenbaum  *)  vor  die  Thüre.  Die  düstere 
Erhabenheit,  das  halb  schlaf ernde,  halb  majestätische  Schweigen  läßt  sich  kaum 
bei  einem  anderen  Gewächse  wiederfinden;  daher  kommt  es,  daß  die  Cypresse 
mehr  noch  als  der  Taxus  der  eigentliche  Totenbaum  geworden  ist.  Durch  ein 
Cypresse  nge wölbe  steigt  der  alte  Dichter  zur  Unterwelt  hinab,  und  wollen  wir 
den  Sarg  unserer  Verstorbenen  schmücken,  so  darf  neben  Lilie  und  Palme  der 
Zweig  des  geweihten  Baumes  nicht  fehlen. 


1)  Orelli  4514.  4515.  4516.  6359.  —  Fabretti  p.  115.  n.  294.  —  Goens  de  eepotaphiis 
Trai.  ad  Eh.  1763.  —  Jahn  ad  Pers.  1,  40.  p.  87.  —  Uhden  in  F.  A.  Wolfs  Museum  I,  3. 
S.  583.  —  2j  Dieses  technische  Wort  kommt  auch  in  Inschriften  voi\  Orelli  4513.  4544  u.  ö. 
Vgl.  Schneider  im  Index  scr.  rei  rust.  s.  v.  —  Fabretti  inscr.  —  Gorii  columbarium  Liviae 
Augustae.  Florent.  1727.  fol.  —  Jahn  specimen  epigraphicum.  Kiliae  1844.  8.  —  Henzen  an- 
nali  1856  p.  9  ff.  —  Wilmanns  I  p.  117.  —  3)  Momms.,  Die  Katakomben  Roms,  Im  neuen 
Reich.  I  (1871),  S.  118  ff.  —  Ausführlicher:  P.  Aringiü  Roma  subterranea.  tom.  I.  II.  Romae 
1651.  fol.  —  auch  Lutet.  Parisior.  1659.  fol.  —  J.  Spencei-  Northcote,  Die  römischen  Katakomben, 
übersetzt  von  G.  A.  Rose,  Köln  1860.  8.  —  F.  Xav.  Kraus,  Die  röm.  Katakomben.  Freiburg 
im  Breisgau  1873.  8.  —  G.  B.  de  Rossi,  La  Roma  sotterranea  Christiana.  tomo  I.  11.  III. 
fol.  Roma  1864—1877.  —  ^)  Auch  Rottannen,  piceae,  Plin.  16,  40  u.  139.  Über  die  Cypresse 
vgl.  Plin.  16,  139.  —  Serv.  A.  2,  714.  3,  64;  680;  681.  4,  507.  6,  216.  —  Festi  ep.  p.  63  s.  v.  Vgl. 
auch  noch  Lucan.  Phars.  3,  442:  et  non  plebeios  luctus  testata  cupressus,  und  Her.  carm  2,  14, 
23.  sowie  Dio  Cass.  56,  31.  —  Die  Reinig-ung  des  Sterbehauses  fand  dann  mit  Schwefel, 
schwarzer  NieP.wurz:  melampodium  uigrum  (Plin.  25,  105)  und  hierabotane  (Id.  25,  105) 
statt;  es  wiirde  mit  Besen  ausgefegt,  und  den  liaren  ein  Hammel  geopfert. 
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8.  2.   Familie  inul  Sitte. 

Es  verstellt  sich  vou  selbst,  daß  wir  auf  einem  Gebiete,  welclieui  jede  Nation 
ihr  ganz  besonderes  Gepräge  aufdrückt,  wie  es  die  Familie  bildet,  im  großen 
und  ganzen  wenig  direkten  Kinflull  seitens  der  fremden  Völker  registrieren  kön- 
nen. Gleichwohl  lieB  sich  das  sittliche  Leben  der  großen  Hauptstadt,  welches 
ganz  bedeutend  durch  griechische  Unsitte  gelitten  hat,  am  ungezwungensten 
mit  dem  Familicnwesen  verbinden,  von  dem  wir  des  Gegensatzes  halber  eine 
kurze  Skizze  geben. 

Wie  nach  der  Vorstellung  der  achtbaren  Bürgerschaft  zur  Blütezeit  der 
Republik  das  römische  Privatleben  beschaffen  sein  sollte,  läßt  sich  im  wesent- 
lichen aus  dem  Bilde  abnehmen,  das  uns  vou  dem  des  altern  Cato  überliefert 
worden  ist  ^).  Wie  thätig  Cato  als  Staatsmann,  Sachwalter,  Schriftsteller  und 
Spekulant  auch  war,  so  war  und  blieb  das  Familienleben  der  Mittelpunkt  seiner 
Existenz ;  meinte  er  doch  selbst,  es  sei  besser  ein  guter  Ehemann  als  ein  großer 
Senator  zu  sein.  Die  häusliche  Zucht  war,  wie  gegen  die  Sklaven,  so  auch  gegen 
Frau  und  Kinder  streng,  wenn  auch  anderer  Art:  an  die  erwachsenen  Kinder 
und  an  die  Frau  Hand  anzulegen  wie  au  die  Sklaven  hielt  er  für  sündhaft.  Bei 
der  Wahl  der  Frau  mißbilligte  er  die  Geldheiraten  und  empfahl  auf  gute  Her- 
kunft zu  sehen,  heiratete  übrigens  selbst  im  Alter  die  Tochter  eines  seiner  ar- 
men Klienten.  Übrigens  nahm  er  es  mit  der  Enthaltsamkeit  auf  Seiten  des  Man- 
nes so  wie  man  es  damit  überall  in  Sklavenländeru  nimmt;  auch  galt  ihm  die 
Ehefrau  durchaus  nur  als  ein  notwendiges  Übel.  Seine  Schriften  fließen  über 
von  Scheltreden  gegen  das  schwatzhafte,  putzsüchtige,  unregierliche  schöne  Ge- 
schlecht; , überlästig  und  hoffärtig  sind  die  Frauen  alle;  wären  die  Menschen 
die  Weiber  los,  so  möchte  unser  Leben  wohl  minder  gottlos  sein.' 

Dagegen  war  die  Erziehung  der  ehelichen  Kinder  ihm  Herzens-  und  Ehren- 
sache, und  die  Frau  in  seinen  Augen  eigentlich  nur  der  Kinder  wegen  da.  Sie 
nährte  in  der  Regel  selbst,  und  wenn  sie  ihre  Kinder  an  der  Brust  vou  Skla- 
vinnen saugen  ließ,  so  legte  sie  dafür  auch  wohl  selbst  deren  Kinder  an  die 
eigene  Brust  —  einer  der  wenigen  Züge,  worin  das  Bestreben  hervortritt,  durch 
menschliche  Beziehungen,  Muttergemeinschaft  und  Milchbrüderschaft,  die  Insti- 
tution der  Sklaverei  zu  mildern.  Beim  Waschen  und  Wickeln  war  der  alte  Feld- 
herr, wenn  irgend  möglich,  selbst  zugegen.  Mit  Ehrfurcht  wachte  er  über  die 
kindliche  Unschuld;  wie  in  Gegenwart  der  vestalischen  Jungfrauen,  versichert 
er,  habe  er  in  Gegenwart  seiner  Kinder  sich  gehütet  ein  schändliches  Wort  in 
den  Mund  zu  nehmen  und  nie  vor  den  Augen  seiner  Tochter  die  Mutter  um- 
faßt, außer  wenn  diese  bei  einem  Gewitter  in  Angst  geraten  sei.  Die  Erziehung 
seines  Sohnes  ist  wohl  der  schönste  Teil  seiner  mannigfaltigen  und  vielfach 
ehrenwerten  Thätigkeit.  Seine  ganze  Schriftstellerei  war  zunächst  auf  den  Sohn 

^)  Momms.,  r.  G.  I  8GT  ff.  —  Marqii.,  Privatl.  I  GS  ff.  —  Weise,  Gr.  \V.  j.  d.  lat.  Spr, 
XXVI,  pp.  304—310. 
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berechnet;  sein  Geschichtswerk  schrieb  er  für  diesen  mit  großen  deutlichen  Buch- 
staben eigenhändig  ab. 

Er  lebte  schlicht  und  sparsam,  denn  seine  strenge  Wirtschaftlichkeit  litt 
keine  Luxusausgaben.  Kein  Sklave  durfte  ihn  mehr  kosten  als  1500  Denare 
(1380  Mark),  kein  Kleid  mehr  als  100  Denare  (90  Mark);  in  seinem  Haus  sah 
man  keinen  Teppich  und  lange  Zeit  an  den  Zimmerwänden  keine  Tünche.  Für 
gewöhnlich  aß  und  trank  er  dieselbe  Kost  mit  seinem  Gesinde  und  litt  nicht, 
daß  die  Mahlzeit  über  30  Asse  (etwa  2,i  Mark)  an  baren  Auslagen  zu  stehn 
kam;  im  Kriege  war  sogar  der  Wein  durchgängig  von  seinem  Tisch  verbannt; 
da  trank  er  Wasser  oder  nach  Umständen  Wasser  mit  Essig  gemischt.  Dagegen 
war  er  kein  Feind  von  Gastereien;  sowohl  mit  seinesgleichen  in  der  Stadt  als 
auch  auf  dem  Lande  mit  seinen  Gutsnachbaren  saß  er  gern  und  lange  bei  Tisch, 
und  wie  seine  mannigfaltige  Erfahrung  und  sein  schlagfertiger  Witz  ihn  zu  einem 
beliebten  Gesellschafter  machten,  so  verschmähte  er  auch  weder  die  Würfel  noch 
die  Flasche,  teilte  sogar  in  seinem  Wirtschaftsbuch  unter  anderen  Rezepten  ein 
erprobtes  Hausmittel  mit  für  den  Fall,  daß  man  eine  ungewöhnlich  starke  Mahl- 
zeit und  einen  allzu  tiefen  Trunk  gethan.  Sein  ganzes  Sein  bis  ins  höchste  Alter 
hinauf  war  Thätigkeit.  Jeder  Abschnitt  war  eingeteilt  und  ausgefüllt;  an  jedem 
Abend  pflegte  er  bei  sich  zu  rekapitulieren,  was  er  den  Tag  über  gehört,  ge- 
sagt und  gethan  hatte.  So  blieb  denn  Zeit  für  die  eigenen  Geschäfte  wie  für 
die  der  Bekannten  und  der  Gemeinde  und  nicht  minder  für  Gespräch  und  Ver- 
gnügen ;  alles  ward  rasch  und  ohne  viel  Reden  abgethan,  und  in  echtem  Thätig- 
keitssinn  war  ihm  nichts  so  verhaßt  als  die  Vielgeschäftigkeit  und  die  Wichtig- 
thuerei  mit  Kleinigkeiten. 

So  lebte  der  Mann,  der  den  Zeitgenossen  und  den  Nachkommen  als  der 
echte  römische  Musterbürger  galt,  und  in  dem,  gegenüber  dem  griechischen 
Müßiggang  und  der  griechischen  Sittenlosigkeit,  die  römische  allerdings  etwas 
derbe  Thätigkeit  und  Bravheit  gleichsam  verkörpert  erschienen.  Um  so  greller 
tritt  der  Kontrast  in  der  Revolution  hervor,  welche  der  entartete  Hellenismus 
dieser  Zeit  in  dem  Leben  und  Denken  der  Römer  vollzog. 

Die  Bande  der  Familie  lockerten  sich  mit  grauenvoller  Geschwindigkeit. 
Pestartig  griff  die  Huren-  und  Buhlknabenwirtschaft  um  sich,  und  wie  die  Ver- 
hältnisse lagen,  war  es  nicht  einmal  möglich,  gesetzlich  etwas  Wesentliches  da- 
gegen zu  thun;  denn  die  hohe  Steuer,  welche  Cato  als  Censor  184  (570  d.  St.) 
auf  diese  abscheulichste  Gattung  der  Luxussklaven  legte,  wollte  nicht  viel  be- 
deuten und  ging  überdies  ein  paar  Jahre  drauf  mit  der  Vermögenssteuer  über- 
haupt thatsächUch  ein.  Die  Ehelosigkeit,  über  die  schon  zum  Beispiel  im  Jahre 
234  (520  d.  St.)  schwere  Klage  geführt  ward,  und  die  Ehescheidungen  nahmen 
natürlich  im  Verhältnis  zu.  Grauenvolle  Verbrechen  kamen  im  Schöße  der  vor- 
nehmsten Familien  vor.  So  wurde  der  Konsul  Gaius  Calpurnius  Piso  von  seiner 
Gemahlin  und  seinem  Stiefsohn  vergiftet,  um  eine  Nachwahl  zum  Konsulat  her- 
beizuführen und  dadurch  dem  letzteren  das  höchste  Amt  zu  verschaffen,   was 

Saalfeld,  Der  Hellenismus  in  Latium,  3 
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auch  gelang  (180  =  574  d.  St.).  Vor  allem  aber  begann  die  Emancipation  der 
Frauen. 

Diese  fingen  an  nach  vermögensrechtlicher  Selbständigkeit  zu  streben.  Auch 
in  öffentlichen  Dingen  fingen  die  Frauen  schon  an  einen  Willen  zu  haben  und 
gelegentlich,  wie  Cato  meinte,  ,die  Herrscher  der  Welt  zu  beherrschen';  in  den 
Komitien  war  ihr  Einfluß  zu  spüren,  ja  es  erhoben  sich  bereits  in  den  Provinzen 
Statuen  römischer  Damen. 

Wie  wir  anderswo  nachzuweisen  versuchen  werden,  stieg  die  Üppigkeit  in 
Tracht,  Schmuck  und  Gerät,  in  den  Bauten  und  der  Tafel;  aber  auch  auf  gei- 
stigem Gebiete  zeigte  sich  verderblicher  Einfluß.  Wenn  der  Besitz  von  Vermögen 
für  die  gemeineren  Naturen  unter  den  Frauen  zu  Eitelkeit  und  Üppigkeit  Ver- 
anlassung gab,  so  boten  dagegen  die  letzten  Jahrhunderte  der  Republik  durch 
die  Nützlichkeit  einer  höheren  griechischen  Bildung  ^)  den  begabteren  Frauen 
die  Mittel  zu  einer  geistigen  Freiheit,  die  nicht  weniger  bedenklich  war.  Die 
Damen,  welche  griechische  Poesie  und  w^ohl  auch  Philosophie  trieben  2),  sich 
fremden  Religionskulten  eifrig  zuwendeten  ^*)  und  der  häuslichen  Geschäfte  und 
der  Erziehung  ihrer  Kinder  sich  überhoben  ''),  traten  ebenfalls  aus  der  Sicher- 
heit eines  engen  aber  heiligen  Berufes  auf  den  schlüpfrigen  Boden  einer  gefähr- 
lichen Freiheit,  die  für  sie  selbst  wie  für  das  eheliche  Verhältnis  verderblich 
wurde  °).  Die  später,  namentlich  in  der  Kaiserzeit  immer  mehr  überhand  neh- 
mende Leidenschaft  für  Theater,  Amphitheater  und  Cirkus  ^)  gewährte  den  Frauen 
nicht  nur  Gelegenheit  in  dem  Prunke  einer  reichen  Toilette  sich  öffentlich  zu 
zeigen  '),  Bekanntschaften  mit  Männern  zu  machen  ^)  und  sich  auch  wohl  für 
die  Darsteller  selbst,  d.  h.  Schauspieler,  Mimen,  Pantomimen,  Athleten,  Gladia- 
toren und  Kutscher  der  Rennbahn  zu  enthusiasmieren  ^),  sondern  gab  sie  auch 
dem  entsittlichenden  Einflüsse  preis,  welchen  die  Mimen  mit  ihren  unzüchtigen 
Darstellungen^")  und  die  Arena  mit  ihren  Schlächtereien  selbst  auf  unverdor- 
bene Naturen  hätten  ausüben  müssen ;  die  Freiheit,  den  Mahlzeiten  der  Männer 
beizuwohnen,  führte  sie  zur  Teilnahme  an  den  schwelgerischen  Gelagen  der 
Kaiserzeit,  bei  welchen  sie,  nicht  wie  in  alter  Zeit,  sitzend  und  sich  der  Tafel- 
genüsse enthaltend,  sondern  gelagert  zwischen  den  übrigen  Gästen ^0?  mittrin- 
kend^''^) und  den  unzüchtigen  musikalischen  und  orchestischen  Tischunterhaltungen 


1)  Am  meisten  erforderte  der  gute  Ton  Fertigkeit  in  der  griechischen  Konversation, 
so  wie  das  Erlernen  des  Französischen  bei  uns  ein  Hauptingrediens  der  aristokratischen  Pen- 
sionsbildung ist.  —  2)  Salust.  Cat.  25.  —  Plut.  Pomp.  55.  —  Vgl.  auch  Senec.  ad  Helv.  17,  3.  — 
Lucian.  de  mercede  cond.  36.  —  luven.  6,  185  ff.  —  Mart.  2,  90,  9.  11,  19.  —  Drumann,  r. 
G.  6,  415.  —  Friedl.,  Sitteng.  P,  S.  479  ff.  —  ^)  So  fanden  die  Bacchanalien  in  Rom  Eingang 
durch  Frauen,  läv.  39,  13;  aber  auch  andere  fremde  Kulte,  Liv.  25,  1,  7,  namentlich  der  der 
Isis,  vgl.  Marqu.,  Staatsverw.  3,  78.  —  Vgl.  Plut.  coni.  praec.  19,  1.  p.  166  Dübner.  und  Friedl., 
Sitteng.  I-i,S.  486  ff.  —  4)  Colum.  12  pr.  —  5)  Epict.  fr.  53  vol.  III,  p.  84  Schweigh.  —  6)  Friedl., 
Sittengesch.  14  S.  486  ff.  —  Vergl.  Ov.  a.  a.  1,  93.  —  ■?)  Tertull.  de  spect.  25.  —  »)  Ov.  a.  a. 
1,  135.  —  Friedl.-Marqu.,  Staatsverw.  III  486.  —  9)  Friedl.,  Sitteng.  I-i  471  ff.  —  i«)  Martial. 
3,  86.  —  Friedl.,  Sitteng.  14, 470.  —  H)  Val.  Max.  2,  1,  2.  —  Friedl.,  Sitteng.  I^,  474.  — 
12)  luven.  6,  429  ff.  —  Senec.  ep.  95,  21. 
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Auge  und  Ohr  leihend  *)  erscheinen;  ihre  Promenaden  zu  Fuß  oder  in  unver- 
schlossener Sänfte  2)  und  ihre  Beteiligungen  an  Geschäften  und  Zerstreuungen, 
die  früher  dem  Manne  vorbehalten  gewesen  waren  ^),  brachten  sie  täglich  in 
Berührung  mit  den  bedenklichsten  Elementen  der  römischen  Gesellschaft  und 
entfremdeten  sie  immer  mehr  ihrer  ursprünglichen  Aufgabe.   ' 

In  allen  Staaten,  in  welchen  Sklaverei  besteht,  hat,  wie  oben  schon  ange- 
deutet, die  Dauer  einer  glücklichen  und  einträchtigen  Ehe  besondere  Schwierig- 
keiten. Das  erkannte  schon  Plautus,  wenn  er,  mercat.  805,  sagt: 

Ecastor  lege  dura  vivont  mulieres 

multoque  iuiquiore  miserae  quam  viri. 

nam  vir  si  scortum  duxit  clam  uxorem  suam, 

id  si  rescivit  uxor,  impunest  viro: 

uxor  virum  si  clam  domo  egressast  foras, 

viro  fit  causa,  exigitur  matrumonio. 
Diese  alte  Praxis  des  paelicatus  soll  schon  in  einem  angeblichen  Gesetze  des 
Numa  sanktioniert  sein: 

PAELEX  ')  ARAM  IVNONIS  NE  TANGITO. 
Gegen   Untreue   des  Mannes   ist  die  Frau  eben   völlig  rechtlos;  so   sagt  Cato 
(ap.  Gell.  10,  23,  5): 

In  adulterio  uxorem  tuam  si  prehendisses,  sine  iudicio  impune  necares: 
illa  te,  si  adulterares  sive  tu  adulterarere,  digito  non  änderet  contingere, 
neque  ius  est. 
Wenn  nun  auch  die  Neigung  des  römischen  Volkes  auf  solche  Abwege  gerichtet 
war,  zum  ärgsten  kam  es  doch  erst,  als  asiatische  Wollust  sich  unter  griechi- 
schem Namen  —  zunächst  und  zuletzt  ja  auch  aus  hellenischer  Heimat  —  auf 
italischem  Boden  festsetzte.  Was  will  es  sagen,  wenn  wir  hören,  daß  athenische 
Dirnen  nach  Ptom  kamen,  um  dort  Gastrollen  zu  geben?  ^)  Die  Reihe  der  ab- 
schreckendsten Laster  mit  griechischen  Namen  ist  zu  groß,  als  daß  wir  hier 
mehr  als  eine  alphabetische  Aufzählung  derselben  zu  geben  uns  entschließen 
konnten. 


I.  Periode. 


n.  Periode. 

acoetis, 
Bettgenossin  (bei  Ger- 
lach griechisch), 

Lucil. ") 


in.  Periode. 


lY.  Periode  6). 


1)  Plut.  quaest.  conv.  7,  8,  4,  II.  p.  868  Diibner.  —  Quinct.  1,  2,  8.  —  2)  Friedl., 
Sitteng.  14,  475.  —  3)  Friedl.,  Sitteng.  I*,  476.  —  *)  Hier  wie  im  folgenden  ist  überall  der 
besseren  Schreibweise  paelex  der  Vorzug  gegeben  worden.  Vgl.  zur  obigen  Stelle  Gell.  4,  3,  3. 
—  Festi  ep.  p.  222,  e.  v.  paelices.  —  ^)  Sext.  Turp.  in  Comoed.  ed.  Bothe  p.  91.  Vgl.  auch 
Trabea  p.  29.  —  Pacuv.  p.  28.  —  6)  Wegen  dieser  4  Perioden  vgl.  Saalf.  Italogr.  I.  22  ff.,  so- 
wie die  Bemerkungen  zu  Kap.  I  §.  3  a.  E.  —  ")  Noch  einmal  sei  wegen  der  genauen  und  aus- 
führlichen Belege  auf  das  demnächst  erscheinende  ausführliche  Gesamtwörterbuch  der 
griech.  I^ehn-  und  Fremdwörter  hingewiesen,  welches  unter  dem  Titel  „Tensaurus 
italograecus-'  vom  Verf.  bei  C.  Gerolds  Sohn  in  Wien  herausgegeben  wird. 

3* 


36 


Kap.  I.  §.  2. 


I,  Periode. 


11.  Periode. 

androgi/nos. 
ein  Weiblino-,  der  sich 
als  Weil)  miübranchen 
ließ,      Lucil. 
cinacdns. 
ein  unzüchtiger,  verwor- 
fener Mensch, 
Plaut.  Com.  Scip. 
davon: 
cinaedicus,  cinaeduhis, 
Com.  Scip. 


diobolaria  scorta,  i) 
Zweigroschenhuren, 
Plaut. 


ewmchus, 
der  Verschnittene, 
Ter. 


f  imbulbito, 
hekacke, 

Lucil. 
f  ineuscheme, 
mit  üblera  Anstand, 
Plaut. 


malacus, 

weich,  zart,  geschmeidig, 

Naev.  Plaut. 

bildl.  üppig. 

malacisso, 

mache  weich  oder 

geschmeidig,       Plaut. 


HL  Periode. 


IV.  Periode. 


eunucho, 
entmanne, 
Varro  sat.  Men. 
hippomanes, 
Roßbrunst,  Brunst- 
schleim zu  Liebesträn- 
ken,      Verg. 


coprea, 
Schmutzfink, 


Suet. 


draucus, 

der  mit  Mannspersonen 

Unzucht  treibt, 

Mart. 


lastanrns, 
unzüchtiger  Mensch, 
Suet. 


t)  Vergl.  über  die  Buhlerinnen  Becker-Rein,  Gallus  IIP,  39  ff.  —  Becker-Göll,  Gallus 
1113,  39  ff. 
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I.  Periode. 


II.  Periode. 

malaxo, 

erweiche,  mache  weich 

und  geschmeidig, 

Lab  er.  com. 

maltha, 

urspr.  eine  Art  Kitt, 

metaphorisch,  ein 

Weichling,     Lucil. 

masturbor, 
treibe  Onanie, 

Mart. 
moechus, 
Ehebrecher,  Buhle, 
(rein  lat.  adulter) 
Plaut.  Ter.  Enn. 

moechisso, 

treibe  Ehebruch, 

notzüchtige, 

Plaut. 
moechimonium, 
Ehebruch, 

Laber  com. 

moechocinaedtis, 

Ehebrecher  und 

Mannshurer, 

liucil. 


HI.  Perlode. 


paelex  i), 
Beischläferin 
eines  Ehemannes, 
Plaut.  Caec.  St. 


parectatus, 
erwachsen,  mannbar, 
Lucil. 


moechas, 
Ehebrecherin, 

Varro. 


nothus, 

unecht,  unehelich, 

fremd,  falsch, 

Lucr. 


paelicatus, 
Konkubinat. 


Cic. 


IV.  Periode. 


moecha, 
Ehebrecherin, 

Hör. 

inoeehor, 

begehe  Ehebruch, 

treibe  Buhlerei, 

CatuU. 
moechile, 
Ort  des  Ehebruchs, 
Petron. 


2)athicus, 

der  Unzucht  mit  sich 

treiben  läßt, 

CatuU. 
f  perdepso, 
durchknete,  arbeite 
durch  in  obscönem 
Sinne,      CatuU. 


1)  Becker-Rein,  Gallus  112,  32  f,  _  Becker-Marqu.,  Hdb.  Va  65.  —  Marq.,  Privatl.  I  65, 
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1.  reriode. 


Kill).  1.  §.  2. 
II.  Periode.  m.  rerlodc. 


Thais, 
Buhldirne  zu  Rom, 
Terelit. 


sjmtula, 

Wollust,  Schwelgerei, 

Unzüchtigkeit, 

Varro. 


Geliebte  des  Äleiiander, 
Varro. 


IV.  Periode. 

philtrum, 
Liebestrank, 

Ov. 
pygisiacus, 
den  Stein  betreffend, 

-a  Sacra, 

/um  Steiligeheimdienst 

gehörig, 

Petron. 
raphanus, 
der  den  ertappten  Ehe- 
brechern in  den  After 
gesteckte  Kettich, 
Catull. 
spado, 
Eunuch,  Kastrat, 

Ilor. 

spafalochidcäus, 
WoUiistlitig, 

Petron. 


spint(h)ria, 
Gattung  Unzucht  trei- 
bender Männer, 
qui  muliebria  pa- 
titur  seque  aliis 
abutendum  praebet, 
Tac. 

Buhldirne  zu  Rom, 
Mart. 

Symplcgades, 

scherzhaft  von  den  sich 

zusammenfügenden 

Hinterbacken, 

Mart. 

tribas, 

ein  mit  sich  selbst  oder 

andern  ihresgleichen 

Unzucht  treibendes 

Weibsbild  (rein  lat. 

frictrix), 

Phaedr. 
zelus, 
Eifersucht, 
!  Vitr. 
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1.  Periode. 


II.  Periode. 


III.  Periode. 


zelotypia, 
Eifersucht, 

Cic.  Att. 
(Tusc.  griech.) 


IV.  Periode. 

zelotypus, 
eifersüchtig,     luv- 
subst.,  der  Eifer- 
süchtige,    Petron. 


§.  3.   Erzieliimi,^  und  UnteiTiclit  0. 

Lugug  equis  nunc  est,  leribus  nunc  hiditur  armis; 

nunc  pila,  nunc  celeii  volvitur  orbe  trochus: 
uuno  ubi  perfusa  est  oleo  labente  iuventue, 

defessos  artus  Virgine  tinguit  aqua. 

Ot.  Trist.  III  12,  19  ff. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Ersclieinung,  daß,  während  der  römische  Staat 
durch  Luxus-  und  Ehegesetze  dem  Verfall  der  strengen  Sitte  entgegenzutreten 
bemüht  war,  man  die  Erziehung  der  werdenden  Generation  völlig  außer  acht 
ließ,  obgleich  man  von  dem  im  Altertume  unbezweifelten  Grundsätze  aus,  daß 
der  einzelne  für  den  Staat  da  sei,  zu  einer  Einwirkung  auf  die  Erziehung  der 
Jugend  ebenso  berechtigt  in  Rom  als  in  Sparta  und  Athen  war  ^). 

So  schreitet  das  censorische  Edikt  bei  Suet.  de  rh.  1  vom  Jahre  92  (=  662 
d.  St.)  gegen  die  rhetores  Latini  ein:  maiores  nostri,  quae  liberos  suos  discere 
et  quos  in  ludos  itare  vellent,  instituerunt.  haec  nova,  quae  praeter  consuetu- 
dinem  ac  morem  maioriim  fiunt,  neque  placent  neque  recta  videntur  ^).  Damit 
sind  die  Worte  Giceros  zu  vergleichen  (rep.  4,  3,  3):  principio  disciplinam  pue- 
rilem ingenuis  (de  qua  Graeci  multum  frustra  laborarunt,  ut  in  qua  una  Polybius 
noster  hospes  nostrorum  institutorum  neglegentiam  accusat)  nullam  certam  aut 
destinatam  legibus  aut  publice  expositam  aut  unam  omnium  esse  voluerunt.  Und 
die  des  Aristoteles  (polit.  8,  1):  ön  nh  ovv  tm  vo/tio-d^hi]  f.iähoTa  TTQay/^iarevTeov 


1)  Vgl.  N.  Jahrl\  für  Phil.  u.  Pädag.  von  Fleck,  u.  Masius.  Leipzig,  August  u.  Sep- 
tember 1882.  —  2)  An  einschlägigen  Schriften  sind  hier  als  benutzte  Quellen  zu  nennen: 
Bernhardy,  G.  d.  röm.  Litt,  fünfte  Bearbeitung.  1873.  S.  35  ff.  —  Fr.  Gramer,  Gesch.  d- 
Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Altert.  T.  L  IL  Elberfeld  1832.  1838.  —  Egger,  Etüde 
sur  l'education  et  particulierement  sur  l'education  litteraire  chez  les  Romains,  Paris  18o3.  — 
F.  H.  Krause,  Gesch.  d.  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etrus- 
kern  und  Römern.  Halle  1851.  —  Becker-Rein,  Gallus  II  S.  62  tf.;  Becker-Göll,  Gallus 
11  S.  61—114  (an  dieser  Stelle  findet  sich  ein  reichhaltiges  Litteraturverzeichnis).  —  J.  L. 
Ussing,  Darstellung  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  bei  den  Griechen  und  Römern, 
übers,  von  Friedrich sen.  Altena  1870.  —  L.  Grasberger,  Erziehung  und  Unterricht  im 
klass.  Altert.  I.  11.  IIT.  Würzburg  1864.  1875.  1881,  —  Marquardt,  Privatl.  d.  Römer  I 
79  ff.  —  i)  Vgl.  Dionys.  20,  3  Mai, 
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negl  t/)v  rtuv  vhov  rtaiödav.  oidelg  av  ajiifpioßijTriOEi£v.  /.al  yug  h  raig  nöleoiv 
od  yiyvöfievov  tovto  ßXd/iTei  tag  rcoltreiag.  Wenn  wir  den  Musterbüiger  Cato 
auf  seine  Erziehuugsmethode  hin  betrachten,  so  finden  wir,  daß  der  alte  Soldat, 
seinem  Grundsatz  getreu,  ,dal)  der  rotbackige  Bube  besser  tauge  als  der  blasse', 
seinen  Knaben  selbst  zu  allen  Leibesübungen  anleitete  und  ihn  Ringen,  Reiten, 
Schwimmen  und  Fechten,  Hitze  und  Frost  ertragen  lehrte.  Aber  er  empfand  auch 
sehr  richtig,  daß  die  Zeit  vorbei  war,  wo  der  Römer  damit  auskam,  ein  tüch- 
tiger Bauer  und  Soldat  zu  sein,  und  ebenso  bemerkte  er  den  nachteilig(in  Ein- 
Huß,  den  es  auf  das  Gemüt  des  Kindes  haben  mußte,  wenn  er  in  dem  Lehrer, 
der  ihn  gescholten  und  gestraft  und  ihm  Kiu-erbietung  abgewonnen  hatte,  später- 
hin einen  Sklaven  erkannte.  Darum  lehrte  er  selbst  den  Knaben,  was  der  Rö- 
mer zu  lernen  pflegte.  Lesen,  Schreiben  und  das  Landrecht  kennen;  ja,  der 
Feind  aller  griechischen  Wissenschaft  arbeitete  sich  noch  in  späten  Jahren  in 
die  allgemeine  Bildung  der  Hellenen  soweit  hinein,  daß  er  imstande  war  das, 
was  er  daraus  dem  Römer  brauchbar  erachtet«,  seinem  Sohn  in  der  Mutter- 
sprache zu  überliefern  ^). 

Man  kann  in  der  Darstellung  der  Geschichte  der  römischen  Erziehung,  so 
legt  Marquardt  a.  0.  einleuchtend  dar,  zwei  wesentlich  verschiedene  Perioden, 
die  der  Republik  und  die  der  Kaiserzeit,  unterscheiden,  von  denen  jede  wieder 
in  zwei  Abschnitte  zerfällt.  Was  charakteristisch  für  die  römische  Erziehung  ist, 
gehört  der  älteren  Zeit  des  Freistaates  bis  circa  150  v.  Chr.  an  und  hat  sich 
nur  teilweise  in  den  folgenden  Zeitabschnitten  erhalten.  Als  fremde  Bildungs- 
clemente  von  außen  in  die  Erziehung  eindrangen,  fehlte  es  bei  allem  Talente 
der  einzelnen  für  die  Aneignung  derselben  doch  dem  Staate  an  jedem  Mittel, 
das  Fremde  mit  dem  Einheimischen  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden. 
Die  ausschließliche  Betonung  der  patria  potestas  als  erziehenden  und  lehren- 
den Oberhauptes  schloß  jeden  Fortschritt  in  Wissenschaft  und  Gesittung,  also 
den  Zweck  der  modernen  Erziehung  gänzlich  aus:  als  dann  der  Widerstand 
gegen  diesen  Fortschritt  durch  die  Macht  der  geschichtlichen  Entwicklung  den- 
noch gebrochen  wurde,  war  die  Folge  der  Verfall  der  alten  Zucht  ohne  den  Er- 
satz durch  eine  dem  Charakter  des  Volkes  und  den  Bedürfnissen  des  Staates 
entsprechende  neue  Bildung.  Die  ideale  Richtung  auf  eine  harmonische  Bildung 
des  Menschen,  welche  die  Griechen  groß  gemacht  hat,  ist  den  Römern  stets 
fremd  geblieben;  ihr  wunderbares  praktisches  Talent  ersetzte  einigermaßen,  was 
wir  heutzutage  durch  Schulbildung  zu  erreichen  suchen.  Aber  schließlich  gerieten 
sie  bei  dem  Mangel  jedes  Ideals  in  einen  Materialismus,  in  welchem  Religion 
und  Sittlichkeit  und  Familie  zu  Grunde  ging. 

So  sehen  wir  denn  bald  die  Amme  (bei  Tac.  dial.  29  griechische  ^j  die 
Stelle  der  Mutter  vertreten ;  der  griechische  Hofmeister  3),  mit  allem  Fluch  einer 
Bedientenstellung  in  einem  vornehmen  Hause  behaftet,  vertrat  den  erziehenden 
Einfluß  des  Vaters.  Wie  aber  heutige  Thorheit  noch  da  und  dort  den  Kindern 

1)  Mommsen,  r.  Gesch.  16  868.  —  2)  Fried!,,  Sitteng.  13  428,  1.  —  »}  Friedl.,  Sitteng. 
13  265. 
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zugleich  mit  oder  noch  vor  der  gesunden  Nahrung  der  Heimatssprache  das  Fran- 
zösische aufzwingt,  so  geschah  es  damals  bei  der  vornehmen  Jugend  Roms  mit 
dem  Griechischen. 

Und  doch  war  es  so  natürlich  zugegangen,  daß  griechische  Bildung  sich 
die  Herzen  der  besten  und  einsichtigsten  Männer  eroberte.  Ein  Mann  wie  Scipio 
konnte  nicht  umhin,  das  griechische  Heldentum  wegen  der  freien  Ausbildung 
aller  Geistes-  und  Körperkräfte  hochzuschätzen  und  die  Schriftsteller,  welche 
dasselbe  schilderten,  lieb  zu  gewinnen;  wer  wollte  auch  wohl  ihm  die  üblen  Fol- 
gen dieser  Neuerung  zur  Last  legen?  Griechische  Kunst  und  Wissenschaft  würde 
ganz  sicher  auch  ohne  sein  Beispiel  Eingang  gefunden  haben.  Konnten  ja  doch 
die  Römer  den  Fuß  nicht  über  Italien  hinaussetzen,  ohne  ihren  Gesichtskreis  zu 
erweitem;  das  ging  aber  nicht  anders,  als  indem  sie  der  griechischen  Bildung 
Raum  gaben,  welche  so  rasch  wie  die  römischen  Adler  von  Volk  zu  Volk  ihre 
Siege  trug.  Vergebens  widersetzte  sich  auch  hier  Cato,  der  echteste  Römer  an 
Gesinnung  und  Beschäftigung,  an  dessen  Person  wir  die  Veränderung  des  Rö- 
mischen gerade  deshalb  am  deutlichsten  erkennen  können,  weil  sie  so  sehr  von 
den  übrigen  abstach.  Auch  er  mußte  sich  dem  Zeitgeist  fügen  und  im  hohen 
Alter,  wie  wir  schon  sahen,  selbst  noch  Griechisch  lernen.  Denn  längst  war  der 
ganze  Orient  nebst  der  wi-chtigsten  Provinz  Afrikas  hellenisiert,  und  somit,  frei- 
lich in  anderer  Art,  die  Erwartung  der  griechischen  Nation  in  Erfüllung  gegan- 
gen, daß  ihr  das  persische  Reich  unterthau  werden  müsse ;  und  nun  fuhr  dieses 
politisch  besiegte  Volk  fort,  auch  dem  Occidente,  wenn  auch  nicht  seine  Sprache 
—  dieses  Vorrecht  bleibt  immer  nur  dem  Eroberer  —  doch  seine  Gesinnung 
und  Geistesbildung  mitzuteilen  und  seinen  Kunst-  und  Schriftwerken  überall  An- 
erkennung zu  ^verschaffen  ^). 

Leider  kamen  zu  Ende  der  Repubhk  und  später  noch  mehr  solche  Grie- 
chen nach  Italien  und  Rom,  welche  zu  allem  anderen  besser  getaugt  hätten  als 
gerade  zur  Jugenderziehung.  Denn  in  begeisterten  Familien  übernahmen  Grie- 
chen den  Unterricht;  erst  die  reifere  Jugend  schickte  man  in  ihre  Schulen.  Die 
meisten  waren  knechtisch  gesinnte  Schmeichler,  gewinnsüchtig  und  verschlagen; 
so  schildert  Cicero  die  Griechen  seines  Jahrhunderts,  und  in  Rom,  in  einer  zwie- 
fach abhängigen  Lage,  traten  diese  Eigenschaften  stärker  hervor  -). 

Mit  Recht  darf  Menandros  (fr.  337,  ed.  Did.  S.  96)  sagen:  ^iiod^ög  öidäay.ec 
yq&f.iixax''  ov  öiöcco/.akog.  Unglaubliches  geradezu  leisteten  auf  diesem  Gebiete 
jene  zahllosen  Graeculi,  die  überall  auftraten,  lehrend,  erlistend,  erraffend^). 
Noch  in  den  spätesten  Zeugnissen  der  Litteratur  ist  ein  Nachklang  solcher  un- 


1)  Härtung,  Rel.  d.  Römer  I  251  f.  —  2j  Drumann,  r.  Gesch.  V  381.  —  3)  Pers.  sat. 
prol.  10 :  magister  artis  ingenique  largitor  venter,  negatas  artifex  sequi  voces.  Dazu  0.  Jahns 
Kommentar  S.  77.  —  luven,  sat.  III  74  ff.:  ede  quid  illum  esse  putes:  quem  vis  hominem  secum 
attulit  ad  nos:  grammaticus,  rhetor,  georaetres,  pictor,  aliptes,  augur,  schoeno- 
bates,  medicus,  magus:  omnia  novit  üraeculus  esuriens;  in  caelum  iusseris,  ibit.  —  Plut* 
Cic.  5:  ravra  Stj  rä^Piofiaiois  —  nttö/Ei^a  y.ai  awridr^  ^rjfiara  'FqaiY.oi  y.al  a/,o).aaT ixos ^ 
axovcov. 
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günstigen  Beurteilung  dieser  Lehrer  wahrzunehmen,  wie  wenn  bei  AmmianuS 
Marcellinus  (17,  11,  1)  Julian  zum  Schimpfe  als  litteris  Graecus  bezeichnet 
wird  ^).  So  darf  es  uns  denn  keineswegs  wunder  nelimen,  daß  Cicero  diese  Pä- 
dagogen auf  gleiche  Stufe  mit  den  Ammen  stellt.  Wie  unlauter  der  sklavische 
Sinn  der  meisten  Subjekte  dieser  Klasse  war,  beweist  das  Beispiel  des  Theo- 
doros,  welcher  den  jungen  Antonius  erzogen  hatte,  denselben  aber  nach  des 
Triumvirs  Tode  an  Octavian  verriet. 

Es  ist  bekannt,  daß  der  eigentlich  grammatische  Unterricht  erst  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  punisclien  Kriege  durch  Krates  von  Mallos,  einen  Ge- 
sandten des  pergamenischen  Königs  Attalus,  dahin  verpflanzt  worden  sein  soll, 
als  derselbe  durch  einen  Beinbruch  in  Rom  aufgehalten  worden  war  ^j.  Mit  der 
Einwanderung  der  Griechen  wuchs  dann  schnell  die  Zahl  der  Anstalten,  und  nach 
Suetons  Zeugnis  soll  es  zuweilen  damals  über  20  renommierte  Schulen  in  Rom 
gegeben  haben.  Natürlicli  cäußerte  die  nationale  Verflacliung,  der  unerquickliche 
Kosmopolitismus,  welcher  im  letzten  Jahrhundert  der  römischen  Republik  alle 
Schichten  der  Gesellschaft  mit  hellenisclier  Tünche  überkleidete,  auch  einen  be- 
deutenden Einfluß  auf  Erziehung  und  Unterricht.  Nicht  genug,  daß  die  griechi- 
sche Sprache  und  die  griechischen  Wissenschaften  sich  als  integrierende  Bestand- 
teile der  italischen  Bildung  einbürgerten;  auch  auf  den  lateinischen  Unterricht 
ging  griechischer  Geist  und  griechische  Methode  über ''). 

Die  durch  den  Einfluß  der  griechischen  Litteratur  gestiegene  wissenschaft- 
liche Bildung  kam  aber  auch  den  römischen  Frauen  zu  gute.  Daneben  wurde 
an  ein  wohlerzogenes  Mcädchen  auch  der  Anspruch  erhoben,  daß  sie  im  Gesänge 
und  Zitherspiel  es  bis  zum  Komponieren  eigener  Melodieen  brachte  und  die  an- 
mutigen Bewegungen  einer  geübten  Tänzerin  sich  aneignete.  Der  wissenschaft- 
liche Unterricht,  den  die  Töchter  der  vornehmeren  Familien  wohl  zu  Hause  er- 
hielten, beschränkte  sich  vorzüglich  auf  das  Lesen  römischer  und  griechischer 
Dichter,  durch  deren  Erklärung  zugleich  einige  Kenntnisse  aus  der  Mythologie, 
Geschichte,  Geographie,  Astronomie  und  selbst  philosophische  Lehren  der  Jugend 
übermittelt  wurden.  Der  gute  Ton  scheint  auch  Fertigkeit  in  der  griechischen 
Konversation  verlangt  zu  haben.  Wenigstens  sagt  luvenal  ^),  man  könne  es  noch 

1)  Vergl.  Burmanns  Anm.  zu  Petron.  sat.  S.  229;  dazu  Mich.  Montaigne  Essays  I  24 
über  den  Pedantismus:  Plutarque  dict  (Cic.  2)  que  Grec  et  escholier  estoient  mots  de  re- 
proche  entre  les  Romains,  et  de  mepris.  Depuis  avec  l'aage,  i'ay  trouve  qu'on  avoit  une  grandis- 
sime  raison,  et  que  magis  magnos  clericos  non  sunt  magis  magnos  sapientes  (nach 
Regnier  sat.  3  extr.).  Vgl.  auch  noch  Grasberger,  Erz.  u.  Unterr.  im  klass.  Altert.  IIS.  180  ff. 
—  2)  ^\ie  verbreitet  die  Kenntnis  des  Griechischen  schon  im  dritten  Jahrhundert  unter  den 
vornehmen  Römern  war,  beweisen  die  Gesandtschaften  der  Römer  nach  Tarent,  wo  der  Red- 
ner der  Römer,  wenn  auch  nicht  im  reinsten  Griechisch  —  man  hielt  sich  über  einzelne  Aus- 
drücke, sowie  über  seine  Aussprache  spöttisch  auf  — ,  doch  ohne  Dolmetsch  sprach,  und  des 
Kineas  nach  Rom.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  daß  seit  dem  dritten  Jahrhundert  die  jun- 
gen Römer,  die  sich  den  Staatsgeschäften  widmeten,  durchgängig  sich  die  Kenntnis  der  da- 
maligen Welt-  und  Diplomatensprache  erwarben.  —  3)  Vgl.  Momms  ,  r.  G.  I  228  f.  453.  471 
ji.  Anm.  877.  878.  881.  II  407.  423  f.  III  575  f.  —  Niebuhr,  r.  G.  III  366.  —  4)  Vgl.  über- 
jbaupt  dessen  sat.  III. 


Erziehung  und  Unterricht.  43 

jungen  Mädchen  verzeihen,  wenn  sich  keine  für  schön  hielte,  solange  sie  nicht 
aus  einer  Lateinerin  zu  einer  Griechin  geworden  sei. 

Übrigens  war  schon  zu  Lukrezens  Zeit  Griechisch  die  Lieblingssprache  der 
Liebenden  gewesen,  und  Cw»}  /.aX  ipvxr]  verstand  wohl  jedes  römische  Mädchen- 
herz richtig  zu  deuten  ^). 

Wie  Homer  das  älteste  griechische,  so  waren  die  Zwölftafeln  das  älteste 
römische  Buch  gewesen;  beide  wurden  demgemäß  in  ihrer  Heimat  die  wesentliche 
Grundlage  des  Unterrichts,  mithin  bildete  das  Auswendiglernen  des  juristisch- 
politischen Katechismus  ein  Hauptstück  der  römischen  Kindererziehung.  Als 
dann  aber  der  innerliche  Zersetzungsprozeß  der  italischen  Nationalität,  nament- 
lich in  der  Aristokratie,  weit  genug  gediehen  war,  um  das  Surrogat  der  Natio- 
nalität, die  allgemein  humane  Bildung  auch  für  Italien  unvermeidlich  zu  machen, 
als  der  Drang  nach  einer  gesteigerten  Civilisation  sich  mächtig  zu  regen  be- 
gann, da  kam  diesem  der  griechische  Sprachunterricht  gleichsam  von  selber  ent- 
gegen. Von  jeher  ward  dabei  die  klassische  Litteratur,  namentlich  die  Ilias  und 
noch  mehr  die  Odyssee  zu  Grunde  gelegt;  die  überschwänglichen  Schätze  hel- 
lenischer Kunst  und  Wissenschaft  lagen  damit  bereits  ausgebreitet  vor  den  Augen 
der  Italiker  da.  Ohne  eigentlich  äußerliche  Umwandlung  des  Unterrichts  ergab 
es  sich  von  selbst,  daß  aus  dem  empirischen  Sprachunterricht  ein  höherer  Litte- 
raturunterricht  wurde,  daß  die  an  die  Litteratur  sich  knüpfende  allgemeine  Bil- 
dung den  Schülern  in  gesteigertem  Maß  überliefert,  daß  die  erlangte  Kunde  von 
diesen  benutzt  ward,  um  tiefer  einzudringen  in  die  den  Geist  der  Zeit  beherr- 
schende griechische  Litteratur,  die  euripideischen  Tragödien  und  die  Lustspiele 
Menanders. 

Eine  bedeutsame  Stellung  nimmt  der  Grieche  Andronikos  ein,  als  römi- 
scher Bürger  später  Lucius  Livius  Andronicus  genannt,  welcher  in  frühem  Alter 
im  Jahre  272  (482  d.  St.)  mit  anderen  tarentinischen  Gefangenen  nach  Rom 
in  den  Besitz  des  Siegers  von  Sena,  Marcus  Livius  Salinator,  kam.  Neben  Schau- 
spielerei und  Textschreiberei  war  sein  Sklavengewerbe  der  Unterricht  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache,  welchen  er  sowohl  den  Kindern  seines 
Herrn  als  auch  andern  Knaben  vermögender  Männer  in  und  außer  dem  Hause 
erteilte;  er  zeichnete  sich  dabei  so  aus,  daß  sein  Herr  ihn  freigab,  und  selbst 
die  Behörde,  die  sich  seiner  nicht  selten  bedient  hatte,  aus  Rücksicht  für  ihn 
der  Poeten-  und  Schauspielerzunft  einen  Platz  für  ihren  gemeinsamen  Gottes- 
dienst im  Minervatempel  auf  dem  Aventin  einräumte.  Neben  seinem  Schauspieler- 
gewerbe veranlaßte  ihn  auch  die  Schulmeisterei  zur  Schriftstellerei.  Als  Schul- 
meister übersetzte  er  die  Odyssee  ins  Lateinische,  um  den  lateinischen  Text 
ebenso  bei  seinem  lateinischen  wie  den  griechischen  bei  seinem  griechischen 
Unterricht  zu  Grunde  zu  legen ;  Jahrhunderte  lang  hat  dieses  älteste  römische 
Schulbuch  seinen  Platz  im  Unterrichte  behaui)tet.  Freilich  ist  die  hohe  Kunst- 
bildung des  griechischen  Nachbarvolkes   nur  schulmeisterhaft  nachgebildet  und 

1)  Lucr.  4,  1160  ff.  —  luven.  6,  185  ff.  —  Hart.   10,  68.  —  Vgl.  Friedl,  Sittengescb, 
13  405. 
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roh  nachgestammeJt;  man  erkennt  darin  die  Stufe  der  Geistesbildung,  auf  der 
diese  ältesten  römischen  versezimmernden  Schnhneister  standen,  und  nebenbei 
auch,  daß  dem  Andronikos,  wenn  er  gleich  in  Tarent  geboren  war,  doch  das 
Griechische  nicht  eigentlich  IMuttersprache  gewesen  sein  kann. 

Eine  Stufe  höher  als  der  Elementarlehrer,  litterator  oder  yQa/nfiaTiaTrjg 
genannt,  stand  der  grammaticus  ^);  Augustinus  sagt  von  seinesgleichen  (couf. 
1,  13):  adamaveram  latinas  litteras,  non  quas  primi  magistri,  sed  quas  docent 
qui  grammatici  vocantur,  und  Appuleius  (fior.  20):  prima  craterra  litteratoris 
ruditatem  eximit,  secunda  grammatici  doctrina  instruit,  tertia  rhetoris  elo- 
quentia  armat. 

Also  noch  höher  stand  der  rlietor;  alle  zusammen  aber  erhalten  von  den 
Kindern  ihr  Schulgeld  in  monatlichen  Raten,  wobei  aber  die  Monate  Juli  bis 
Oktober  als  Ferien  verloren  gehen,  wenn  nicht  ein  Kontrakt  auf  jährliches  Ge- 
halt geschlossen  worden  war. 

Besser  bezahlt  als  der  litterator  war  der  Rechenmeister  der  erwachsenen 
Knaben,  calculator,  dessen  Unterricht  denn  auch  schon  für  einen  höhern  galt» 
den  er  mit  Hilfe  der  Finger  und  des  abaciis  erteilte. 

.  Der  abacus^)  ist  eine  Tafel  von  Holz,  Stein  oder  Metall,  deren  sich  die 
]\lathematiker  zu  verschiedenen  Zwecken  bedienen.  Für  geometrische  Zeichnungen 
brauchte  man  eine  glatte,  mit  feinem  Sand  bestreute  Tafel,  auf  welche  man  die 
Figuren  mit  dem  stilus  zeichnete;  für  das  Rechnen  dagegen  diente  ein  Rechen- 
brett, das  im  Hause  wie  in  öffentlichen  Kassen  bei  jeder  Einnahme  und  Aus- 


1)  Vgl.  Bergmann,  Rom.  Elementarlehrer  u.  Grammatiker,  Diss.  inaug.  I^ips.  1877;  S. 
17  f.:  griech.  naiSeia  adoptiert.  —  2)  Cm-t.  Stud.  V  71.  Neue  Formenlehre  I  321.  322:  'neben 
dem  gewöhnlichen  abacus.  welches  für  das  griechische  nßa'^  eingetreten  ist,  wm-de  nach  Prise 
7,  8,  42  S,  752  abax,  Gen.  abacis  gebraucht.  Bei  lavol.  dig.  32,  100  §.  3  ist  abaces  falsche 
Lesart'.  Vgl.  auch  denselben  667  und  140  (Gen.  abacis).  —  Död.  Wtb.  43;  Hdb.  1.  —  Gras- 
berger,  Erz.  u.  Unterr.  II  329  ff.  338.  —  Ramshorn,  Syn.  IX  la,  882.  —  Zehetmayr,  Wtb.  1. 

—  G.  Friedlein,   Jahrb.   1866,  93  S.  572  f.:   Über  das  elementare  Rechnen  bei  den  Römern. 

—  Schmitz  Not.  Bern.  38,  2  A(bc)us.  —  Beermaun,  Gurt.  Jubiläutnsschr.  1874  S.  108.  —  Böttiger- 
Fischer,  Sabina  95.  —  Marqu.,  Privatalt  I  99  (Rechentafel),  I  104  (pythagoreischer  abacus)- 
I  328.  II  288.  300  (Prunktisch).  Id.  Privatl.  d.  R.  I  (1879)  96  f.  309  f.  (Anm.  8)  —  Becker- 
Rein  Gallus2  I  176.  II  65.  258.  —  Becker-Göll  Gallus3  I  191.  II  100  f.  —  Lex.  synon.  notices 
et  extraits.  Vol.  XIII.  Paris  1838  s.  133:  aßaS.  aal  dßdy.wv  Siaips^si-  äßa^  yäq,  E<p'  ov  ra 
■jt^äy/iara  Tia^arid-eaai,  aßay.mv  Se,  ef'  ov  uirjyi^ovaiv.  —  Persius  1,  131  und  dazu  Schol. 
Seneca  ep.  74,  27.  —  Gic.  n.  d.  2,  18,  48.  —  Plut.  Cato  min.  70:  nßäxiöv  n  rc3v  yecofiErQixtöv. 

—  Hieronym.  in  Ezech.  4,  ed.  Colon.  1616.  fol.  vol.  IV  S.  399  G  =  V  S.  44  Vallars:  nUv^iov, 
quem  nos  laterculum  et  abacum  appellare  possumus.  in  cuius  pulvere  solent  geometrae  yQafxfiäi 
i.  e.  lineas  radiosque  describere.  —  luven.  9,  40.  —  Mus.  Capitol.  IV  tav.  20.  —  Righetti 
descrizione  del  Campidoglio  II  tav.  311,  vgl.  Böttiger,  Kl.  Sehr.  III.  Taf.  I  1.  Über  römische 
abaci  handeln  Pignorius  de  servis  Amstelod.  1674.  S.  336  ff.  —  Garucci  Bull.  Nap.  n.  s.  II 
1853 — 1854.  S.  93 — 96.  —  Über  griechische  abaci  von  entsprechender  Einrichtung  s.  Ran- 
gabe, Letronne  u.  Vincent  in  Revue  archeol.  annee  III  S.  295—308.  401—405.  —  Böckh  in 
Gerhard,  Arch.  Zeitg.  1847.  Nr.  3,  S.  42  ff.  Über  die  Abbildung  eines  etrusk.  abacus  auf 
einer  Gemme  Müller,  Etr.  II  S.  318.  —  Arneth,  Monumente  des  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabi- 
netts,  Wien  1849.   Fol.  tab.  XIX. 
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gäbe  in  Anwendung  kam  und  von  doppelter  Art  ist.  Die  eine  ist  für  das  Rech- 
nen mit  Rechensteinen  bestimmt;  die  Rechenbretter  der  zweiten  Art  aber  waren 
mit  vertikalen  Einschnitten  versehen,  in  welchen  sich  verschiebbare  Knöpfe  be- 
fanden. Von  ihnen  sind  vier  Exemplare  vorhanden,  nämlich: 

1)  abacus  von  Metall,  3,5  cm.  hoch,  4,2  cm.  breit,  früher  im  Besitz  von 
M.  Welser  in  Augsburg,  ediert  in  M.  Velseri  Opp.  Norimb.  1682  S.  819.  842  ff. 
und  daraus  bei  Gruter  S.  224  und  Pignorius  de  servis  Amstelod.  1674.  8.  S.  340. 

2)  Römischer  abacus,  früher  im  Besitz  von  Ursinus,  schlecht  abgebildet 
bei  Pignorius  S.  339. 

3)  Römischer  abacus,  jetzt  im  Museum  Kircherianum,  abgebildet  bei 
Garucci  BuU.  Neap.  N.  S.  II  1853—54  tav.  VI  n.  2. 


4)  Römischer  abacus,  beschrieben  in  Du  Molinet,  Le  Cabinet  de  la  biblio- 
theque  de  Ste.  Genevieve.  Paris  1692.  fol.  p.  23,  pl.  1,  jetzt  im  Cabinet  des 
antiques  in  Paris  (dictionnaire  de  l'academie  des  beaux-arts.  Paris  1858.  8. 
I  S.  6)  1). 

luvenals  Stelle  (9,  40): 

Computat  ac  cevet:  ponatur  calculus,  adsint 
cum  tabula  pueri:  numera  sestertia  quinque. 
belehrt  uns,  daß  der  abacus  oder  die  tabula  zunächst  dazu  bestimmt  war,  um 
darauf  mit  Rechensteinen,  calculi,  zurechnen.  Die  Operation  war  ziemlich  ein- 
fach, und  der  abacus  bedurfte  für  kleinere  Zahlen  keiner  besonderen  Einrich- 
tung. GöU  hat  in  seinen  Kulturbildern  aus  Hellas  und  Rom  (P,  S.  7)  die  höchst 
plausibel  klingende  Vermutung  ausgesprochen,  daß  das  heutige  russische  Rechen- 
brett, auf  welchem  je  neun  runde  Steinchen  auf  horizontal  laufenden  Drähten 

1)  Die  Zahlen,  welche  zur  Bezeichnung  der  Kolumnen  dienen,  hat  Garucci  tav.  VI  n. 
5  wiederholt. 
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sich  bewegen  und  von  oben  nach  unten  nach  Decimalstellen  an  Geltung  wachsen, 
von  den  Ostrihneni  zugleich  mit  der  griechischen  Schrift  nach  Rußland  gewan- 
dert sei.  Die  vorhandenen  vier  Rechenbretter  hatten  nicht  horizontale,  sondern 
vertikale  Einschnitte,  in  denen  sich  verschiebbare  Knöpfe  befanden.  Es  sind  im 
ganzen  17  Einschnitte,  von  denen  acht  längere  und  acht  kürzere  einander  gegen- 
über stehen  und  miteinander  korrespondieren.  In  sieben  längeren  Einschnitten 
laufen  je  vier  Knöpfe  mit  beweglichen  Stiften,  während  sich  in  den  gegenüber- 
stehenden kürzeren  nur  ein  Knopf  befindet;  die  achte  Reihe  hat  fünf  und  einen, 
die  neunte,  wo  der  kürzere  Einsclmitt  fehlt,  wieder  vier  Knöpfe.  Die  Einschnitt- 
reihen bezeichnen  die  Decimalstellen;  die  einzelnen  Knöpfe  in  den  kürzeren  Ein- 
schnitten stehen  stets  für  die  römische  V,  so  daß  also  die  ganze  Einrichtung 
den  römischen  Zahlzeichen  entspricht  (V  und  VIII),  im  Principe  aber  von  dem 
russischen  Rechenbrett  nicht  abweicht.  Der  achte  und  neunte  Einschnitt  diente 
zur  Berechnung  der  Brüche,  welche  nach  dem  Duodecimalsystem  berechnet 
wurden  ^). 

Als  etwa  seit  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  zu  den  elementaren 
Lehrobjekten  zuerst  in  einzelnen  Familien  ^),  sodann  immer  allgemeiner  der  Unter- 
richt des  grammaticus  oder  litteratus,  d.  h.  des  griechischen  Sprachleh- 
rers ^),  hinzutrat,  da  war  dies  nicht  bloß  eine  Erweiterung  des  bis  dahin  sehr 
beschränkten  Kreises  der  Gegenstände  des  Schulunterrichtes,  sondern  die  Ein- 
führung eines  vollkommen  neuen  pädagogischen  Principes,  welches  statt  der  not- 
dürftigen Vorbildung  für  das  praktische  Leben  die  idealen  Erziehungszwecke  der 
Griechen  zur  Basis  hatte  *).  Während  der  alte  Cato  von  den  alten  Römern 
noch  sagen  konnte  (ap.  Gell.  11,  2):  poeticae  artis  bonos  non  erat,  si  quis  in 
ea  re  studebat  aut  sese  ad  convivia  adplicabat,  grassator  vocabatur,  so  bildete 
nunmehr  die  Erklärung  eines  griechischen  Dichters  geradezu  den  Mittelpunkt 
des  neuen  Unterrichts;  Homer  ward  bei  den  Römern  das  Schulbuch  wie  bei 
den  Griechen  und  blieb  es  immer  •^).  Daneben  fing  man  an,  den  Unterricht  auch 
lateinisch  zu  geben,  denn  die  griechischen  Grammatiker,  welche  am  Ende  der 
Republik  in  Rom  lehrten,  verstanden  und  schrieben  lateinisch,  wie  L.  Ateius 
Philologus,   der  in  Athen  geboren  war,   aber  von  Asinius  Pollio   ein  nobilis 


1)  Becker-Göll,  Gallus^  II  100  f.  —  Über  Abacusrechnen :  Trentlein  intorno  al  alcuni 
scritti  inediti  relativi  al  calcolo  dell'  abaco  in  Boncarapagni,  bullet.  X  1877  S.  589 — 647.  — 
2)  Von  Jjivius  Salinator  und  seinem  Hauslehrer  Livius  Andronicus  haben  wir  oben  schon  ge- 
hört, Tgl.  Sueton.  ap.  Hieronym.  chron.  Ol.  148,  2.  Auch  Ennius  war  Lehrer,  Suet.  de  gr.  1. 
Aemilius  Paullus  ließ  sich  den  Philosophen  Metrodorus  aus  Athen  als  Lehrer  seiner  Kinder 
kommen,  Plin.  35,  135.  Etwa  um  150  (604  d.  St.)  beginnen  dann  die  Schulen  der  graramatici, 
Suet.  d.  gr.  2  ff.  —  3)  Suet.  d.  gr.  1,  4.  Der  erste  griechische  Grammatiker,  welcher  in  Rom 
Vorträge  —  ay.QoäoELs  —  hielt,  war,  nach  Suet.  d.  gr.  2,  Krates  von  Mallos,  der  Zeitgenosse 
des  Aristarch,  dessen  Aufenthalt  in  Rom  Clinton  F.  Hell.  III  S.  90  in  das  Jahr  157  (597  d.  St.) 
setzt.  —  4)  cic.  de  or.  3,  15,  58.  Id.  Tusc.  2,  11,  27.  3,  2,  3.  —  Scipio  ap.  Gic.  rep.  1,  18, 
30.  —  Seneca  ep.  88,  20  ff.  —  ■')  Quinct.  inst.  1,  8,  5.  —  Plin.  ep.  2,  14,  2.  —  Hör.  epist. 
2,  2,  41.  —  Vgl.  besonders  Marquardt,  Privatl.  I  103  ff ,  dessen  musterhafter  Schilderung  wir 
hier  folgen. 
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grammaticus  Latinus  genannt  wird  (Suet.  de  gr.  10),  und  M.  Antonius  Gnipho^ 
der  bei  Suet.  d.  gr.  7  'non  minus  Graece  quam  Latine  doctus'  heißt;  und  noch 
in  der  Kaiserzeit  giebt  es  Lehrer,  die  sich  bloß  als  grammatici  bezeichnen,  vgl. 
Orelli  1200.  Es  trennte  sich  also  der  Beruf  der  grammatici  Graeci,  wie  sie 
sich  selbst  auch  in  Inschriften  nennen  '),  und  der  grammatici  Latini  -),  welche 
als  Lese-  und  Lehrstoff  des  Livius  Andronicus  lateinische  Odyssee  (Hör.  epist. 
2,  1,  69),  Terentius  (Quinctil.  1,  8,  11),  später  Vergilius  (Quinct.  1,  8,  5.  Suet. 
de  gr.  16.  Augustin.  c.  d.  1,  3.  luven.  7,  227.  Macrob.  sat.  1,  24,  .5),  Horatius 
(Quinct.  1,  8,  5.  luven.  7,  227)  und  einzelne  neuere  Dichter  einführten  (Mart. 
8,  3,  15).  Von  der  Lektüre  der  Prosaiker  scheint  man  im  ganzen  in  der  Schule 
abgesehen  zu  haben  ^). 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  in  gleicher  Weise  den  ganzen 
Unterricht  in  seinen  Einzelheiten  verfolgen;  auch  ist  die  ganze  Methode  ja  nicht 
gerade  direkt  vom  griechischen  Einfluß  herzuschreiben.  —  Geschickte  Gramma- 
tiker zogen,  namentlich  so  lange  es  keine  Rhetorenschule  gab,  einen  Kursus 
der  Rhetorik  in  den  Unterricht,  gaben  überhaupt  demselben  eine  encyklopädische 
Richtung,  die  dann  selbstverständlich  den  wissenschaftlichen  Charakter  entbehrte, 
wie  man  daraus  ersieht,  daß  auch  Mädchen  entweder  im  Hause,  oder  wenn  es 
dazu  an  Gelegenheit  fehlte,  in  der  Schule,  zuweilen  mit  den  Knaben  zusammen, 
diesen  Unterricht  erhielten  '*).  Für  wissenschaftliche  Fachbildung,  z.  B.  in  Philo- 
sophie und  Jurisprudenz,  gab  es  in  Rom  keine  Lehranstalt;  was  dagegen  für 
die,  welche  sich  einer  politischen  Thätigkeit  zu  widmen  beabsichtigten,  als  wirk- 
liches Bedürfnis  anerkannt  wurde,  war  die  fortgesetzte  Übung  in  der  Redekunst, 
und  für  diesen  Zweck  entstanden  noch  im  Laufe  der  Republik  die  Rhetoren- 
schulen,  welche  nunmehr  die  höchste  Stufe  der  römischen  Erziehung  repräsen- 
tierten. Die  Rhetorenschulen  waren,  wie  die  Grammatikerschulen,  ursprüng- 
lich ausschheßlich  griechische,  und  die  Versuche,  welche  seit  der  Jugendzeit 
Ciceros  lateinische  Rhetoren,  wie  Plotius  und  später  Blandus  und  Cestius  machten, 
die  griechischen  Übungen  durch  lateinische  zu  ersetzen,  fanden  weder  bei  dem 
Staate  noch  bei  dem  einzelnen  Beifall  ^). 

Somit  war  der  gesamte  Schulunterricht  in  drei  Stufen,  den  elementaren, 
den  grammatischen  und  den  rhetorischen  Unterricht,  zerlegt  und  auf  allen  drei 
Stufen  auf  griechische  Muster  angewiesen.  Um  daher  für  diesen  griechischen 
Unterricht  die  Knaben  und  zuweilen  auch  die  Mädchen  bequem  vorzubereiten, 
hielt  man  es  für  zweckmäßig,  die  Kinder  gleich  von  Anfang  an,  wie  schon  er- 
wähnt,  griechisch  sprechen  zu  lassen,   ein  Umstand,   der  die  Gräcisierung  der 


1)  Orelli  1198.  1199.  4953.  —  2)  Ein  solcher  kommt  vor  in  Comum  (Orelli  1197),  in 
Verona  (CIL.  V  3433);  Ausonius  verewigt  im  zehnten  Gedicht  seiner  professores  6  gram- 
matici Latini  Burdigalenses.  —  3)  Marqu.,  Privatl.  I  104  Anm.  9  gegen  Bernhardi,  Gesch. 
d.  röm.  Litt.  Fünfte  Ausg.  S.  62  Anm.  40.  —  4)  Hör.  sat.  1,  10,  91.  —  Mart.  8,  3,  16.  — 
Sal.  Cat.  25.  —  Plin.  ep.  5,  16.  —  Suet.  de  gr.  16.  —  Senec.  ad  Helv.  17,  3.  —  Vgl.  Friedl., 
Sitteng.  !■*  443.  —  &)  Cic.  ap.  Suet.  de  rhet.  2.  —  Senec.  contr.  2  S.  116,  18  Bursian.  — 
Suet.  fr.  S.  272  Roth.  —  Gell.  15,  11,  2.  —  Cic.  de  or.  3,  24,  93.  —  Tac.  dial.  35. 
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häuslichen  Erziehung  zum  Teil  zu  entschuldigen  vermag.  Damit  erklärt  sich  auch 
Quinctilianus  (l,  1,  12)  einverstanden;  in  diesem  Falle  gab  gleich  den  ersten 
Unterricht  ein  magister  Graecus  litterator  ^);  im  andern  Falle  lernten  die  Kin- 
der in  der  Schule  griechisch  sprechen.  Über  die  dabei  befolgte  Methode  geben 
die  sogenannten  colloquia  scholastica  Aufschluß,  die  man  im  Londoner  The- 
saurus Ling.  Gr.  IX  S.  423—433,  in  Dosithei  magistri  interprotamenta  ed. 
Bücking.    Bonnae  1832.   S.  89  flf.  und  M.  Haupt  opuscula  II  S.  508  ff.  findet. 

Statt  des  Familiengliedes  oder  des  alten  Sklaven  oder  Freigelasseneu,  den 
man  ehedem  dem  Kinde  als  custos,  d.  h,  als  beständigen  Begleiter  gab  '■^),  fun- 
gierte nun  ein  griechischer  paedagogus  •'),  dessen  Name  aber  erst  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  vorkommt,  wenn  schon  die  Einrichtung  eben  so  alt  als  die 
Sitte  ist,  die  Kinder  von  Anfang  an  griechisch  sprechen  zu  lassen.  Einen  pae- 
dagogus, der  auch  so  genannt  wird,  hat  Antonius  (Dio  Cass.  46,  5),  Octavian 
(ebd.  48,  33),  Gaius  Caesar  (Suet.  Oct.  67);  später  kommen  sie  oft  vor,  z.B. 
Suet.  Oct.  44.  Id.  Claud.  2.  Id.  Nero  36  u.  ö.  Orelli  716.  2879.  2880.  4850. 
Sie  begleiten  den  Knaben  in  die  Schule  und  bleiben  darin  anwesend  (Appian. 
b.  c.  4,  30.  Suet.  de  gr.  23),  sie  erinnern  ihn  bei  allen  Gelegenheiten:  sie 
iücede,  sie  cenal  (Sen.  ep.  94,  8,  9.  vgl.  Id.  ep.  11,  9.  25,  6  und  89,  13), 
vor  allem  aber  müssen  sie  ihn  richtig  sprechen  lehren  und  zwar  griechisch 
(Quin ct.  1,  1,  11.  12).  Ihr  Amt  dauert,  bis  der  Knabe  die  toga  virilis  erhält 
(Appian.  b.  c.  4,  30.  Stat.  silv.  5,  2,  68.  vgl.  Plut.  de  Hb.  educ.  c.  7). 

Natürlich  gewann  die  Schule  allmählich  bei  der  Erweiterung  der  Lehr- 
objekte und  dem  Bedürfnisse  griechischer  litterarischer  Bildung  eine  größere 
Wichtigkeit,  wie  Sueton  (de  gr.  3)  sagt:  posthac  magis  ac  magis  et  gratia  et 
cura  artis  increvit,  ut  .  .  temporibus  quibusdam  super  viginti  celebres  scholae 
fuisse  in  urbe  tradantur.  Man  würde  indessen  irren,  wenn  man  annähme,  daß 
diese  griechische  Bildung  nunmehr  wirklich  in  die  Masse  der  Bevölkerung  Ein- 
gang gefunden  hätte;  sie  war  vielmehr  während  der  ganzen  Zeit  der  Republik 
so  unpopulär,  daß  selbst  die  Redner,  welche  sich  dieselbe  anzueignen  für  nütz- 
lich hielten,  doch  dem  Volke  gegenüber  kein  Bedenken  trugen,  sie  zu  verleug- 
nen *).  Seit  dem  Beginn  der  Kaiserzeit  war  dies  allerdings  nicht  mehr  nötig; 
in  der  Litteratur  kam  das  griechische  Vorbild  zur  entschiedenen  Anerkennung, 
in  Privat-  und  öffentlichen  Bibliotheken  waren  beide  Litteraturen  gleichmäßig 
vertreten,  griechische  Bildung  verbreitete  sich  über  den  ganzen  Umfang  der 
westlichen  Provinzen.  Aber  der  Geschmack  in  Poesie  und  Beredsamkeit,  kurz  die 
ganze  sogenannte  eyy.vylioQ  naiösia  blieb  immer  ein  Vorzug  der  höheren  Stände, 
ohne  Einfluß  auf  das  Volk  zu  gewinnen,  bis  in  der  zweiten  Periode  der  Kaiser- 


1)  Capitolin.  Maximin.  iun.  1.  —  2)  Tac.  dial.  28.  —  Quinct.  1,  2,  5.  —  Hör.  sat.  1, 
6,  81.  —  Verg.  A,  5,  546.  —  Liv.  3,  44,  7.  —  3)  Oder  eine  griechische  Sklavin,  Tac.  dial. 
29.  id  Germ.  20.  —  ^)  Vgl.  Plin.  29,  14.  Cic.  deor.  2,  36,  153.  2,  66,  265.  3,  15,  58.  Id.  Att. 
1,  19,  10.  Id.  Mur.  29,  61.  Id.  acad.  pr.  2,  2,  5.  6.  Id.  de  fin.  1,  4,  11.  Id.  Tusc.  1,  1.  2,  1. 

4,  2,  5.   Id.  rep.    1,  18,  30.  —  Marius  ap.   Sal.  b.  lug.  85.  —  Bernhardy,  r.  Litteraturgesch. 
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zeit,  etwa  seit  Hadrian,  die  liberalen  Studien,  auf  einen  immer  kleineren  Kreis 
konzentriert,  ein  ausschließliches  Eigentum  der  für  den  Beamten-  und  Gelehrten- 
stand erzogenen  Fachmänner  wurden  ^).  Wenn  so  wenigstens  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  für  einen  Teil  der  Nation  im  Beginne  der  Kaiserzeit  eine  Ver- 
mittlung griechischer  und  römischer  Bildungselemente  erreicht  wurde,  ist  das 
eigentliche  Princip  der  harmonischen  Erziehung  der  Griechen  niemals  bei  den 
Römern  völlig  zur  Anerkennung  gekommen.  Gymnastik,  Musik  und  Orchestik 
der  Griechen  lernten  die  Römer  zu  einer  Zeit  kennen,  als  nach  dem  Untergange 
der  hellenischen  Freiheit  diese  Künste,  auf  deren  Übung  die  politische  Weisheit 
der  alten  Zeit  die  gesunde  und  gedeihliche  Entwicklung  des  Staates  gegründet 
hatte,  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  beraubt,  nicht  mehr  getragen  von  einem 
großen  Gedanken,  als  Sache  der  Gewohnheit  und  Unterhaltung  ihrem  Verfall 
entgegengingen.  Wie  in  der  litterarischen  Thätigkeit  der  Römer  der  Erfolg  der 
Nachahmung  nicht  bloß  von  der  Anlage,  die  sie  mitbrachten,  abhing,  sondern 
ebenso  von  der  stärkeren  oder  schwächeren  Anregung,  die  sie  durch  die  klassi- 
schen Vorbilder  alter  Zeit  oder  durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Zeit- 
genossen erhielten,  so  war  es  auch  bei  ihrem  Bekanntwerden  mit  der  griechi- 
schen Gymnastik  entscheidend,  daß  sie  diese  nicht  in  der  Blüte  ihrer  Ent- 
wicklung, sondern  in  einer  Hinneigung  zu  athletischer  Kunstfertigkeit  und  sitt- 
licher Zügellosigkeit  antrafen,  welche  erkennen  ließ,  daß  dies  Erziehungsinstitut 
sich  bereits  überlebt  habe.  Sie  ließen  sich  daher  die  Athleten  gefallen,  wie  die 
Schauspieler  und  Mimen,  als  einen  Gegenstand  der  Unterhaltung,  bei  dem  sie 
Zuschauer  waren;  allein  ihre  Kinder  in  die  palaestra  zu  schicken,  hielt  alle, 
in  welchen  noch  ein  Andenken  des  mos  maiorum  vorhanden  war,  ein  drei- 
facher Grund  ab :  die  nach  römischem  Gefühl  unanständige  Nacktheit  der  Üben- 
den, die  Gefahr  der  Korruption  der  Knaben  und  das  müßige  Herumtreiben  der 
Jugend  wie  der  Zuschauenden  auf  den  Übungsplätzen,  ein  Übel,  das  der  Nutzen 
einer  nicht  auf  einen  praktischen  Zweck  berechneten  allgemeinen  Körperbildung 
abzuschwächen  nicht  geeignet  schien  ^). 

Nicht  anders  war  es  mit  der  Musik  und  Orchestik.  Die  erste  kam  aller- 
dings zu  einer  gewissen  Geltung  im  Kultus,  seitdem  der  durch  die  sibyllinischen 
Bücher  eingeführte  graecus  ritus  bei  den  Festen  des  Apollo  mit  den  Suppli- 
kationen die  Beteiligung  der  vornehmen  Jugend  bei  der  Ausführung  der  Gesänge 
veranlaßte  ^),  womit  wohl  zunächst  zusammenhängt,  daß  seit  dem  zweiten  pu- 
nischen  Kriege  auch  anständige  Jünglinge  und  Jungfrauen  im  Singen  und  Tan- 
zen Unterricht  nehmen  ■*).  Später  erhält  wenigstens  die  Musik  ihre  Stelle  unter 
den  Gegenständen  der  ey/.vxhog  naideia  ^),  allein  beides,  Gesang  und  Tanz,  ist 
niemals  ein  wesentliches  und  wirksames  Bildungsmittel  in  Rom  geworden.    Es 


1)  Genauer  bei  Bemhardy,  r.  Litteraturg.  S.  86  §  17.  —  2)  Cic.  Tusc.  4,  33,  70.  Id.  rep. 
4,  4.  —  Tac.  a.  4,  20.  —  Senec.  ep.  88,  18.  —  Plut.  q.  R.  40.  —  3)  Vgl.  Jäv.  27,  37, 
wo  dreimal  9  Jungfrauen  ein  Lied  singen;  Hör.  carm.  4,  6,  31  u.  32.  1,  21.  carm.  saec.  — 
Suet.  Cat.  16.  —  4)  Macrob.  sat.  3,  14,  4.  —  5)  Quinct.  inst  1,  10.  —  Sen.  ep.  88,  9.  — 
Suet.  Tit.  3. 
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galt  allenfalls  für  eine  Unterhaltung  ^),  an  der  man  sich  zuschauend  und  zu- 
hörend erfreute,  aber  sich  aktiv  zu  beteiligen  immer  Bedenken  trug,  wenn  mau 
für  seineu  Ruf  zu  sorgen  für  gut  fand. 

Noch  vom  Kaiser  Alexander  Severus  sagt  Lampridius  (A.  S,  27):  cantavit 
nobiliter,  sed  nunquam  alio  conscio,  nisi  pueris  suis  testibus.  —  Lyra,  tibia, 
organo  cecinit:  tuba  etiam,  quod  quidem  imperator  nunquam  ostendit.  Es  ist 
dies  noch  immer  der  Grundsatz,  den  Nepos  Epaminondas  1  ausspricht:  scimus 
enim  musicen  uostris  moribus  abesse  a  priucipis  persona,  saltare  vero  etiam  in 
vitiis  poni.  quae  omnia  apud  Graecos  et  grata  et  laude  digna  ducuntur.  Und 
während  Sokrates  bei  Xenophon  (symp.  2,  15 — 19)  den  Tanz  lobt  und  sich 
rühmt,  als  alter  Mann  noch  an  der  Übung  des  Tanzes  Freude  zu  haben,  gilt 
bei  den  Römern  die  saltatio  als  ministra  voluptatis  (Cic.  off.  1,  42,  150). 
Nemo  fere  saltat  sobrius,  nisi  forte  insanit,  sagt  Cicero  Mur.  6,  13, 
und  ähnlich  äußert  er  sich  off.  3,  19,  75;  24,  93;  in  Pison.  10,  22;  in  Cat. 
2,  10,  23;  Deiot.  9,  26.  So  klagt  auch  Senec.  contr,  1.  praef.  S.  49  Burs.: 
torpent  ecce  ingenia  desidiosae  iuventutis  .  .  cantandi  saltandique  obscena  studia 
effeminatos  tenent.  Horatius  aber  singt  carm.  3,  6,  21: 

motus  doceri  gaudet  ionicos 
matura  virgo. 

Hätte  Augustus,  der  in  so  harter  Weise  in  das  Recht  der  Familie  eingriff, 
um  einen  Halt  in  die  Entartung  der  Zeit  zu  bringen,  der  Erziehung  der  künf- 
tigen Generation  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  so  würde  es  ihm  vielleicht 
möglich  gewesen  sein,  aus  den  ursprünglichen,  gesunden  Erziehungsinstituten 
der  Griechen  ein  auf  die  Heranbildung  der  römischen  Jugend  anwendbares  Prin- 
cip  zu  gewinnen;  wie  damals  das  Griechentum  war,  konnte  es  zwar  noch  in 
aller  Kunst  zu  reizender  Unterhaltung  und  feinem  Genüsse  die  Mittel  liefern, 
aber  für  die  Erhaltung  der  sittlichen  Kraft  in  Rom  keine  Hilfe  sein.  Es  war 
nur  eine  andere  und  zuweilen  noch  verkehrtere  Richtung,  welche  die  Freunde 
des  griechischen  Lebens  einschlugen.  Sie  führte  auf  neue  Gegensätze  und  Ab- 
wege. Als  die  griechische  Wärterin^)  und  der  griechische  paedagogus  teil- 
weise an  die  Stelle  der  Eltern  traten,  geriet  das  Kind  in  die  schlimme  Gefahr, 
im  Umgang  mit  häufig  schlechten  Sklaven  heranzuwachsen  und  sittlichen  Scha- 
den für  immer  davonzutragen. 

Wie  mahnend  klingen  die  Worte  des  Tacitus  (dial.  29):  at  nunc  natus 
infans  delegatur  Graeculae  alicui  ancillae,  cui  adiungitur  unus  aut  alter  ex  Om- 
nibus servis  plerumque  vilissimus  nee  cuiquam  serio  ministerio  accommodatus. 
horum  fabulis  et  erroribus  teneri  statim  et  rüdes  animi  imbuuntur:  nee  quis- 
quam  in  tota  domo  pensi  habet  quid  coram  infante  domino  aut  dicat  aut  faciat. 

Die  alte  Kinderzucht  war  einfach  und  bäuerlich  gewesen;  sie  genügte  der 
Zeit  nicht  mehr,  aber  die  neue  setzte  an  Stelle  derselben  eine  raffinierte  Ver- 


1)  Auch  bei  den  Griechen  hatte  die  Musik  ihre  alte  Geltung  eingebüßt.  So  heißt  es  bei 
Aristot.  polit.  8,  2,  3:  vvv  uev  yaQ  <ös  rjSovris  ;^«'^<^'  ol  nleiorot  /lEzexovaiv  avvrjs'  oi  S'  i^ 
ä^X^/s  h:a^av  iv  TtaiSsiq.  —  2)  Jahn  ad  Pers.  s.  129.  Vgl.  auch  Gell.  12,  1. 


Erziehung  und  Unterricht.  51 

weichlichung  ^) ;  das  Kind  lag  in  Windeln  gewickelt,  wurde  in  Wiegen  geschau- 
kelt '),  mit  Näschereien  gefüttert,  in  einer  Sänfte  getragen  ^j  und  mit  zierlichem 
Spielzeug  versehen,  wie  es  die  geschmackvolle  Fabrikation  der  spätem  Zeit 
lieferte  *), 

In  die  Knabenspiele  fand  neben  dem  alten  und  bewährten  Ball-  und  Knöchel- 
und  Nüssespiel  auch  der  griechische  Reif  und  das  Würfelspiel  Eingang; 
Hör.  carm.  3,  24,  54: 

nescit  equo  rudis 
haerere  ingenuus  puer, 
venarique  timet,  ludere  doctior, 

seu  graeco  iubeas  trocho 
seu  malis  vetita  legibus  alea. 

Der  trochus,  rQoxög  oder  xgUog,  ist  ein  eiserner  oder  kupferner  Reif, 
der  mit  einem  schlüsselartig  gekrümmten  Stabe,  elarriq,  clavis  adunca  (Prop. 
4,  14,  6)  getrieben  wird.  Das  Spiel  hieß  bei  den  Griechen  ■nQixrjXaala  ^). 

Sonst  aber  nahm  man  von  den  Griechen,  welche  in  der  Gymnastik  so  Be- 
deutendes leisteten,  nichts  hinzu  als  den  discus^),  während  die  palaestra, 
welche  ihre  erste  Benutzung  in  Rom  als  Vorbereitung  zum  Bade  für  alle  Alters- 
klassen gefunden  hatte,  mehr  in  der  Diätetik  als  in  der  Erziehung  zur  Anwen- 
dung kam  und  für  die  Jugend  fortdauernd  als  verderblich  betrachtet  wurde. 

Ein  gymnasium  oder  die  palaestra  hatte  man  auf  den  Landsitzen  schon 
zu  Ciceros  Zeit,  aber  zum  Privatgebrauch;  Cic.  in  Verr.  accus.  5,  72,  185  (vgl. 
Id.  Att.  1,  8,  9.  10):  Mercuri,  quem  Verres  in  domo  et  in  privata  aliqua  pa- 
laestra posuit.  Varro  erklärt  auch  dies  für  eine  Verweichlichung,  die  erst  ein- 
trat, als  die  Römer  aufhörten,  sich  mit  Ackerbau  zu  beschäftigen.  Bäder  ge- 
hörten wohl  auch  in  Griechenland  zu  den  Gymnasien,  aber  sie  dienten  ursprüng- 
lich nur  zur  Reinigung  des  Leibes  nach  der  Übung.  In  späterer  Zeit,  und  na- 
mentlich in  Rom,  ist  das  Bad  die  Hauptsache,  das  gymnasium  aber  ein  Teil 
des  Bades'').  Noch  Vitruvius  sagt  (5,  11):  nunc  mihi  videtur  iam,  etsi  non 
sint  Italicae  consuetudinis,  palaestrarum  aedificationes  traditas  tamen 
explicare. 

Nero  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  behufs  der  Neronischen  Spiele 
ein  gymnasium  baute  (Tac.  a.  14,  47.  Suet.  Nero  12),  aber  auch  dies  stand 
mit  den  thermae  Neronianae  in  Verbindung^). 

Wenn  Strabo  ferner  sagt  (5  S.  236),  das  Marsfeld  sei  voll  von  der  Menge 
rtDv  acpaiga  xat  ■aqLy.io  xai  naXaiGxqa  yvf.iva^of.i€vo}v,  so  ist  dies  gewiß  von  nackten 


^)  Quinct.  inst.  1,  2,  6.  7.  —  2)  Galen,  de  sanit.  tuend,  vol.  VI  p.  37  Kühn.  —  »)  Quinct. 
inst.  1.  2,  6.  7.  —  *)  Jahn  ad  Pers.  s.  139.  —  liactant.  2,  4,  13.  —  Raoul  Rochette  3rae  mem. 
sur  les  antiquites  ehret,  des  catacombes,  mem.  de  l'acad.  des  inscr.  XIII  (18^8)  S.  623 — 633. 
726.  —  Niccolini  le  case  ed  i  monum.  di  Pomp.  fasc.  VIII  t.  IV  n.  2.  —  5)  Krause,  Gymn. 
u.  Agonistik  der  Hell.  I  319.  II  901.  Taf.  IXb  Fig.  25n.  Taf.  XXIV  Fig.  21.  —  6)  Krause, 
Agonistik  I  439—465.  —  Hör.  carm.  1,  8,  11;  sat.  2,  2,  13.  a.  p.  380.  —  Mart.  14,  164.  — 
')  Krause,  Agonistik  I  93—95.  —  8)  Becker,  Topogr.  S.  684. 
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Übungen  zu  verstehen,  wie  man  aus  Hör.  carm.  1,  8,  8.  3,  12,  7  und  anderen 
Stellen,  namentlich  bei  Ärzten,  ersieht.  Auch  werden  oft  einzelne  Übungen  er- 
wähnt, wie  der  Gebrauch  der  Hanteln  ^),  uXrij^sg  —  Scn.  ep.  15,  4:  aiiquo  pon- 
dere  manus  motae  —  und  der  Ringkampf  (Scn.  cp.  88,  18).  Der  ursprüngliche 
Zweck  der  Leibesübungen  der  Römer,  die  Vorbereitungen  für  den  Kriegsdienst, 
war  nach  der  seit  Augustus  eingetretenen  Umgestaltung  des  Heerwesens  und 
Beschränkung  der  Aushebung  in  Italien  für  die  Masse  nicht  mehr  vorhanden; 
nur  diejenigen,  welche  eine  militärische  Laufbahn  vor  sich  hatten,  hielten  noch 
an  der  alten  Methode  fest,  wie  noch  Alexander  Severus  (Lampr.  AI.  S.  3).  Man 
trieb  jetzt  Gymnastik,  um  eine  frische  Farbe  zu  haben  (Cic.  off.  1,  36,  130), 
gut  zu  schlafen  (Hör.  sat.  2,  1,  8),  mit  Appetit  zu  essen  und  mit  Vergnügen 
zu  baden,  während  zum  Kriegsdienst  iuventus  balnearum  nescia  (Veget.  r. 
m.  1,  2)  erfordert  wird.  Für  solche  Zwecke  wurde  die  palaestra  nützlich  be- 
funden, galt  aber  nunmehr  als  eine  Schule  der  Verweichlichung  und  Sittenlosig- 
keit.  Noch  Traianus  sagt  bei  Plinius  (ep.  10,  40):  gymnasiis  indulgent  Grae- 
culi.  Seneca  (ep.  88,  18)  stellt  die  Ringer  mit  den  Köchen  zusammen,  welche 
beide  den  Leib  mästen  und  die  Seele  verkümmern  lassen;  am  härtesten  urteilt 
Plutarch,  obgleich  selbst  ein  Grieche,  Cato  mai.  20:  nach  diesem  Schriftsteller 
ist  die  palaestra  die  Quelle  aller  Schamlosigkeit  für  die  Römer  geworden. 

Werfen  wir  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  Spiele,  d.  h.  die  Kinder- 
und  Jugendspiele  ^);  die  Glück-  und  Brettspiele  werden  bei  anderer  Ge- 
legenheit besprochen  werden,  da  sie  nicht  hierher  gehören. 

Je  weniger  bei  Kindern  die  Individualität  entwickelt  ist,  um  so  weniger 
Eigentümliches  haben  eigentliche  Kinderspiele;  die  römischen  Kinder  haben,  wie 
die  unsrigen,  Häuser  gebaut,  Wagen  gefahren,  Steckenpferd  geritten  ^),  Puppe 
gespielt.  Steine  über  die  Oberfläche  des  Wassers  geworfen  *),  den  Kreisel  (turbo) 
geschlagen  ^),  Stelzen  gehabt  ^)  und,  was  allerdings  für  einen  größeren  Knaben 
für  weichlich  galt  ^),  den  Reifen  {rgoxög)  mit  dem  Stabe  getrieben:  vgl.  Ov.  trist. 
2,  486.  3,  13  (12).  Id.  a.  a.  3,  383.  Der  trochus  war  mit  metallenen  Ringen 
besetzt,  welche  klapperten:  daher  argutus  trochus  Mart.  14,  169;  vgl.  Id. 
11,  21,  2.  Auf  Kunstdarstellungen  ist  dies  Spiel  häufig,  s.  Jahn  ad  Pers.  s. 
154  und  Grasberger  IIS.  83. 

Von  größerem  Interesse  sind  dagegen  die  geselligen  Spiele,  in  denen  die 
heranwachsende  Jugend  Erfindungskraft,  Geschick  und  überhaupt  Kraft  üben 
lernte,  welche  auch  alle  insofern  volkstümlich  sind,  als  die  Sprache  sich  der 
technischen  Ausdrücke  dieser  Spiele  zu  allgemeinen  Zwecken  bemächtigte.  Im 
großen  und  ganzen  werden  wir  aber  auf  diesem  Gebiete  einen  bedeutenden  Ein- 
fluß Griechenlands  weniger  voraussetzen   dürfen;   selbst  beim  Ballspiel  sind 


1)  Krause,  Agonistik  I  387  ff.  11  907  ff.  —  2)  Marqu.,  Hdb.  VB  416  ff.  —  3)  Hör.  sat. 
2,  3,  247  ff.  —  4)  Minucius  Felix  Octav.  3.  —  &)  Verg.  A.  7,  378  ff.  —  Tibull.  1,  5,  2  f.  — 
Persius  3,  51  und  dazu  Jahn.  —  Grasberger,  Erziehung  u.  Unterr.  im  klass.  Altert.  IIS.  77. 

—  6)  Aus  Plaut.  Poen.    3,  1,  27  zu  schließen;    Grasberger  IIS.  129.   vgl.  Paulus  S.  97,  12. 

—  ")  Hör.  carm.  3,  24,  57. 
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doch  nur  einige  Ausdrücke  griechisch,  das  Spiel  selbst  war,  wie  dem  ganzen 
Altertum,  so  auch  Italien  ohne  Zuthun  Griechenlands  bekannt  und  beliebt  ge- 
worden. Man  spielte  allgemein  in  Rom  und  Itahen  Ball,  teils  auf  dem  Marsfeldei 
wo  man  selbst  den  Jüngern  Cato  bei  diesem  Spiel  sich  beteiligen  sah,  teils  — 
und  das  geht  uns  hier  hauptsächlich  an  —  in  den  Sphäristerien,  welche  man 
in  den  Bädern  und  Villen  zu  diesem  Zweck  besonders  anlegte.  Von  den  ver- 
schiedenen Arten  von  Bällen,  welche  genannt  werden^  gehören  hierher  trigon 
oder  pila  trigonalis  und  harpastum. 

Harpastum  ist  ein  mit  Lumpen,  Federn  u.  dgl.  ausgestopfter  Fangball, 
mit  welchem  zwei  Parteien  spielten,  wo  dann  jeder  denselben  auf  seiner  Partei 
zu  erhalten  suchte,  Mart.  4,  19,  6.  7,  67,  4.  vgl.  Nov.  com.  23:  pila  raptim 
ludere,  sowie  die  Worte  des  Pollux  9,  105:  shä^oiro  d'  av  elvai  tj  dia  tov 
Ixi-KQOv  acpaiQiov,  o  £x  rov  aqjtäteiv  wvofiaarat'  rä^a  d*'av  xai  tjJv  Ih  rrg  ^a- 
Xaxrig  acpaiQag  Ttaiöiav  ovtw  rig  v.aXoirj. 

Trigon  dagegen  ist  ein  Springball,  d.  h.  ein  kleiner  harter  Ball  voll 
festen  Haares,  von  drei  Personen  aus  drei  verschiedenen  Ecken  mit  der  Hand 
oder  dem  Netze  einander  zugeschlagen,  Mart  4,  19,  5  u.  a.  Hör.  bezeichnet 
1,  6,  126  das  Ballspiel:  fugio  campum  lusumque  trigonem. 

In  dem  obigen  Sinne  von  trigon  wird  auch  pila  trigonalis  bei  Mart. 
14,  46  lemm.  gebraucht.  Bei  diesem  Spiele  mit  diesem  Springball  bedurfte  es 
einer  besondern  Geschicklichkeit  der  linken  Hand;  es  scheint  also  dabei  mit 
mehreren  Bällen  gespielt  worden  zu  sein. 

Wie  in  den  Häusern  der  Reichen,  so  durften  in  den  großen  Bädern  die 
sphaeristeria  ^),  die  Ballspielsäle  zur  Erholung  und  Kräftigung  nicht  fehlen; 
es  leuchtet  ein,  daß  das  sphaeristerium,  d.  h.  der  ganze,  wenn  auch  für 
mehrere  Übungen  eingerichtete  Ort  nach  dem  Ballspiel,  als  dem  beliebtesten 
und  gewöhnlichsten,  seinen  Namen  empfing.  Man  vergleiche  noch  Stat.  silv.  4 
praef.:  sed  et  sphaeromachias  spectamus,  et  pilaris  lusio  admittitur  ^).  Und 
Plin.  ep.  5,  6,  27:  apodyterio  superpositum  est  sphaeristerium,  quod  plura 
genera  exercitationis  pluresque  circulos  capit. 

Schließlich  geben  wir  noch  eine  Zusammenstellung  von  einschlägigen  Wor- 
ten!, deren  Gruppierung  auf  dem  Versuche  chronologischer  Trennung  beruht. 

Der  vielbefehdete  und  doch  noch  unerreichte  Corssen  sagt  im  II.  Bande 
seines  großen  Werkes  5)  S.  813:  'Wie  Pflanze,  Tier  und  Mensch,  auf  fremden 
Boden  unter  einen  andern  Himmelsstrich  versetzt,  sich  erst  acclimatisieren  muß, 
um  dort  dauern  zu  können,  so  muß  das  Wort,  das  aus  seiner  Heimatssprache 
in  eine  fremde  Sprache  eingewandert  ist,  sich  dem  Lautgesetz  und  dem  Beto- 
nungsgesetz derselben  anbequemen.  Je  länger  und  häufiger  es  nun  hier  im  Munde 
des  Volkes  umläuft,  desto  vollständiger  wird  es  in  seiner  Bildung  den  einheimi- 
schen Wörtern  ähnlich,  so  daß  es  endlich  auf  dem  fremden  Sprachboden  feste 
Wurzeln  schlägt  und  das  Bürgerrecht  erlangt,  ja  daß  das  Bewußtsein  von  sei- 

1)  Plin.  ep.  2,  17,  12.  —  Suet.  Vesp.  20.  —  Orelli  inscr.  57.  —  2)  Vgl.  auch  Becker- 
Rein  Gallus  II13  104.  —  3)  In  der  ersten  Auflage  des  Vokalismus  II  S.  225  ff. 
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nem  Ursprung  ganz  aus  der  Sprache  schwindet.  Je  mehr  also  ein  in  die  latei- 
nische Sprache  aufgenommenes  Fremdwort  sich  dem  Lautgesetz  derselben  gemäß 
umgestaltet  hat,  in  desto  frühere  Zeit  reicht  seine  Aufnahme  in  dieselbe  hinauf.' 

Wir  nehmen  mit  Corssen,  wie  wir  mit  einiger  Bestimmtheit  dürfen,  vier 
Epochen  der  Aufnahme  griechischer  Wörter  in  die  lateinische  Sprache 
an;  die  beiden  ersten  derselben  sind  durch  die  ältesten  Verkehrsverhältnisse 
zwischen  Griechen  und  Römern  bedingt.  Von  der  frühesten,  dem  Zeitalter  der 
Tarquinier,  können  wir  hier  für  das  Gebiet  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
kein  einschlägiges  Zeugnis  anführen.  Wohl  aber  von  der  zweiten  Epoche,  welche 
beginnt,  als  durch  das  Zusammentreffen  der  Römer  mit  Tarent  und  Pyrrhus, 
dann  durch  den  Kampf  mit  Karthagern  und  Sikelioten  griechische  und  römische 
Sprache  wieder  in  unmittelbaren  und  lebendigen  Verkehr  traten,  als  Livius,  Nae- 
vius,  Ennius,  aber  auch  Plautus  und  Terentius  die  römische  Littcratur  mit  einer 
Menge  von  griechischen  Benennungen  für  Gegenstände  und  Begriffe  bereicherten 
aus  dem  vielgestaltigen  und  überfeinerten  griechischen  Leben,  wie  es  sich  in  der 
neuern  Komödie  darstellte  ^).  Dieser  zweiten  Epoche  gehören  Wörter  an  wie: 

Ephebus,  i,  m.  €cp-r]ßog,  6,  der  mannbare  Jüngling,  zunächst  nur  von 
griechischen  Verhältnissen,  Plaut.  Merc.  prol.  (40).  6L  Ter.  Andr.  51.  Eun.  824. 

Gymnasium,  ii,  n.  yvjnväaiov,  rö,  der  Turn-  und  Tummelplatz,  bei 
Plautus  guminasium  (Ritschi  op.  phil.  II  484  f.),  Ba.  427.  Epid.  190.  Aul. 
405.  Amph.  1012.  As.  297.  Damit  zusammenhängend:  gymnasticus,  a,  um, 
yvi.iva.aTLxöq,  iq,  öv,  Leibesübungen  betreffend  (nur  Plautiuisch,  bei  Cicero 
gymnicus),  Plaut.  Rud.  296.  —  Die  Stelle  Most.  151  ist  von  Ritschi  als  un- 
echt bezeichnet,  daher  von  Lorenz  weggelassen  worden. 

Paedagogus,  i,  m.  Tcaiö-aycoyog,  6,  der  die  Kinder  in  die  Schule  brin- 
gende und  zurückführende  Sklave,  Hofmeister,  Erzieher,  Mentor,  Plaut. 
Ba.  138.  143.  423.  441.  444.  Merc.  prol.  31.  Pseud.  447.  Ter.  Phorm.  144. 
Davon:  paedagogo,  are,  Ttaiö-ayioytö,  erziehe  als  Hofmeister,  unterweise, 
Pacuv.  tr.  192  (ap.  Fest.  s.  281). 

Palaestra,  ae,  f.  Ttalalatga,  rj,  der  Ring- und  Übungsplatz  2),  Plaut. 
Amph  1013.  Ba.  m.  426.  431.  Ter.  Eun.  477.  Ph.  484.  Davon:  palaestricus, 
a,  um,  7talaioTQr/.6g,  ij,  öv,  palästrisch,  Plaut.  Rud.  296.  Hierhergehörtauch 
das  Adverbium:  palaestricos  =  TraZatar^f/wt;,  wie  in  der  Palästra,  Afran. 
com.  154  Ribb.  1.  Aufl.,  während  Ribb.  in  der  2.  Aufl.  perpalaestricos  liest. 
Letzteres  wäre  dann  eine  hibride  Bildung  aus  per  und  jiakaioTQimög. 

Eine  dritte  Periode  der  Behandlung  griechischer  Wörter  im  Latei- 
nischen beginnt  mit  Accius;  vgl.  Varro  1.  L.  X  70  M.  Dieser  Zeit  des  Schwan- 
kens zwischen  griechischer  und  lateinischer  Gestaltung  der  Flexionsformen  dürften 
wohl  angehören: 


*)  Vgl.  übrigens  Saalfeld,  Italograeca,  kulturgesch.  Stud.  auf  sprachw.  Grundlage,  I. 
Heft:  Vom  ältesten  Verkehr  zwischen  Hellas  und  Rom  bis  zur  Kaiserzeit,  Hannover  1882, 
S.  22  ff.  —  2)  Freilich  bieten  die  Stellen  Plaut,  Ba.  66  und  Ter.  Phorm.  484  die  übertragene 
Bedeutung:  Hurenhaus, 
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(Ephebitus,  i,  m.  [von  ephebus,  ecp-rjßog],  ein  zum  Jünglinge  Heran- 
gereifter, Varro  ap.  Non.  s.  140,  18  (sat.  Men.  39,  10)  zweifelhaft;  Riese 
liest  ephebum,  Vahlen  ephebulum.) 

Gymnicus,  a,  um,  yvi-ivixog,  »;,  6v,  zu  den  Leibesübungen  gehörig 
(vgl.  oben  gymnasticus),  Cic.  Tusc.  2,  26,  62. 

(Hypodidascalus,  i,  m.  v/co-öiöcca^iakog,  6,  der  Unterlehrer,  aTta^eigr}- 
fxhov,  Cic.  fam.  9,  18,  4.) 

Palaestrita,  ae,  m.  rcalaiOTQm]g,  6  {=jtaXaiati7i6g),  der  in  der  Ring- 
schule Übende,  Cic.  Acc.  2,  14. 

Scholicus,  a,  um,  axoXiy.6g,  i],  6v,  zur  Schule  gehörig,  Varro  sat.  Men. 
144  (31,  48  [ap.  Non.  s.  452,  1]). 

Die  vierte  Epoche  der  Geschichte  griechischer  Wörter  in  der  lateini- 
schen Sprache  ist  dui'ch  die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  herbeigeführt  wor- 
den; ihrem  Einfluß  ist  es  auch  zuzuschreiben,  wenn  schon  in  der  gleichzeitigen 
und  noch  mehr  in  der  spätem  Prosa,  namentlich  bei  Plinius,  griechische  Kasus- 
formeu  sich  eingebürgert  haben  ^).  Wir  rechnen  hierher: 

(Catomidio,  are,  xar-w.w/Cw,  ein  im  gewöhnlichen  Leben  üblicher  Aus- 
druck, jemand,  wie  einen  boshaften  Knaben,  über  die  Schulter  legen  und 
ihm  den  Hintern  aushauen,  nur  passivisch:  catomidiari,  Petron.  132,  2.) 

Ephebeum  (-ium),  i,  n.  e(p-i]ßelov,  xö,  der  Jünglingssaal,  der  Übungs- 
platz für  die  Jünglinge  in  der  Palästra,  Vitr.  5,  11,  2. 

Grammatista,  ae,  m.  yQai.i(.iariOTrig,  6,  ein  Lehrer  in  den  Anfangsgrün- 
den der  Sprache,  ein  Sprachmeister,  Elementarlehrer,  Suet.  gramm.  4. 

Halteres,  erum,  m.  aXr^Qeg,  ol  (von  allofxai),  die  Springer,  Bleimassen, 
die  man  bei  Springübuugen  zur  Verstärkung  des  Schwunges  in  den  Händen  hielt, 
die  Wuchtkolben  oder  Hanteln  unserer  Turnplätze,  Mart.  7,  67,  5.  14,  49, 
1  (rein  lat.  manipuli,  s.  Cael.  Aur.  tard.  5,  2,  38),  vgl.  Sen.  ep.  15.  56. 

Harpastum,  i,  n.  aQTtaotov,  tö  (Poll.  9,  105.  Ath.  I  15  f.,  eigentl.  Neutr. 
von  aQTtaaxdg),  ein  mit  Lumpen,  Federn  u.  s.  w.  ausgestopfter  Fangball,  mit 
welchem  zwei  Parteien  spielten,  wo  dann  jeder  denselben  auf  seiner  Partei  zu- 
rückzuhalten suchte,  Mart.  4,  19,  6.  7,  67,  4. 

Sphaerista,  ae,  m.  acpaLqiOTiqg,  6,  der  Ballspieler,  Sidon.  ep.  2,  19 
u.  5,  17.  Orelli  inscr.  6445. 

Sphaeristerium,  ii,  n.  aq)aiQLaTriQiQv,  tö,  1)  der  Ballspielort,  Ball- 
spielsaal, Plin.  ep.  2,  17,  12.  5,  6,  27.  Sen.  Vesp.  10.  Orelli  inscr.  57.  2)  über- 
tragen, das  Ballspiel  selbst,  Lamprid.  Alex.  Sev.  30,  4.  Sidon.  ep.  2,  2. 

Trigon,  onis,  Acc.  onera  u.  ona,  m.,  von  ^TQiywv  {2i\\s  rglytovog),  1)  ein 
kleiner  harter  Ball  voll  festen  Haares,  ein  Springball,  von  drei  Personen  aus 
drei  verschiedenen  Ecken  mit  der  Hand  oder  dem  Netze  einander  zugeschlagen, 
Mart.  4,  19,  5.  7,  72,  9.  12,  83,  3.  2)  übertragen,  das  Ballspiel  selbst,  Hör. 
sat.  1,  6-,  126.  Davon:  trigonalis,  e,  dreieckig,  pila  trigonalis,  Mart.  14, 
46  lemm. 


1)  Corsa.,  Vok.  U  817.  —  Saalfeld,  Italogr.  I  46. 
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Trochus,  i,  m.  rqoxög,  ö,  ein  eiserner,  mit  vielen  kleinen  losen,  daher 
bei  der  Bewegung  klirrenden  Ringen  (daher  garruli  aniili,  s.  Mart.  14,  169)  be- 
hangener  Reifen,  den  die  Knaben  zur  Belustigung  auf  freien  Plätzen  mit  einem 
Treibkloben,  der  einen  hölzernen  Gritl"  und  eine  gekrümmte  eiserne  Spitze  hatte 
(clavis  adunca,  Prop.  3,  14,6),  forttrieben,  der  Spielreif,  das  Spielrad,  Hör. 
carm.  3,  24,  57.  Id.  a.  p.  380.  Prop.  3,  14,  6.  Ov.  trist.  2,  486.  Id.  a.  a.  3, 
383.  Mart.  14,  168,  2  u.  169,  2  % 

Tropa,  adv.  rgöna  (ftaiöid,  ein  Spiel,  Poll.  9,  103),  ein  Spiel,  wobei  man 
mit  Würfeln,  Nüssen  oder  Eicheln  in  einer  gewissen  Entfernung  in  ein  Loch 
warf,  vielleicht  unser  Marmel-  oder  Murmelspiel,  Mart.  1,  14,  9  ed.  Schneid. 

Nach  der  Unterjochung  Griechenlands  wurde  es  sehr  üblich,  daß  die  Väter, 

welche  ihren  Söhnen  eine  tiefere  wissenschaftliche,  überiiaupt  feinere  Bildung 

geben  wollten,  dieselben  nach  Griechenland,   namentlich  nach  Athen  schickten, 

wo  sie  oft  mehrere  Jahre  verweilten^).  Cicero  selbst  that  dies:  Brut.  91,  314; 

Atticus:   Corn.   Nep.  2.     Ciceros  Sohn  war  gleichzeitig  mit  Bibulus,   Acidinus, 

Messala  in  Athen:  Cic.  ad  Att.  XII  32.    So  sagt  auch  Horaz  von  sich  (ep.  II 

2,  40): 

Romae  nutriri  mihi  contigit  atque  doceri, 

iratus  Graiis  quantum  nocuisset  Achilles. 

adiecere  bonae  paullo  plus  artis  Athenae, 

scilicet  ut  possem  curvo  dignoscere  rectum 

atque  inter  Silvas  Academi  quaerere  verum  ^). 

Dasselbe  that  Ovid.  trist.  I  2,  77:  nee  peto,  quas  quondam  petii  Studiosus, 
Athenas. 

Wir  schließen  diese  kurze  Betrachtung  mit  den  einleitenden  Worten  einer 
einschlägigen  Schrift^):  'Der  im  Altertume  festgehaltene  Grundsatz,  daß  der 
Einzelne  für  das  Gemeinwesen  da  sei,  schloß  die  Berechtigung  in  sich  ein,  von 
Staats  wegen  auf  die  Erziehung  der  Jugend  einzuwirken.  Aber  während  letzteres 
in  Griechenland,  besonders  in  den  dorischen  Staaten,  zur  vollen  Anwendung  kam, 
ließ  der  römische  Staat  von  Anfang  an  die  Erziehung  der  werdenden  Generation 
völlig  unbeachtet.  Fremde  Bildungselemente  konnten  zwar  bei  der  fortwähren- 
den Berührung  mit  den  Nachbarvölkern  und  der  raschen  Erweiterung  des  rö- 


1)  Die  beiden  übrigen  Bedeutungen  des  Wortes  sind:  1)  ein  Zauberreif,  Zauber- 
rad, Laev.  fr.  ap.  App.  apol.  30  Krüger  (Müller  Laev.  fr.  10  trochisci).  2)  trochus 
(=  Folterrad),  scherzhafter  Name  eines  Sklaven,  Plaut.  Trin.  1020  Spengel  (vgl.  praef.  S. 
YII  f.).  _  2)  Becker-Göll  Gallus  TP  113.  —  3)  Vgl.  ebd.  v.  81  ff.  Über  die  Studienreisen  der 
Jugend  in  der  Kaiserzeit  vgl.  Friedländer  113  g.  71.  —  ^)  'Zur  Geschichte  der  socialen  Stel- 
lung der  Elementarlehrer  und  Grammatiker  bei  den  Römern',  Leipziger  Inauguraldissertation 
von  Albin  Arno  Bergmann,  1877.  Die  im  obigen  gegebenen  Bemerkungen  fußen  auf  nachfol- 
genden Belegstellen:  Arist.  Pol.  8,  1  (ed.  C.  Göttling,  Jena  1824).  H.  Krause,  Gesch.  d.  Er- 
ziehung, Halle  1851,  S.  216.  Cic.  rep.  4,  3,  3.  5,  1.  2.  Tusc.  1,  1,  2.  Lange,  röm.  Altert., 
2.  Aufl.,  I  S.  63  u.  64.  II  S.  202  u.  Anm.  Marquardt,  röm.  Privataltert.  I  81.  Plut.  Cat. 
mai.  23.  Horat.  ep.  1,  1,  53.  Plin.  29,  7:  bonum  esse  eorum  litteras  inspicere,  non  per- 
discere;  cjuae  omnia,  si  invalescerent,  facile  corrumperent  —  Ausspruch  des  alten  Cato, 
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mischen  Staates  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben,  aber  es  «fehlte  bei  allem 
Talente  einzelner,  sich  diese  anzueignen,  doch  dem  Staate  jedes  Mittel,  das 
Fremde  mit  dem  Einheimischen  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden», 
zumal  da  die  Partei  der  Altrömer  von  schroffem  Nationalstandpunkte  aus  vor- 
züglich den  Hellenismus,  wenn  auch  erfolglos,  bekämpfte  und  möglichst  fern  zu 
halten  suchte,  um  den  mos  maiorum  zu  wahren.  Hierdurch  hemmte  sie  allen 
Fortschritt  in  Wissenschaft  und  Gesittung,  mit  einem  Worte,  die  geistige  Frei- 
heit. Als  aber  dieser  Widerstand  durch  die  Macht  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung gebrochen  wurde,  trat  mit  dem  Verfall  der  alten  Zucht  der  Mangel  einer 
auf  das  Ideale  abzielenden  harmonischen  Bildung  nur  um  so  mehr  hervor.  Durch 
seinen  völlig  auf  das  Praktische  gewandten  Sinn  hat  der  Römer  zwar  Großes 
geleistet,  ist  aber  auch  in  einen  Materialismus  geraten,  der  schheßlich  Religion 
und  Sittlichkeit,  Staat  und  Familie  zu  Grunde  richtete'. 


Kap.  IL 

Gewerbe  und  Kunst. 

Graeoia  oapta  forum  victorcm  cepit  et  art«s 
iutulit  agresti  Latio. 

Hör.  i'p.  1,  1,  156  Hq. 

§.  1.   Gewerbe  und  Handwerk^). 

Wer  die  Geschichte  des  römischen  Volkes  kennt,  wem  aus  der  Entwicklung 
dieses  Staates  von  einer  kleinen  Ansiedlung  zum  mächtigsten  Weltreich,  das  die 
Geschichte  aufzuweisen  hat,  der  Charakter  des  Volkes,  das  der  Träger  so  großer 
Ereignisse  war,  klar  geworden  ist,  für  den  wird  es  nicht  unverständlich  sein, 
daß  eben  dieses  Volk  in  industrieller  Beziehung  eine  gegen  andere  Nationen 
sehr  untergeordnete  Stellung  einnimmt.  Als  das  kleine  Reich  in  den  ersten  Kämpfen 
seine  Stellung  gegen  die  Nachbarstaaten  gewahrt  und  sich  Anerkennung  errun- 
gen hatte,  war  der  Ackerbau  wohl  der  wichtigste  und  verbreitetste  Beruf,  dem 
der  Bürger  sich  hingab,  wenn  Frieden  herrschte;  freudig  kehrte  die  Hand,  welche 
eben  tapfer  das  Schwert  geschwungen  hatte,  zur  Pflugschar  zurück.  Bedürfnisse 
kannten  die  im  einfachen  Land-  oder  im  rauhen  Kriegsleben  aufgewachsenen 
Männer  nur  wenig;  das  Notwendigste,  was  sie  zum  Leben  brauchten,  wurde  von 
der  sorgsamen  Hausfrau  und  ihren  Mägden  geliefert,  die  ihr  Brot  selber  buken 
und  die  Wolle  zu  den  Kleidern  selbst  spannen. 

Die  acht  Handwerkerzünfte,  deren  Einrichtung  von  der  Sage  dem  König  Numa 
zugeschrieben  wird:  die  Flötenbläser,  Goldschmiede,  Kupferschmiede, 
Zimmerleute,  Walker,  Färber,  Töpfer  und  Schuster  2)  mögen  zwar  so 
alt,  wie  die  Stadt,  werden  aber  lange  Zeit  hindurch  die  einzigen  gewesen  sein. 
Was  man  sonst  noch  brauchte,  lieferten  die  italischen  Landschaften,  und  wenn 
es  besondere  Kunst  erforderte,  Etrurien,  später  Griechenland;  natürlich  mußten 
diese  vollendeteren  Erzeugnisse  ausländischer  Industrie  das  Gedeihen  der  ein- 
heimischen Fabrikation  hemmen.  Aber  eine  Fortentwicklung  des  Handwerks,  ein 
Streben  nach  Vervollkommnung  der  Technik,  wie  wir  es  in  Griechenland  und 
in  noch  höherem  Maße  im  Orient  finden,  lag  auch  gar  nicht  in  der  Absicht  der 
Römer.  Die  Sucht,  den  römischen  Staat  zur  Weltmacht  zu  erheben,  und  das 
dem  altrömischen  Charakter  so  tief  eingeprägte  Bewußtsein  der  Staatsangehörig- 
keit hatten  zur  Folge,  daß  jeder  Bürger  mit  allen  seinen  Kräften  zunächst  dem 


1)  Vgl.  die  3  Preisschriften  der  Fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschaft:  Nr.  XIV,  Büchsen- 
schütz, Die  Hauptstätten  des  Gewerbfleißes  im  klassischen  Altertume,  Nr.  XV,  Blümner,  Die 
gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Altertums,  und  Nr.  XXIII,  Weise,  Griechi- 
sche Wörter  in  der  lateinischen  Sprache  (VII.  pp.  200—208).  —  Blümner,  Technologie  und 
Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste  bei  den  Römern.  I  u.  II.  —  Marquardt,  Hdb.  Vb,  pp. 
85—352.     Privatleben  599—746.    -  2)  Plut.  Num.  X7, 
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Staate,  dann  erst  den  Mitbürgern  oder  sich  selbst  diente.  Es  war  nur  die  na- 
türliche Konsequenz  dieser  Verhältnisse,  daß  dabei  die  Handwerke  weiter  keine 
Berücksichtigung  fanden,  sobald  sie  nur  für  das  Allernötigste  zu  sorgen  im- 
stande waren. 

Als  dann  die  mit  Glück  geführten  Kriege  die  Zahl  der  Sklaven  vermehrten, 
als  man  diese  nicht  mehr  bloß  zur  Bestellung  der  Felder  und  überhaupt  in  der 
Landwirtschaft,  sondern  auch  in  Walkmühlen  und  anderen  Werkstätten  verwen- 
den konnte,  da  sank  das  Handwerk,  das  anfänglich  geachtet  gewesen  war,  in 
den  Augen  des  stolzen  Römers  zu  einer  eines  Quirlten  unwürdigen  Beschäfti- 
gung herab.  Nur  die  Landwirtschaft  konnte  ein  freier  römischer  Bürger  treiben, 
ohne  sich  in  der  Meinung  seiner  Mitbürger  zu  schaden;  Handel  und  Handwerk 
galten  für  unanständig  und  blieben  den  Sklaven,  Freigelassenen  und  Fremden 
überlassen  ^).  Dabei  konnte  natürlich  von  keiner  gedeihlichen  Entwicklung  der 
Industrie  die  Rede  sein;  und  wenn  auch  einige  unentbehrliche  Handwerke  eine 
größere  Bedeutung  erlangten,  so  erstreckte  sich  dieselbe  doch  nicht  über  die 
zunächst  liegenden  Landschaften  hinaus. 

Mit  der  zunehmenden  Macht  und  Größe  des  Reiches  stiegen  auch  die  Be- 
dürfnisse und  der  Luxus,  aber  ohne  von  vorteilhaftem  Einfluß  auf  die  Gewerb- 
thätigkeit  zu  sein.  Dafür  brauchte  die  mächtige  Hauptstadt  auch  nicht  mehr  zu 
sorgen,  da  ihr  die  fernsten  Länder  wie  Produkte  ihres  Bodens,  so  die  Erzeug- 
nisse ihres  Gewerbfleißes  zu  Füßen  legten.  Der  vornehme  Römer  war  Staats- 
mann, Soldat,  Gutsbesitzer;  der  reiche  Emporkömmling  trieb  einträgliche  Geld- 
geschäfte oder  bezog  von  Fabriken  und  Ländereien  bedeutende  Revenuen,  — 
aber  das,  was  das  lebenskräftigste,  gesundeste  Element  in  einem  Staate  bildet, 
der  Bürger-  und  Handwerkerstand  fehlte  fast  gänzlich;  kein  Mitglied  verband 
die  Kluft  zwischen  jener  Geburts-  und  Geldaristokratie  und  dem  nach  Brot  und 
Spielen  schreienden,  zum  tüchtigen  Arbeiten  aber  zu  faulen  Pöbel,  der  es  vor- 
zog, als  Klient  von  den  Almosen  der  Vornehmen  oder  den  Geldern  der  Wahl- 
kandidaten und  anderer  durch  Spenden  um  die  Volksgunst  buhlenden  Großen 
zu  leben.  Dieser  Zustand  wurde  unter  den  Kaisern  nur  noch  schlimmer;  immer 
ausgedehnter  wurde  die  Zufuhr  fremder  Produkte  und  Industrieerzeugnisse,  im- 
mer mehr  schwand  die  einheimische  Industrie  ^). 

Ein  anschauliches  Bild  dieser  großartigen  Zufuhr  ausländischer  Waren  giebt 
Aristid.  Or.  XIV  vol.  I  p.  326  (Dind.): 

"Oaa  yaq  naq'  i/MOroig   cpvetat  Am   Kuraay.evä^srai ,    ovy.    eariv    cog   ovx 

kvrav^a  ael  /.al  Tiegirrevei.   Toaavrai  d'  dcpr/.vovvrai  öevQO  y.o/ul^ovaai  rtaga 

TtävTiov   ol/.ädeg  ava  Ttäaav  ^dv  WQav,    näoav   de   (pd-ivorrojQOv   7t€QiTQ07trjv, 

wffr'  eoi/.evai  ttjv  tzoIiv  xoivcp  rivt,  rrjg  y^g  iQyccorrjQUt), 

Übrigens  drückt  schon  das  Wort  cerdo  ^  gemeiner  Handwerksmann, 


1)  Vgl.  über  die  Stellung  der  Arbeiter  und  Handwerker  in  Rom  Drurnann,  Arb.  u.  Komm. 
S.  155  ff.  —  2)  über  den  Handelsverkehr  in  der  Kaiserzeit  s.  Friedl.,  Sitteng.  116  ff.  —  Hinsicht- 
lich der  obigen  Schilderung  ist  zu  vergleichen:  Blümner,  Gewerbl.  Thätigk.  pp.  HO  u.  111. 
—  Vgl.  auch  Saalf.,  Italograeca  U,  Kap.  1  u.  2.  —  3)  Vgl.  rein  lat.  luorio,  Paul.  Diac.  p.  86, 
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geuügeud  den  Grad  der  Achtung  aus,  in  welchem  sich  der  Handwerkerstand 
befand,  am  meisten  freilich  im  sutor  cerdo,  dem  Schuhflicker,  Mart.  3,  59. 
Da  wir  anderswo  über  die  Bereitung  des  Brotes,  soweit  dieselbe  in  Be- 
traclit  kommen  kann,  zu  sprechen  haben  werden,  so  dürfen  wir  hier  gleich  ein 
anderes  Gebiet  der  Handarbeit  ins  Auge  fassen;  nämlich 

I.   Die  Verarbeituug  der  Gespinstfasern  ^). 
A.    Verarbeitung  der  Schafwolle.    Zuriclitnng  der  Wolle,  Spinneu,  Weben,  Wullieu. 

leucophaeatus  color,  von  der  grauen  Schafwolle,  Mart.  1,  96,  5. 

coracinus,  schwarz,  Vitr,  8,  3,  14.  Dig.  32,  1,  78.  §.  5  (subst.), 

oesypum,  Schmutz  und  Schweiß  der  Wolle,  Plin.  20,  35.  30,  28.  u.  ö.  Ov. 
a.  a.  3,  213.  Id.  rem.  354. 

calathus^),  der  aus  Flechtwerk  bestehende  Spinnkorb,  Plin.  21,  23.  Verg. 
A.  7,  805.  luven.  2,  54.  Ov.  Met.  12,  474.  Id.  a.  a.  1,  693.  2,  219. 
Id.  Her.  9,  73  u.  76.  u.  s. 

auch  calathiscus,   Catull.  64,   319,   woraus  hervorgeht,   daß   der 
calathus  oft  auch  die  ungesponnene  Wolle  aufnahm. 
Attalica  peripetasmata  oder  aulaea:  Goldvvirkerei,  vielleicht  nur  im  Orient 
bekannt  und  von  dort  nach  Griechenland  und  Rom  transportiert. 

Vgl.  Wegner  de  aula  Attalica  p.  28.    Blüraner,  Gewerbl.  Thcätigk. 
d.  klass.  Altert,  p.  38. 

creta  fullonia,  Walkererde,  Thonart  mit  fetteinsaugender  Kraft,  Plin.  17, 
46.  Titin.  29  (ap.  Non.  p.  245,  32). 

Am  beliebtesten  creta  Cimolia,  Arist.  ap.  Poll.  7,  39.  Plin.  35,  196. 
dipsacus  fullonum,  Weber-  oder  Kardendistel,  Plin.  27,  71. 
amphimalla,     )  Varro  L.  L.  5,  167.    Schol.  luv. 

3,  383.  Plin.  8,  193. 
ein  auf  beiden  Seiten  zot- 
tiger,   den   Römern    erst 
spät  bekannt  gewordener 

Stoif,  Lucil.  sat.  1.  u.  3  (ap.  Non.  540, 

24).  Isid.  or.  19,  26,  5.  Dig.  34, 
2,  23.  §.  2. 
psila,  nur  auf  einer  Seite  zottig,  Lucil.  sat.  1,  21  (ap.  Non.  540,  26)  Isid. 

or.  19,  26,  5. 
gausape,  Plin.  8,  193,  vgl.  Blümner,  Gewerbl.  Thätigk.  S.  101  fg. 
carpasus  oder  carbasus,  sindon,  byssus  3),  vgl.  Blümner,  Gewerbl.  Thätigk. 
S.  10  fg.  (auch  für  leinene  Stoffe:  carbasus). 


amphitapae, 


1)  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  I  93—194.  —  2)  Marqu.,  Hdb.  Vb   129.  =  Privatl. 
501.  —  3j  über  alle  diese  Kleidungsstolfe  wird  an  anderer  Stelle  abgehandelt  werden. 
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liiiyphium,  Euseb.  v.  Const.  2,  34  p.  553,  6.  Lob.  ad  Phryn.  p.  677.  Not. 

dign.  ed.  Bock.  p.  42,  49;  cf.  Ib.  p.  254. 
linyphus,    liüyphio  ^),    Phot.   p.  496,   23  v.   aay,v(favtai.    Hadr.  epist.  ap. 

Vopisc.  Saturn.  8.  Cod.  Theod.  10,  20,  8.  Ib.  16.  Cod.  11,  7,  13. 

B.   Die  Terarbeitung  der  übrigen  Gespinstfasern.    Flachs,  Baumwolle,  Hanf  und 
andere  vegetabilische  Faserstoffe,  Seide  und  sonstige  animalische  und  mineralische 

Faserstoffe. 

byssus.  —  linostema,  ein  Stoff  aus  Wolle  und  Flachs,  Isidor.  or.  19,  22, 
17:  linostema  vestis  est  ex  lana  linoque  contexta.  et  linostema  dicta, 
quia  in  stamine  linum,  in  trama  lauam  habet. 

August,  c.  Faust.  6,  9:  linostima  veste  indui  aliquando  peccatum  fuit. 
Paucker,  Ergänz,  z.  lat.  Lexik.,  Ztschr.  f.  östr.  Gymn.  1873,  p.  338, 
welcher  Vulg.  deuter.  22,  11  beibringt: 

non  induaris  vestimento,  quod  ex  laua  linoque  contextum  sit. 
gossypium,  Baumwolle,  Plin  12,  39.  19,  14. 

vestimenta  acanthina,  Distelkleider,  Varro  ap.  Serv.  Aen.  1,  649.  —  nach 
Isid.  or.  17,  9,  21  wären  dies  aber  nur  mit  Akanthuszweigen  gestickte 
Gewänder  gewesen.  Vgl.  Salmas.  Exercit.  p.  212. 
vestes  Coae,  bombycinae,  sericae,  seidene  Kleider, 
bombyx,  der  Seidenwurm,  Plin.  —  Mart. 
die  Seide,  Prop.  —  Plin. 
davon: 
bombycinus,  seiden,  Plin. 
holosericae,  Lampr.  Elag.  26.  Alex.  Sev.  40.  Vopisc.  Aurel.  45. 
Seidenhändler,  holosericopratae,  metaxarii. 

n.   Nähen,  Sticken,  Filzen  2). 

paenularii3),  L  R.  N.  3399  (Grut.  646,  5). 

negotiator  paenularius,  Henzen  7259  (Grut.  112,  12). 
patagiarii,  Plaut.  Aul.  3,  5,  35  (505). 
phrygiones,  Plaut.  Men.  426  u.  ö.  Aul.  504.  —  Titin.  4. 
polymita,  vielfältig  gewirktes  Zeug,  Damast,  Plin.  8,  196.  vgl.  Maeandros, 
übertr. :  Arabeskenstickerei,  Verg. 

in.   Färberei*). 

Purpurfärberei,  Fang  der  Pnrpurschnecken,  Zurichtung  der  natürlichen  Purpurfarbe, 

künstliche  echte  Purpurfarben,  Konchylienfarben,  kombinierte  Purpurfarben,  das 

Färben  mit  Purpur  und  andern  Stoffen,  die  verschiedenen  Farben. 

Wir  haben  früher  schon  gelegentlich  der  Besprechung  der  ältesten  Handels- 
beziehungen gesehen,  daß  die  älteste  und  bedeutendste  Purpurbereitung  in  Italien 

1)  Die  schwere  flache  Holzleiste,  welche  zum  stehenden  Webstuhl  gehörte,  hieß  spatha, 
Seneca  ep.  9,  20:  dum  vult  (Posidonius)  describere  primum,  quemadmodura  alia  torqueantur 
fila,  alia  ex  molli  solutoque  ducantur,  deinde,  quemadmodum  tela  suspensis  ponderibus  rectum 
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Tarent  angehörte  *).  So  nahm  also  diese  Stadt  wie  in  der  Weberei,  so  auch  in 
der  Färberei  eine  hervorragende  Stellung  ein,  und  zwar  war  die  Bedeutung  der 
Purpurfärberei  so  groß,  daß  selbst  auf  den  tarentinischcn  Münzen  die  Purpur- 
schnecke ihren  Platz  fand  (Eckhel  doctrin,  numm.  I  S.  148  f.).  Während  die 
tarentinische  Färberei  bei  den  Griechen  schon  im  5.  Jhdt.  v.  Chr.  Erwähnung 
findet,  Photios  Tagavtlvat  ßacpai'  naga  l/yaaö'  oi/iiai.  ra  alovQya  i]  ra  ccTto  tov 
ooTQfov,  wurden  bei  den  Römern  die  rotgefärbten  Stoffe  aus  Tarent  im  Anfange 
des  1.  Jhdts.  Mode,  Plin.  9,  136: 

Nepos  Cornelius  me,  inquit,  iuvene  violacea  purpura  vigebat,  nee  multo 
post  rubra  Tareutina. 
Horat.  epist.  2,  1,  207: 

lana  Tarentino  violas  imitata  veneno. 
Noch  im  4.  Jhdt.  n.   Chr.  war  daselbst  eine  kaiserliche  Färberei  in  Betrieb, 
notit.  digu.  occ.  10,  p.  49: 

procurator  baphii  Tarentini. 
An  der  Küste  von  Baiae  wurde  allerdings  eine  Art  der  Purpurschnecke  gefischt, 
aber  Hör.  serm.  2,  4,  32  spricht  von  dem  Tiere  nur  als  Leckerei: 

murice  Baiano  melior  Lucrina  peloris, 
und  so  läßt  sich  überhaupt  nicht  nachweisen,  daß  dort  von  derselben  zum  Fär- 
ben Gebrauch  gemacht  wurde.  In  Rom  selbst  finden  wir  die  Färber  bereits  unter 
den  Zünften  des  Numa,  aber  es  fehlt  uns  an  weiteren  Angaben,  wie  sich  das 
Geschäft  dort  entwickelt  hat  ^). 

Von  hierher  gehörigen  Worten  führen  v^^ir  im  sachlichen  Zusammenhange  auf: 
concha,  conchylium,  ostrum. 
Purpura,  pelagia. 
purpurarius,  ars  purpuraria,  officina  oder  taberna  purpuraria.  poe- 

niceus  altlat.  für  phoeniceus.  cerificare. 
fucus  marinus.  tyrianthinum. 
conchylileguli.   coccus  ilicis,  coccum. 
crocum  oder  crocus.  sandyx. 
hyacinthus.  cumatiles  vestes. 
myrteum.  cerinae  u.  prasinae  vestes 
carinarii,  cerinarii,  ceratus,  cerarius:  (Plautus). 
crocotarii,  spadicarii  etc. 

Wir  stellen  hier  die  hauptsächlichsten  Berufsthätigkeiten  zusammen '), 
welche  sich,  für  unsere  Zwecke  brauchbar,  aus  dem  Manufakturgeschäft  ent- 
wickelten. 


stamen  extendat,  quemadmodum  subtemen  insertum,  quod  duritiam  utrimque  comprlmentis 
tramae  reraolliat,  spatha  coire  cogatur  et  iungi,  textrini  quoque  aitem  a  sapientibus  dixit 
inventam.  —  2)  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  I  197  ff.  —  Marqu.,  Hdb.  Vb  131  ff.  — 
3)  Bei  Nov.  com.  35  (ap.  Non.  148,  33)  paenularium,  das  Behältnis  zur  p.  —  ^)  Blümner, 
Technol.  u.  Terminol.  I  226  ff. 

1)  Vgl.  Momms.,  r.  G.  I.  842.  —  ')  Büchsenschütz,  Hauptstätten  etc.  p.  87  f.  —  3)  "Vgl. 
Marqu.,  Hdb.  Vb  186  ff.  =  Privatleben  etc.  459  ff. 
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1.  Lieferanten  des  Rohstoffs: 

Purpurfischer:  f  conchylioleguli:  Fischer  der  pinna. 

2.  Händler  mit  Rohstoffen: 

M alvenstoffh an d  1er,  molochin arii; 
Seidenhändler,  sericarii,  holosericarii. 

3.  Fabrikanten: 

a.  Färber: 

Wachsfärber,  cerinarii, 
Safranfärber,  crocotarii, 
Braunfärber,  spadicarii, 
Purpurfärber,  purpurarii. 

b.  Weber  1): 

vgl.  gerdius  bei  Lucil. 
Weber  gemusterter  Zeuge,  polymitarii. 

c.  Sticker:  phrygiones. 

d.  Brustbindenmacher:  strophiarii  ^). 

4.  Händler  mit  Zeugen  und  fertigen  Kleidern:   [vestiarii].   speciell  pae- 

nularii. 
Die  vestiarii  bearbeiten  auch  als  Tapeziere:  tapeta,  aulaea. 

IV.   Yerarbeitung  der  Tierhäute  ^). 

(Fabrikation  der  Pelz-  und  Lederwaren.) 

Kürschnerei;  Gerberei,  Lederyerarbeitung  (Sehahmacher,  Riemer,  Sattler  u.  ä.)  u.  a. 

Aus  Italien  werden  die  etruskischen  Sandalen  als  eine  kostbare  Fuß- 
bekleidung genannt,  deren  hohe  hölzerne  Sohlen  mit  vergoldeten  Riemen  an  dem 
Fuße  befestigt  wurden.  In  Rom  selbst  finden  wir  unter  den  Zünften  des  Numa 
die  Lederarbeiter,  von  denen  auch  das  atrium  sutorium  und  der  vicus 
sandaliarius  ihren  Namen  führen  (vgl.  Fest.  352^  22.  CIL.  I  389.  Becker- 
Marquardt,  röm.  Alt.  IV  S.  152.  u.  Gellius  18,  4,  1.  Orelli  18).  Es  ergiebt  sich 
daraus,  daß  dies  Gewerbe  nicht  allein  von  Bürgern  betrieben  wurde,  sondern 
auch  von  jeher  einen  ziemlichen  Umfang  gehabt  haben  muß.  Von  einschlägigen 
Ausdrücken  erwähnen  wir: 

gaunacum,  gaunacarius. 

corium  depsere  Cato  r.  r.  135,  3.  13,  1. 

Für  das  Gerben  ist  die  römische  Sprache  sehr  arm  an  Ausdrücken. 

crepidarius  u.  sandaliarius:  Schuster. 

diabathrarius  u.  murobathrarius  sind  wohl  nur  scherzhaft  von  Plautus 


1)  Vgl.  Büchsenschütz,  Hauptst.  65  ff.  —  2)  Hierauf  würden,  wenn  cento  entlehnt  wäre, 
cemtonarii  kommen,  Verfertiger  von  Kleidern  aus  alten  Flicken  (centones),  welche 
die  Sklaven  trugen,  und  Decken  derselben  Art,  die  man  zum  Feuerlöschen  und  für  militärische 
Zwecke  brauchte.  —  3)  Blümner,  Technol.  I  255  ff.  —  Marqu.,  Hdb.  Vb  21.  137  i.  197.  33« 
=  569  ff.  —  Büchsenschütz,  Hauptst.  93  f. 
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erfundene  Specialitäten;  baxearius  existierte.  Vgl.  oben  den  Schuhflicker, 

sutor  cerdo. 
Der  ampullarius  überzieht  die  gläsernen  ampullae  mit  Leder  oder  macht 

lederne  ampullae.  Plaut.  Kud.  3,  4,  51  (706).  Id.  Stich.  1,  3,  75  (228). 

Orelli  4143  (Grut.  643,  10).  Coliim.  r.  r.  8,  2,  15.  Fest.  p.  262%  34. 
culter  crepidarius,  Sempr.  Asell.  ap.  Gell.  13,  22,  8. 
chalcanthum,  Kupfervitriol  zum  Schwärzen  des  Schuhwerks,  Plin.  34,  123. 

Gels.  5,  1. 

T.    Fabrikation  geflochtener  Waren  ^). 
(Seilerarbeit,  Netzstricken,  Korbflechten  etc.) 

cannabis.  mesa  iueor])  Plin.  19,  174. 
holoschoenus.  papyrus. 

Vgl.  noch  epidromus,  Ober-  und  Unterleinen  am  Netze;  Seile,  um  ein  Ge- 
webe aufzuziehen;  Gato. 

mataxa,  die  Schnur,  das  Seil  (auch  im  Griech.  ein  Fremdwort);  Lucil. 

t(h)omex  (-ix),  die  Schnur,  der  Faden;  Lucil. 

TL    Fabrikation  des  Papiers  nnd  Schreibmaterials  2). 

In  Rom  bestanden   schon  im  1.  Jhdt.  n.  Chr.  Papierfabriken,   von  denen 
Plinius  (23,  75)  eine  in  der  Nähe  des  Amphitheaters  und  die  des  Fannius  nennt; 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  in  der  Folgezeit  diese  Industrie  hier  weiter  be- 
trieben worden  ist.    Vorher  bezog  man  natürlich  seinen  Bedarf  aus  dem  Aus- 
lande; an  folgenden  erkennen  wir  griechische  Beeinflussung: 
Charta;  scheda;  taenia. 
Die  verschiedenen  Arten  der  chartae: 
Charta  Augusta  ) 

und  Liviana    1  ^^  ^^^^'  verbessert  als  Charta  Claudia, 

„  hieratica  11  „ 
„  Fanniana  10  „ 
„     amphitheatritica  9  Zoll 

„     Saitica  7 — 8     „ 

„     emporetica  (Packpapier)  6  Zoll, 
macrocolla  von  1  cubitus  Höhe,  aber  nicht  dauerhaft. 
Die  Papiere  wurden  also  benannt: 

1.  Nach  ihrem  Fabrikationsort: 

Charta  Taeneotica,  Thebaica. 

2.  Nach  ihrem  Fabrikant: 

Charta  Fanniana. 

3.  Nach  vornehmen  Personen: 

Charta  Augusta,  Liviana,  Claudia,  Corneliana,  regia,  ßaaiXixr. 

1)  Blümner,  Technol.  I   293   ff.  —  2)  Blümner,  Techaol.   I   308  ff.  —   Büchsenschütz» 
Hauptst.  81.  —  Vgl.  auch  Kap.  III.  §.  1  a.  e. 
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4.  Nach  ihrem  Gebrauch: 

Charta  epistolaris,  Briefpapier. 
Charta  hieratica,  emporetica,  Packpapier. 
Die  Papierfabrik  hieß   officio a  chartaria,    der  Papierfabrikaut    chartarius, 
Diomed.  326,  14  (I.  p.  313  P.).  Orelli  4159.  Marini,  Papiri  p.  278  A. 

Der  schwarze  Saft  des  Tintenfisches  ward  als  Schreibmaterial  gebraucht, 
Pers.  3,  13,  daher  sepia  für  Tinte,  Auson.  ep.  4,  ,76:  furva. 

TII.    Die  Fabrikation  der  Öle  und  Salben  ^). 
Maschinen  zum  Quetschen  und  Pressen  der  Oliven,  Herstellung  der  Öle  und  Salben. 

In  Unteritalien  war  ganz  Campanien  und  vor  allem  Praeneste  durch  sei- 
nen Rosenflor  berühmt  (Plin.  21,  16  u.  20;  vgl.  18,  111),  und  diese  Blume  lieferte 
denn  auch  hauptsächlich  den  Wohlgeruch  für  die  Salben,  welche  in  dieser  Land- 
schaft in  solcher  Menge  angefertigt  wurden,  daß  man  sagte,  Campanien  bringe 
mehr  Salben  hervor  als  die  andern  Gegenden  Olivenöl,  Plin.  18,  111 '^j: 

Unde  volgo  dictum  plus  apud  Campanos  unguenti  quam  apud  ceteros 
olei  fieri. 
Die  Hauptplätze  für  die  Fabrikation  des  Rosenöls  waren  Praeneste,  Capua 
und  Neapolis  (Athen.  XV,  688®;  Plin.  13,  5;  vgl.  6,  26);  daselbst  wurden  aber 
auch  wohl  Salben  anderer  Art  in  ziemlichem  Umfang  bereitet.  In  Neapolis 
wenigstens  machte  man  die  Nardensalbe  nach  (Galen,  meth.  med.  XI,  16  T.  X 
s.  971  Kühn),  und  in  Capua  war  der  Geschäftsbetrieb  ein  so  bedeutender,  daß 
eine  Straße  daselbst  von  den  dort  ansässigen  Salbenhändlern  den  Namen  Se- 
plasia  erhalten  hatte,  vgl.  Cicero  in  Pison.  11,  24;  Ascon.  z.  d.  St.: 

Dictum  est  in  dissuasione  legis  agrariae  ad   populum  plateam  esse 
Capuae,  quae  Seplasia  appellatur,  in  qua  unguentarii   negotiari  sint  soliti. 
Vgl.  Cicero  de  lege  agr.  2,  34,  94  u.  pro  Sextio  8,  19. 

Es  läßt  sich  ferner  annehmen,  daß  auch  in  anderen  größeren  Städten  Italiens, 
namentlich  in  Rom,  nicht  bloß  ein  ausgedehnter  Handel  mit  wohlriechenden  Sal- 
ben, sondern  auch  die  Fabrikation  derselben  in  umfangreicher  Weise  betrieben 
worden  ist.  So  gab  es  in  Rom  einen  vicus  unguentarius  (H.  Jordan  de  vicis 
urbis  Romae  S.  13). 

Im  einzelnen  läßt  sich  freilich  durch  bestimmte  Zeugnisse  hier  nichts  nach- 
weisen. 

Wir  gehn  nun  wiederum  zur  Aufzählung  der  griechischen  t.  t.  über, 
mola  olearia  Varro  r.  r.  1,  55,  5.  und     ) 
mola  oliTaria  Dig.  33,  7,  21.  j  die  Ölmühle;  verschieden  davon 

ist  die  Ölquetsche  trapetum,  welche  freilich  bei  Varro  r.  r.  1,  55,  5 
u.  L.  L.  5,  138  als  mola  olearia  bezeichnet  wird, 
canalis  bedeutet  als  t.  t.  der  Landwirtschaft  eine  Verrichtung  bei   der  Öl- 
bereitung,  den  Preßtrog,  Col.  12,  50  (52),  6. 


1)  Blümner,  Teclmol.  I,  328  ff.  —  Büchsenschütz,  Ilauptst.  99,  —  2)  Vgl.  Mart.  13,  101. 

Saalfeld,  Der  Hellenisimis  in  liatium.  5 
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Einen  Fortschritt  bezeichnete  die  etwa  100  Jahre  vor  Plinius  dem  Altern 
erfolgte,  den  Griechen  entlehnte  Anwendung  der  Schraube,  Cochlea,  anstelle 
des  Flaschenzuges  und  der  Winde,  Plin.  18,  317.  Pallad.  Mart.  10,  10.  Id. 
Oct.  19,  2.  Vitr.  6,  6,  3. 

Über  amurca  s.  u.  a.  Plin.  15,  23. 

dolia  amurcaria,  Cato  r.  r.  10,  4. 
Aus  unreifen  Oliven  ward  das  oleum  viride  hergestellt,  welches,   zumal 
im  ersten  Ausfluß,  als  die  beste  Sorte  galt,  Plin.  15,  5.  —  Cato  r.  r,  65.  Col. 
11,  2,  83  u.  12,  52,  1  sqq.  Pallad.  Oct.  10. 

Das  Öl  aus  den  reifen  Früchten  hieß  oleum  cibarium  oder  ordinarium, 
Coh  12,  52,  21  sq. 

Von  Salbenhändlern  u.  dgl.  m.  nennen  wir: 
aromatarii '),  Orelli  114.  4064;  sie  verkauften  auch  pharmaca  u.  Most  i). 
turarii,   Firmic.  Math.   8,   25.   Tert.   idol.  il;   sehr  häufig  auf  Inschriften, 
Orelli  4291.  Henzen  7282.  7284  (CIL.  I  1065)  u.  s. 

Ein  vicus  turarius  in  Rom,  Ps.  Ascon.  in  Cic.  Verr.  II  1,  59,  154. 
magmatarii.  Gl.  Philox.;  cf.  Plin.  13,  19.  Cels.  5,  18. 
myrobrecharii,  Orelli  4237. 

VIII.    Arbeit  in  Thon,  Wachs  und  andern  weichen  Stoifen^). 

A.   Verarbeitung  des  Thones. 

Die  griechische  Thonwarenfabrikation  übte  einen  bedeutenden  Einfluß  auf 
die  italische  aus,  der  schon  in  den  früheren  Zeiten  nicht  zu  verkennen  ist  und 
.^uch  in  der  Erzählung,  daß  Demaratos  korinthische  Künstler  mit  nach  Etrurien 
genommen  habe,  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Für  spätere  Zeiten  tritt  dieser 
Einfluß  unzweideutig  in  den  Nachahmungen  hervor,  welche  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit in  den  lucanischen  und  apulischen  Gefäßen  anzunehmen  sind  und  auch  in 
Etrurien  stattgefunden  haben  mögen  '■^).  Die  Hauptblüte  des  ganzen  Handwerkes 
dürfte  für  Griechenland  etwa  von  450  bis  300  v.  Chr.  zu  setzen  sein.  Denn 
seitdem  die  Schätze  des  Orients  zunächst  durch  die  Eroberungen  Alexanders 
nach  Griechenland  und  späterhin  nach  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft 
nach  Italien  flössen,  suchte  der  gesteigerte  Luxus  kostbarere  Materialien;  Athen. 
VI,  229": 

M^xQt^  yc(Q  Tiüv  (.iay.edoviy.(Jüv  pj^ioj'tuv  y.eQaf.doLg    axevsaiv   oi   öeirtvovvrsg 
dirjxovovvTO,  oig  (pr^aiv  6  ef.idg  ^lößag. 
Thongefäße  besserer  Art  erhielten  ihren  Wert  nur  noch  durch  die  Lieb- 
habereien für  Altertümer;  Suet.  Caesar  81: 

Cum  in  colonia  Capua  deducti  lege  lulia  coloni  ad  exstruendas  villas 

1)  Vgl.  Marqu.,  Hdb.  Vb  363,  Anm.  3233  =  Privatleben  etc.  321.  762.  —  2)  Blümner, 
Technol.  II  1—162.  —  Momms.,  r.  G.  I  444  f.  —  Büchsenschütz,  Hauptst.  12.  13.  25.  — 
Marqu.,  Hdb.  Vb  232.  235.  241.  252.  262  =  Privat!.  616  ff.  —  3)  S.  0.  Jahn,  Beschreibung 
der  Vasensammlung  in  München,  Einleit.  S.  CCXLV, 
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vetustissima  sepulcra   disicereut   iclque   eo    studiosius   facerent,   quod   ali- 
quantum  vasculorum  operis  antiqui  scrutantes  reperiebant. 
Allerdings  könnte  man  an  dieser  Stelle  auch  an  Metallgefäße  denken  ^). 

Die  augenblickliche  Produktion  der  Thonwaren  blieb  aber  nur  für  den  Be- 
darf des  gewöhnlichen  Lebens  berechnet;  luven.  3,  168: 

Fictilibus  cenare  pudet  ^). 
Die  Anfertigung  ordinärer  Ware  aber  erlangte  bei  den  Römern  selbst  eine  außer- 
ordentliche Ausdehnung,  wozu  nicht  allein  das  Bedürfnis  für  dieselbe,  welches 
in  jeder  Wirtschaft  nicht  unbedeutend  war,  sondern  auch  der  Umstand  viel  bei- 
trug, daß  die  Anlage  von  Fabriken,  in  denen  dergleichen  Gegenstände  verfertigt 
wurden,  von  römischen  Kapitalisten  vorzugsweise  gern  in  die  Hand  genommen 
wurde,  weil  dieselben  einträglich  waren  und  sich  leicht  mit  der  großen  Land- 
wirtschaft in  Verbindung  bringen  ließen  ^).  Dergleichen  Fabrikanlagen  haben 
sich  mit  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  weit  über  die  unterworfenen 
Länder  verbreitet,  so  daß  gerade  dieser  Gewerbszweig  nicht  allein  eine  weite 
räumliche  Ausdehnung,  sondern  auch  eine  lange  zeitliche  Dauer  gewann. 

Die  Thonwarenfabrikation  teilt  sich  in  mehrere  Zweige,  je  nach  den  Gegen- 
ständen, mit  deren  Anfertigung  sie  sich  beschäftigte.  Zunächst  die  der  Kunst 
am  nächsten  stehende  Plastik,  welche  figürliche  Darstellungen,  wie  Statuen,  Re- 
liefs u.  dgl.  schafft;  ferner  die  eigentliche  Töpferei,  welcher  die  Verfertigung 
von  Gefäßen  der  verschiedensten  Art  zufällt,  und  die  Ziegelfabrikation,  welche 
die  Alten,  wie  es  scheint,  von  der  Töpferei  wenigstens  in  der  Benennung  nicht 
unterschieden  haben  *). 

In  Griechenland  und  den  griechischen  Städten  Italiens  stand  mit  der  Töpferei 
die  Gefäßmalerei  in  unmittelbarer  Verbindung,  während  die  römische  Töpferei 
keinen  Gebrauch  von  derselben  gemacht  hat.  Dies  letztere  ist  auch  der  Grund, 
weshalb  dieser  Zweig  der  Technik  aufhörte,  als  in  der  Zeit  der  Ausbreitung  der 
römischen  Herrschaft  die  römische  Töpferei  allgemeine  Verbreitung  fand. 

Daß  in  Rom  selbst  von  den  ältesten  Zeiten  her  Töpferei  betrieben  wurde, 
geht  sclion  daraus  hervor,  daß  die  Töpfer  unter  den  angeblich  von  Numa  ein- 
gesetzten Zünften  erscheinen,  und  wir  haben,  wenn  auch  aus  späterer  Zeit,  einige 
Zeugnisse  von  Töpfereien,  die  sich  in  der  Stadt  selbst  am  Esquilinus,  an  der 
Porta  Trigemina,  befanden ;  namentlich  scheinen  am  Vaticanus  bedeutende  Werk- 
stätten der  Art  gewesen  zu  sein  (luven.  6,  343  u.  Mart.  1,  18,  2).  Cato  nennt 
Rom  als  Bezugsquelle  von  Fässern  und  Becken,  und  es  sclieint  überhaupt,  als 
ob  außer  ordinärer  Ware  dort  nichts  verfertigt  worden  sei. 

Plastes  und  plastice  sind  vornehmlich  im  Sinne  von  Thonbildner  in 
die  lateinische  Sprache  übergegangen, 

plastes  oder  plasta,  Plin.  35,  152  u.  154  vom  Thonbildner,  Vell.  Paterc. 
1,  17,  4  vom  Bildhauer,  vgl.  Tertull.  idol.  3,  Vitr.  1, 1, 13  vom  Erzgießer. 

1)  S.  0.  Jahn,  Beschreibung  d.  Vasensammlung  in  München,  Einleit.  S.  LX,  —  2)  Ygl. 
Id.  10,  25  u.  Plin.  33,  U2.  —  ^)  Marqu  ,  Privataltert.  I  166.  —  4)  Pollux  10,  185.  Plin.  35, 
159.  vgl.  luven.  10,  171. 

5* 
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Seltene  luui  späte  Formen  sind  plasticus  im  Sinne  von  plastes,  Firmic.  Math. 
7,  25,  und  plasticator,  Id.  ib.  8,  16. 
plastice  als  Thonbildnerei  Plin.  35,  151  u.  ü.  übertr.  Tertull.  cult.  fem. 
2  sq.  u.  5.  Id.  spect.  18. 
Ganz  spät  und  vereinzelt  findet  sich  auch  plasma,  Prud.  cath.  7,  184.  9,  92. 
Die  christlichen  Schriftsteller  bilden  sogar  plasmare. 

Die  Töpferei  heißt  ars  cretaria  (auf  Inschriften);  der  Thon  creta  figu- 
laris  oder  fig[u]linarum. 

Über  den  Unterschied  von  argilla  und  creta  handelt  Mongez,  Hist.  de  l'inst. 
royal  f.  1818.  t.  III.  p  26  ss.:  sur  les  mots  argilla,  creta  et  marga, 
Er  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  argilla  Thon  oder  Lehm  bedeutet, 
marga  Mergel,  creta  aber  in  der  Regel  Thon,  mitunter  Mergel  und 
bisweilen,  aber  seltener,  Kreide. 
Terra  albida  oder  cretosa:  weißer  Thon;  aus  gelbem  Thon  wurde  ordi- 
näre Ware  fabriziert,  große  Vorratsgefäße,  wie  amphorae,  aber  auch  die  Thon- 
stücke  —  tesserae  —  zu    ordinärem   Mosaikfußboden   waren   wohl   von   sol- 
chem Thon. 

Ehe  die  siegreichen  Feldzüge  der  Römer  die  Erzeugnisse  griechischer  Kunst 
nach  Italien  brachten,  versorgten  die  Etrusker  die  Tempel  Roms  mit  thönernen 
Götterbildern  ')  und  verliehen  ebenso  den  Giebelfeldern  den  plastischen  Schmuck 
aus  gleichem  Material  '^).  Für  rehgiöse  Zwecke  hörte  diese  Kunst  sicherlich  auf, 
sobald  man  die  marmornen  und  ehernen  Götterbilder  der  griechischen  Tempel 
nach  Rom  entführte;  Cato  ap.  Liv.  34,  4,  4.  Plin.  34,  34: 

Mirumque  mihi  videtur,  cum  statuarum  origo  tam  vetus  Italiae  sit,  lignea 

potius  aut  fictilia  deorum  simulacra  in  delubris  dicata  usque  ad  devictam 

Asiam,  unde  luxuria. 

Argilla  diente  übrigens  als  Modell  ^)  für  den  Erzgießer;  daher  ist  bei  den  Alten 

die  Thonbildnerei  —  plastice  (s.  o.)  —  die  Mutter  der  Toreutik.     Auch 

gypsum  fand  Verwendung,  wie  gleich  unter  B  erwähnt. 

B.   Yerarbeituiig'  anderweitiger  weicher  Stoffe. 

Das  Wachs  diente  zur  Anfertigung  dei  Figürcheu  zum  Brettspiele,  latruu- 
culi,  Plin.  8,  215.  Ferner  zu  den  Wachsmasken;  cerae  und  cerae  pictae, 
welche  nach  einem  Gipsabdruck  gearbeitet  wurden. 

Endlich  gehören  hierher  noch  die  cerei  sc.  funes,  Wachsfackeln, 
Wachslichte*);  auch  funales  oder  funiculi  cerei  genannt. 


1)  Tertull.  apol.  35:  necdum  enim  tunc  ingenia  Graecorum  atque  Tuscorum  fingendis 
simulacris  urbem  inundaverunt.  —  Plin.  35,  157.  Müller,  Etrusker  112,  251.  —  Plut.  Poplic. 
13.  Ov.  fast.  1,  203.  Prop.  5,  1,  5.  luven.  11,  115  f.  Senec.  cons.  ad  Helv.  10,  7.  Id.  epist. 
31,  11.  —  Marqu.,  Hdb.  Vb  236,  Anm.  2131  =  Privatl.  621,  Anm.  1  ff.  —  2)  Vitr.  8,  3,  5. 
Cic.  div.  1,  10,  16.  —  3)  über  proplasma  (Plin.),  Vorbild  oder  Modell  der  Künstler, 
vgl.  Marciu.,  Hdb.  Vb  237  =  Privatl.  617.  —  ■*)  Die  Beleuchtungsmittel  der  Alten  bestanden, 
wie  dies  ausführlich  an  anderer  Stelle  geschildert  werden  wml,  aus  1.  Fackeln,  2.  Kerzen, 
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IX.    Arbeit  iu  harten  Stoffen  ^). 

Es  ist  mit  Recht  aiiftallencl  zu  nennen,  daß  die  Toreutik,  so  groß  auch 
die  Vorliebe  für  ihre  Erzeugnisse  war,  in  Rom  kein  rechtes  Leben  gewinnen 
wollte.  Gerne  schmückte  mau  besonders  die  Speisezimmer  mit  gravierten  oder 
sonst  verzierten  metallneu  Gefäßen;  ciselierte,  meist  paarweise  gearbeitete  Becher 
Avaren  gesucht  und  teuer  bezahlt.  Aber  man  verlangte  Geräte,  die  durch  das 
Alter  und  den  Namen  berühmter  Verfertiger  geadelt  sein  sollten.  So  zogen  denn 
die  iu  der  Toreutik  Erfahrenen  vor,  Nachahmungen  von  Werken  der  Blütezeit, 
die  zum  größten  Teil  der  Diadochenperiode  angehören,  anzufertigen,  und  diese 
mit  dem  hochklingenden  Namen  eines  berühmten  Meisters  zu  versehn.  Nur 
wenige  waren  so  ehrlich,  wie  das  von  dem  etwas  später  lebenden  Zenodor  er- 
wähnt wird,  sich  als  Kopisten  zu  bezeichnen;  die  Folge  davon  war,  daß  diese 
selbst  namenlos  blieben,  ihr  kunstreiches  Gewerbe  aber,  das  sich  nicht  an  freie 
Schöpfungen  wagte,  auch  nicht  zur  Blüte  gedeihen  konnte.  Bloß  der  vielseitige 
Pasiteles  hatte  sich  gegen  das  Ende  der  Republik  auch  auf  diesem  Felde  Ruhm 
erworben,  außerdem  ist  vielleicht  noch  Teukros  zu  nennen.  Daß  man  unter  an- 
dern Verhältnissen  in  der  Toreutik  ^i  Hervorragendes  geleistet  haben  würde, 
beweisen  mit  ziemlicher  Sicherheit  einesteils  die  in  Pompeji  gefundenen  pracht- 
voll ciselierten  Prunkwaffen  und  das  sogenannte  Schwert  des  Tiberius  sowie 
auch  der  wohl  noch  späterer  Zeit  angehörige  Hildesheimer  Silberfund,  andern- 
teils  die  große  Anzahl  derjenigen  Porträtstatuen,  welche,  wie  die  des  Augustus, 
auf  dem  Harnisch  geschmackvolle  und  geschickt  getriebene  Ornamente,  ja  ganze 
sinnreiche  Kompositionen  in  Nachahmung  aufweisen. 

So  hießen  denn  anaglyptarius  und  anaglypharius  die  Verfertiger 
von  Reliefs  in  Metall  oder  Toreuten,  Murat.  981,  9.  Schol.  luv.  9,  145. 
Gloss.  Pap.  anaglypharius  sculptor.  anaglyptus,  Orelli  3838  u.  s.  w.  Aber 
auch  toreuta,  der  Künstler  in  getriebener  Arbeit  und  toreutice,  die 
Ciselier-  oder  Gravierkunst,  kommen  beide  bei  Plinius  vor;  das  halbge- 
triebene Kunstwerk,  toreuma  ^),  sogar  schon  bei  Cicero.  Hierher  gehör* 
dann  ebenfalls  tornus,  das  Dreh-  oder  Drechseleisen,  Grabstichel,  Meißel, 

3.  Öllampen;  App.  met.  4,  19.  p.  281:  taedis,  lueernis,  cereis,   sebaceis  et  ceteris  nocturni 
luminis  instrumentis  clarescunt  tenehrae. 

1)  Bliimner,  Teclinol.  II,  164  ff.  ~  2)  Marqu  ,  Hdb.  Vb  255.  263.  264.  267.  270.  282. 
284.  285.  =  Privatl.  664  fF.  Silberne  Gefäfie  bilden  einen  hervorragenden  Gegenstand  grie- 
chischer Technik,  welcher  in  Rom  ebenfalls  die  leidenschaftliche  Bewunderung  der  Sammler 
erhielt,  während  die  ältere  italische  Kunst  sich  vornehmlich  in  Bronzearbeiten  hervorthat.  — 
Auch  die  phalerae,  sowohl  das  Riemenzeug  der  Pferde  als  auch  die  militärischen  Ehren- 
zeichen, boten  in  ihrer  dreifachen  Anfertigung,  aus  Bronze,  Silber  und  Gold,  einen  Gegenstand, 
an  dem  sich  die  Toreutik  versuchen  konnte.  Vgl.  auch  die  cistac  mit  Spiegeln,  die  scuta 
chrysographata,  scyphi,  ai'Chetypa,  disci,  worüber  wir  an  anderer  Stelle  abhandeln  werden. 
—  :*)  Vgl.  Marqu.,  Hdb.  Vb  285.  288.  =  Privatl.  664  ff.  —  Becker-Rein,  Gallus,  112  270  ff. 
=  Becker-Göll,  Gallus  IP  374;  Tiberius  verbot  den  Ausdruck  cmblema  als  unlateinisch,  Suet. 
Tib.  71.  Dio  Cass.  57,  51;  allein  er  bliel)  natürlich  im  Gebrauch.  -  Momms.,  r.  G.  U  393 
(korinthische  Gefäße). 
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imd  tornare,  mit  dem  Drccliseleisen  runden,  drechseln,  erstcres  bei 
Lucretius  zuerst,  letzteres  bei  Cicero.  Tornatus,  a,  um,  braucht  Horatius  a.  p. 
in  der  Bedeutung  gerundet,  gefeilt. 

Auf  dem  Gebiete  solcher  Arbeiten  in  harten  Stoffen  haben  wir  denn  auch 
die  erste  Anwendung   und   Entstehung    des    völlig    eingebürgerten  Lehnwortes 
norma  zu  suchen.  Man  vergleiche  die  folgenden  Stelleu: 
ad  iiormam  Vitr.  3,  1,  3.  7,  3,  5.  8,  6,  1.  9,  8,  2. 
ad  uormam  et  libellam  Plin.  36,  172. 
ad  perpendiculum  et  uoriuam  Vitr.  3,  5,  13. 

acumeu  uormae,   die  Spitze   des  Winkelmaßes,   Vitr.   3,  4,  14.     Die  Arme 
hießen  ancones,  ib.  u.  8,  6,  1. 
Die  Schwierigkeit,  eine  ganz  accurate  norma  herzustellen,  hebt  Vitr.  9,  2,  1  hervor. 
Ableitungen:  normalis,  norraatus,  fenormis  u.  dgl.  m. 


NORMA 

Sehr  früh  ist  auch  amussis   aufgenommen  worden,   welches  in  verschie- 
dener Bedeutung  gebraucht  wird: 
bald  Winkelmaß,  Auson.  id.  16,  10. 
„     Lot,  Sisenna  ap.  Charis.  2.  p.  178.  Non.  p.  9,  7. 
„     Blei  wage,  Varro  ap.  Non.  p.  9,  17.  Paul.  p.  6,  9.  u.  p.  80,  19. 
Amussis  ist  also  ein  Gerät,  vermittelst  dessen  tektonischen  Werken  Regelmäßig- 
keit und  streng  mathematische  Genauigkeit   gegeben  werden  konnte  —  sei  es 
nun  nach  vertikaler  oder  horizontaler  Richtung  oder  in  Bezug  auf  die  Winkel; 
es  umfaßt  also  Richtscheit  und  Winkelmaß,  Lot  und  Setzwage. 
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X.   Yerarbeitung  des  Holzes  ^). 

Eine  der  wichtigsten,  vielleicht  die  wichtigste  Verwendung  fand  das  Holz 
im  Altertum  durch  den  Schiffbau.  Leider  ist  uns  über  den  Betrieb  der  Schitf- 
bauerei  in  Italien  ^j  wenig  bekannt.  Seit  alter  Zeit  betrieben  die  Tyrrhener  und 
die  in  Unteritalien  und  Sicilien  ansässigen  Griechen  lebhafte  Seeschiffahrt,  wäh- 
rend die  Römer  sich,  wie  wir  gesehen,  erst  spät  auf  die  See  wagten  und  auf 


1)  Blüraner,  Technol.  II  238  if.  —  2)  Büchsenschütz,  Hauptst.  54. 
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Schift'ahrt  und  Flotten  nie  einen  besonderen  Wert  legten.  Allerdings  soll  der 
Hafen  von  Ostia  schon  von  Ancns  Marcius  angelegt  worden  sein  (Liv.  1,  33) 
und  diente  auch  bis  zu  Augustus'  Zeiten  der  Kriegsflotte;  später  legte  hier  Clau- 
dius einen  großen  Handelshafen  an  und  suchte  zugleich  den  Schiffbau  durch 
Aussetzung  von  Belohnungen  zu  fördern;  Sueton.  Claudius  18: 

Naves  mercaturae  causa  fabricantibus  magna  commoda  constituit  pro 
conditione  cuiusque  etc.  ^) 
Durch  Inschriften  ist  uns  (Orelli  3140;  Henzen  7106)  die  Kunde  von  einer  hier 
bestehenden  Korporation  der  Schiffbauer  ^)  erhalten.  Von  Augustus  wurden  als 
Hauptstationen  der  Kriegsflotte  Misenum  und  Kavenna  bestimmt  und  blieben  es 
bis  in  die  letzten  Zeiten  des  römischen  Kaiserreiches  ^). 

Ein  anderes  einschlägiges  Gewerbe,  das  der  Stellmacher  *),  hat  für  das 
Altertum  eine  geringere  Bedeutung  gehabt  als  für  die  Neuzeit,  einmal,  weil  der 
Gebrauch  der  Wagen  für  den  Personenverkehr  ein  außerordentlich  beschränkter 
und  auch  für  den  Warentrausport  ein  mäßiger  w^ar  ^),  andrerseits  weil  ein  großer 
Teil  der  sonst  von  diesen  Handwerkern  angefertigten  Gegenstände,  namentlich 
der  Ackergerätschaften,  bei  ihrer  großen  Einfachheit  von  denen,  die  ihrer  be- 
durften, selbst  angefertigt  wurde.  Über  den  Umfang  des  Geschäftes  wissen  wir 
gar  nichts ;  einzelne  Notizen  belehren  uns  nur,  daß  die  Etrusker  schon  in  früher 
Zeit  selbst  Prachtwagen  gebaut  haben,  und  ebenso  werden  uns  aus  Kom  aus 
späterer  Zeit,  wo  der  Gebrauch  der  Wagen  für  Reisen  allgemeiner  geworden  war, 
Wagenfabrikanten  angeführt,  so 

rhedarius  vehicularius  fabricator,  Capitolin.  Maxim,  u.  Balb.  5. 
artifex  carpentarius,  Lamprid.  Alex.  Sev.  52^). 

plaustrarii,  Lamprid.  Alex.  Sev.  24,   wo  jetzt  allerdings   claustrarii  vor- 
gezogen wird. 
In  seiner  Schrift  über  den  Landbau  führt  Cato  (r.  r.  135)  einige  Orte  an, 
wo  man  gewisse  hierher  gehörige  Acker-  und  Wirtschaftsgeräte  am  besten  er- 
halten konnte: 

Lastwagen  in  Suessa  und  in  Lucanien,  Ölpressen  in  Pompeji  und  Dresch- 
maschinen in  Alba, 
Was  endlich  Tischler,  Drechsler  und  Bildschnitzer  anlangt,  so  kann 
man  wohl  annehmen,  namentlich  da  in  der  Kaiserzeit  gerade  mit  dem  Hausgerät 
ein  ungewöhnlicher  Luxus  getrieben  wurde,  daß  dieser  nicht  bloß  von  auswär- 
tigen Werkstätten  befriedigt  worden  sein  kann. 

Die  runcina  hat  der  Tischler  jedenfalls  schon  früh  herübergeholt,  da  er 
ohne  Hobel  nicht  lange  auskommen  konnte;  und  ist  das  Wort  selbst  zwar  erst 


1)  Vgl.  ih.  20.  Dio  Cass.  9,  11.  —  2)  Vgl.  Fabri  naupegi  Dig.  50,  6,  6.  naupegas 
Firm.  Math.  4,  7.  Ed.  Diocl.  p.  19.  nanpegiarias,  Inscr.  ap.  Spon.  misc.  ant.  p.  67.  —  3)  Suet. 
Aug.  49.  vgl.  Tac.  a.  4,  5.  Veget.  r.  ni.  5,  1.  Notitia  dign.  occ.  40.  S.  118  Bock.  —  ^)  Büchsen- 
schütz, Hauptst.  55.  —  5)  Vgl.  Becker,  Gharikl.  12  227.  IP  12.  IIP  371.  —  Hermann,  gr. 
Privataltert.  §.  50.  =  Herraann-BlümnerS,  §.  51.  S.  481  ff.  —  Marqu.,  Hdb.  Vb319  f.  =  Privatl. 
706.  —  6j  Marqu.,  Hdb.  Vb  319  =  Privatl.  706.  713.  714. 
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durch  Varro  belegt,  so  bietet  uns  schon  Plautus  in  runciuaro,  deruiicinare, 
abhobeln  =  beschummeln,  betrügen,  die  übertragene  Bedeutung. 
Von  Nutzhölzern  sind  anzuführen: 
andrachle,  buxus,  cedrus,  cupressus,  (h)ebenus,  castanea,  citrus  ^), 
morus,  myrtus,  olea,  oleaster,  platanus,  terebinthus,  corylus, 
erica,  cerasus,  smilax,  storax  (styrax),  tus. 
Die  Knorren  im  Holze  liießen  centra;  Klammern  nennt  Vitr,  10,  15,  4: 
ancon,  während  die  echt  lateinischen  Worte  ansa  und  catena  sind. 

Von  den  obigen  Hölzern  gelaugten  am  häutigsten  zur  Verwendung  beim 
Schiffsbau: 

cedrus,  cupressus,  platanus. 
Speciell  für  Rumpf  und  Kiel 
sowie  sonst  für  die  Ausrüstung:  morus. 
Für  das  Ruderholz  aber:  olea. 
Sonst  wurden  die  genannten  Hölzer  noch  verwertet: 

für  Wagenbau,  Räder,  Radspeichen  und  Felgen:  cupressus. 
für  Joche:  buxus. 
Hierher   gehört   das   massive   Scheibenrad,    tympanum  2),    ein 
Klotz-  oder  Tellerrad  aus  einem  Stücke, 
für  Betten  und  Sofas:  citrus,  terebinthus. 

Vgl.  grabatarius  =  -KkivoTtoiög,  lat.  lectarius. 

cistarius  (Henz.  6374)  =  KißiotOTtoiög,  lat.  arcularius. 
füi'  Tische:  citrus,  olea,  terebinthus. 
„    Speisebretter:  citrus. 
„    Becher  und  andere  Gefäße:  terebinthus. 
,,    Schränke  und  Kisten:  buxus,  cupressus. 
„    Schreibtafeln:  buxus,  citrus. 
„    Malertafeln:  buxus,  cupressus. 
„    Werkzeuggriffe:  buxus,  olea. 
„    landwirtschaftliche  Geräte:  castanea. 
„    Dolchgriffe:  terebinthus. 

,,    Käseformen,  Kämme  und  Kinderspielzeug:  buxus. 
,,    Speerschäfte:  corylus,  myrtus,  storax. 

Fourniere  auf  Tischen,  Stühlen,  Betten,   Thüren  etc.  von  buxus,  citrus, 
terebinthus. 
Der  Holzschnitzer  brauchte  das  Holz  der  Bäume: 
buxus,  cedrus,  cupressus,  ebenus,  citrus,  myrtus  und  olea. 

Zum  Schluß  wollen  wir  auch  den  einmal  bei  Plin.  (16,  23)  erwähnten 
Meiler,  calyx,  nicht  vergessen: 

Acervi  confertis   taleis  recentibus    luto   caminautur,   accensaque   strue 
contis  pungitur  durescens  calyx  atque  ita  sudorem  emittit. 


t)  Marqu.,  Hdb.  Vß  314  =  Privatl.  701.  —  2)  Marqu,,  Hdb.  Vß  324  =  Privatl.  711. 
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XI.    Arbeiten  in  Hörn,  Knochen,  Elfenbein,  Schildpatt  u.  a.  ^) 

Auch  hier  ist  bestimmt  anzunehmen,  daß  der  Bedarf  nicht  bloß  von  außer- 
halb gedeckt  werden  konnte,  vielmehr  auch  in  Rom  und  Italien  das  Handwerk 
sich  der  bezüglichen  Arbeiten  wenigstens  teilweise  bemächtigte. 

Beinarbeiter  sind  die  tesserarii  ^j  auf  Inschriften.    Die  erhaltenen  zahl- 
reichen tesserae  sind  vielfach  aus  Knochen  fabriziert;  aber  auch  aus 
Elfenbein,  vgl.  Orelli  4289:  artifex  artis  tessellariae  lusoriae. 
Ferner  sind  hier  aufzuführen: 

libri  elephautini,  elfenbeinerne  Buchdeckel  und  Diptychen  in  der  Kaiserzeit, 
curalium  aus  Kogäkhov  oder  xovQahov. 

margarita.    tympania,   auf  der  einen   Seite  abgeplattete  Perlen;   birnen- 
förmige eleu  Chi. 

Perlenhändler:  margaritarii. 
Perlmutter:  unionum  conchae,  von  Nero  zur  Ausschmückung  der  Wände 
in  seinem  goldenen  Hause  verwendet,  Suet.  Ner.  31: 
In  ceteiis  partibus  cuncta  auro  lita,  distincta  gemmis  unionumque  con- 
chis  erant. 
Schließlich  seien  noch  genannt: 

electrum  und  anchusa  tinctoria. 

Xn.   Fabrikation  musikalischer  Instrumente  ^). 

Dieser  Abschnitt  schließt  sich  eng  an  den  vorhergehenden  an. 

Die  Stege  der  Lyra  wurden  aus  calamus  gemacht;  die  Flöte  aus 
buxus,  die  Hirtenpfeife  aus  Rohr:  calamus  und  canna. 

Als  Bindemittel  für  die  7  an  Größe  abnehmenden  Röhren  diente  außer 
Bindfaden  gewöhnlich  Wachs. 

Trotz  der  Form  corda  in  Hdschrn.  und  Ausgg.  bleibt  chorda,  der  Darm, 
die  Darmsaite,  doch  aus  xoQ^>]  entlehnt. 


§.  2.  Kunst  im  allgemeinen  *)• 

Dem  Italiker  ist  von  alters  her  nicht  das  innerliche  Gebiet,  insoweit  in 
der  Kunst  überhaupt  ein  innerliches  und  äußerliches  unterschieden  werden  kann, 
als  eigene  Provinz  anheimgefallen;   die  Macht  der  Schönheit  muß,  um  voll  auf 


1)  Blümner,  Technol.  II  357  ff.  —  2)  Marqu.,  Hdb.  Vß  333  u.  335  =  Privatl.  719  ff. 
—  3)  Blümner,  Technol.  II  388  ff.  —  4)  Friedl.,  Öitteng.  III  201  f.  —  Momms.,  r.  G.  I  219  f. 
221.  225.  237.  479  f.  —  Marqu.,  Hdb.  Vß  207  ft\  =  Privatl.  589-594.  —  Peter,  r.  G.  I  275. 
549.  II  500.  IIIa  135.  —  Niebuhr,  r.  G.  III  496.  —  Vgl.  noch  Völkel,  Wegführung  der  Kunst- 
werke  10  ft".  —  Sickler,  Wegnahme  d.  Kunstw.  I,  4  u.  ö.  —  Vgl.  auch  Flasch,  Vorbilder  einer 
römischen  Kunstschule:  Archäologische  Zeitung  36. 
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ihn   zu  wirken,  nicht  im  Ideal  vor  seine  Seele,   sondern   sinnlich   ihm  vor  die 
Augen  gerückt  werden. 

Darum  ist  er  denn  auch  in  den  bauenden  und  bildenden  Künsten  recht 
eigentlich  zu  Hause  und  darin  in  der  alten  Kulturepoche  der  beste  Schüler  der 
Hellenen,  in  der  neuen  der  Meister  aller  Nationen  geworden. 

Dabei  läßt  sich  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  altitalischeu  Kunst 
nicht  verkennen.  Das  Römertum  wurde  durch  sie  zuerst  mit  den  Hellenen  be- 
kannt, und  sein  Hochmut  dadurch  etwas  gedämpft.  Der  Sinn  für  die  Kunst  wurde 
in  den  Römern  geweckt;  sie  mußten  derselben  einen  gewissen  AVert  beimessen, 
wenn  sie  einerseits  die  Prachtbauten  von  Agrigent,  andererseits  die  feinsten  Er- 
zeugnisse des  griechischen  Meißels  und  des  etruskischen  Grabstichels  betrach- 
teten, ünteritalioten  und  Etrurier  sind  die  großen  Vermittler  zwischen  dem  Hel- 
lenentum  und  der  römischen  Kultur.  Mit  dem  vollsten  Bewußtsein  ihrer  Auf- 
gabe haben  seit  dem  Anfang  des  3.  Jhdts.  v.  Chr.  Griechen  und  Römer  zusam- 
men gearbeitet,  um  der  einheimischen  Barbarei  in  Italien  die  letzten  Burgen  zu 
entreißen,  und  als  Hannibal  erschien,  da  war  das  Bündnis  bereits  so  fest  ge- 
kittet, daß  der  puuische  Feldherr  es  uiclit  mehr  aufzulösen  vermochte. 

Nachdem  das  Römertum  diesen  Sturm  ausgehalten  hatte,  da  war  es  allen 
Einsiclitigen  klar,  daß  nur  im  Bunde  mit  einer  solchen  Gewalt  die  Kultur  Italiens 
vor  Zerrüttung  bew-ahrt  werden  könnte.  So  fuhr  man  fort,  das  Pfund  zu  ver- 
werten, das  man  von  der  Natur  überkommen  hatte,  und  erfüllte  das  herrschende 
Volk  mit  Achtung  vor  dem  griechischen  Geist,  der  durch  tausend  und  aber  tau- 
send Poren  in  das  Römertum  eindrang. 

Freilich  war  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  Griechen  und  Römern  in 
Bezug  auf  die  Autfassung  der  Kunst  vorhanden:  bei  den  Griechen  war  jedes 
Handwerk  schon  eine  Kunst  ^),  bei  den  Römern  aber  jede  Kunst  ein  Handwerk. 
Daher  kommt  es,  daß  noch  Seneca  die  Malerei  und  die  Bildhauerei  für  ebenso 
illiberale  Gewerbe  erklärt  als  das  Handwerk  der  Steinmetzen  (ep.  88,  18): 

Non  enim  adducor,  ut  in  numerum  liberalium  artium  pictores  recipiam, 
non  magis  quam  statuarios  aut  marmorarios  aut  ceteros  luxuriae  ministros. 

Im  Codex  Theodosianus  (13,  4,  2)  werden  die  statuarii  mit  den  gewöhn- 
lichen Bauhandwerkern  in  eine  Kategorie  gestellt,  und  Vitruvius,  selbst  ein 
Künstler,  findet  zwischen  der  Schusterkunst,  Walkerkunst  und  Baukunst 
keinen  andern  Unterschied  als  den  der  größereu  oder  geringereu  Schwierig- 
keit (6.  pr.  7): 

Itaque  nemo  artem  uUam  conatur  domi  facere,  uti  sutrinam  vel  ful- 
lonicam  aut  ex  ceteris,  quae  sunt  faciliores,  nisi  architecturam. 

Der  Grund  der  sehr  verschiedenen  Stellung,  welche  Kunst  und  Künstler 
bei  Griechen  und  Römern  einnelmien,  liegt  zunächst  in  dem  Umstände,  daß  in 
Griechenland  die  Kunst  sich  an  und  mit  dem  Kultus  entwickelte,  in  Rom  aber 

1)  Es  giebt  eine  rexvr;  der  d^ronotoi  (Libanius  vol.  II  p.  381.  5.  8.  R.),  der  rv^o- 
7i:cS?Mi,  o^ottmIui,  ioxaSoTtcdXat,  vevQo^^äfot  (Liban.  vol.  VII  p.  3b'J,  1);  überhaupt  w^ird  jedes 
Handwerk  reyivi^  genannt. 
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nicht.  Wie  der  Dichter  den  Griechen  als  gottbegeisterter  Seher  gilt,  so  mußten 
die  idealen  Konceptionen  der  Maler  und  Bildhauer,  deren  höchste  Aufgabe  die 
Vergegenwärtigung  der  Götter  selbst  war,  als  religiöse  Offenbarungen  und  die 
Künstler  als  Vermittler  derselben  betrachtet  werden.  So  heißt  es  bei  Seneca, 
contr.  10,  34  p.  328,  15  Burs.  ^J: 

Non  vidit  Phidias  lovem,  fecit  tarnen  velut  tonantem;  nee  stetit  ante 
oculos  eius  Minerva,  dignus  tamen  illa  arte  animus  et  concepit  deos  et  exhibuit. 
Malerei  und  Skulptur  waren  daher  in  hoher  Achtung,  ein  ehrenwerter  Beruf 
freier  Leute,  nicht  eine  Beschäftigung  für  Sklaven;  Plin.  35,  77: 

Semper  quidem  bonos  ei  (picturaej  fuit,  ut  ingenui  eam  exercereut,  mox, 
ut  honesti,  perpetuo  iuterdicto  ne  servitia  docerentur.  ideo  neque  in  hac  ne- 
que  in  toreutice  ullius  qui  servierit  opera  celebrantur. 
Die  römische  Religion  hatte  dagegen  ursprünglich  gar  keinen  Zusammen- 
hang mit  künstlerischer  Darstellung,   denn  als   im  Laufe  der  Zeit  griechische 
Göttergestalten  auch  in  Rom  Eingang  gefunden  hatten,  so  waren  dies  eben  fer- 
tige Kunstformen,   an  denen  die  römische  Produktion  keinen  Teil  hatte.    Wie 
deutlich  sich  die  Römer  noch  am  Ende  der  Republik,  ja  noch  im  Beginne  der 
Kaiserzeit  bewußt  waren,  weder  Verständnis  der  Kunst  noch  Beruf  zu  derselben 
zu  besitzen,  lehren  die  merkwürdigen  Äußerungen  des  Cicero,   der,   obwohl  er 
auf  seineu  Reisen  in  Griechenland,  Kleinasien,   Rhodus  und  Sicilien  mit  grie- 
chischer Kunst  bekannt  geworden  war  und  eifrig  Kunstwerke  sammelte  und  in 
seinen  Häusern  aufstellte  ^j,  doch  dem  Volke  gegenüber  den  Verdacht  der  Kunst- 
kennerschaft entschieden  von  sich  abweist: 
Acc.  in  Verr.  4,  59,  132.  60,  134: 

Etenim  mirandum  in  modum  Graeci  rebus  istis,  quas  contemnimus,  de- 
lectantur. 
ib.  2,  35,  87: 

Etiam,  quod  paene  praeterii,  capella  quaedam  est,  ea  quidem  mire,  ut 
etiam  nos,   qui  rüdes  harum  rerum  sumus,  intellegere  possimus,  scite  facta 
et  venuste  ^). 
Und  die  bekannte  Stelle  des  Vergilius  (Aen.  6,  847  sqq.),  in  welcher  er, 
die  Größe  Roms  in  das  Kerrschertaleut  setzend,   die  Begabung  zur  Kunst  sei- 
nen Landsleuten  geradezu  abspricht  ^).  Den  Römern  wurde  die  griechische  Kunst 
durch  ganz  äußerliche  Veranlassungen   und   ohne  ihr  Zuthuu  gleichsam  aufge- 
drungen. 

Als  sie  zu  den  unteritalischen  Griechen  in  nähere  Beziehungen  getreten 
waren,  hatten  sie,  von  einem  richtigen  Gefühl  geleitet,  die  Überlegenheit  der 
dort  blühenden  Kunst  anerkannt,   daher  seit  jener  Zeit  die  Abhängigkeit  bei 


1)  Vgl.  auch  Cic.  or.  2,  9.  —  2)  Drumann,  r.  G.  VI,  685.  —  3)  Vgl.  ib.  4,  2,  4;  3,  5; 
14,  53;  43,  94.  —  4)  Vgl.  Friedländer,  Über  den  Kunstsinn  der  Römer  in  der  Kaiserzeit, 
Kgsbg.  1852.  8.  —  Die  Gegenschrift  von  K.  Fr.  Hermann,  Über  den  Kunstsinn  der  Römer» 
Göttingen  1856.  8.  hat  kein  Argument  beigebracht,  wodurch  Friedländers  Ansicht  widerlegt 
würde.    —  Ferner  zu  vgl.  Friedl,  Sitteng.  III  133.  201  f. 
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den  lömischeu  Bauwerken  von  giiecliischen  Vorbildern ;  für  die  übrigen  Künste, 
besonders  für  die  bildenden,  läßt  sich  ein  gesteigertes  Interesse  damals  noch 
niclit  erkennen.  Das  wurde  anders,  als  sie  auf  dem  mit  dem  2.  punischen  Kriege 
beginnenden  Eroberungsgang  durch  die  ganze  alte  Welt  nicht  nur  mit  den  Grie- 
chen in  näheren  Verkehr  traten,  sondern  sich  auch  zu  Herren  aller  der  Städte 
macliteu,  in  denen  eine  seit  früheren  Zeiten  eifrig  schatfende  Kunst  der  Öffent- 
lichkeit wie  dem  Privatbesitz  die  Zierde  der  Schönheit  verlieh. 

j\Iehr  veranlaßt  durch  die  Wertschätzung,  welche  man  in  den  eroberten 
Städten  und  Ländern  den  Kunstwerken  beilegte,  als  durch  eine  ästhetische  Wür- 
digung der  kostbaren  Güter,  welche  in  die  Hände  der  Sieger  fielen,  plüuderten 
sie  die  blühendsten  Städte  zunächst  Großgriecheulauds.  Das  Kostbare,  was  Kunst 
und  Fleiß  seit  Jahrhunderten  hervorgebracht  und  gesammelt  hatte,  fiel  den  Rö- 
mern in  die  Hände.  Die  Staatskasse  wurde  durch  das  Gold  und  Silber  der  unter- 
worfenen Griechen  bereichert,  die  'i'empel  und  die  öffentlichen  Plätze  Roms  wur- 
den mit  griechischen  Statuen  besetzt. 

212  V.  Chr.  (542  d.  St.)  eroberte  M.  Marcellus  das  schöne  und  reiche  Syra- 
kus.  Die  herrlichsten  und  meisten  Bildsäulen  und  Gemälde,  deren  die  Stadt  eine 
Menge  hatte,  liefi  er  nach  Rom  bringen,  sowohl  um  seinen  Einzug  recht  glän- 
zend zu  machen,  als  auch  um  die  Stadt  damit  auszuschmücken. 
Liv.  26,  21: 

Multa  nobilia  signa,  quibus  inter  primas  Graeciae  urbes  Syracusae  or- 
natae  fuerunt  etc. 
und  25,  40: 

Ut  non  modo  suam  gloriara,  sed  et  maiestatem  populi  Romani  augeret, 
ornameuta  urbis,  signa  tabulasque,   quibus  abundabant  Syracusae,   Romam 
devexit  ^). 
Nachdem  sie  im  Triumphe  durch  die  Stadt  geführt  waren,  stellte  Marcellus 
sie  in  dem  Tempel  Honoris  et  Virtutis,  den  er  vor  der  porta  Capena  er- 
baut hatte,  und  an  andern  Orten  auf.  Zu  Livius'  Zeit  war  nur  noch  ein  kleiner 
Teil  davon  übrig;  Cicero  acc.  in  Verr,  4,  54: 

Romani  quae  asportata  sunt,  ad  aedem  Honoris  et  Virtutis,  itemque 
aliis  in  locis  videmus. 

Einige  Gemälde  und  Statuen  hatte  er  auch  nach  Samothrake  und  Lindos  ge- 
schenkt 2). 

Dem  Volke  in  Rom  gefielen  die  schönen  Kunstsachen  der  Griechen,  deren 
es  noch  wenig  gesehen  hatte,  und  welche  die  etrurischen  weit  übertrafen;  frei- 
lich dürfen  wir  den  Versicherungen  des  Griechen  Plutarch  über  den  Wert  der 
griechischen  Kostbarkeiten  gegenüber  den  etruskischen  nicht  allzusehr 
trauen  ^). 

Jedenfalls  hat  aber  der  erste  Transport  griechischer  Statuen  und  Gemälde 
in  der  römischen  Geschichte  Epoche  gemacht;   die  syrakusische  Beute  erregte 

1)  Mit  denselben  Worten  sagt  das  Plutarch.  Marc.  21,  wohl  aus  dem  I.ivius.  —  2)  piut. 
Marc.  30.  —  a)  piut.  Marc.  31. 
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zuerst  die  Liebhaberei  an  den  Kunstwerken  der  Griechen,  welche  nachher  man- 
chen Feldherrn  und  Statthalter  der  Provinzen  zum  Plünderer  der  Tempel  und 
zum  Räuber  des  Privateigentums  machte;  Liv.  25,  40: 

Hostium  quidem  illa  spolia  et  parta  belli  iure:  ceterum  inde  primum 
initium  miraudi  Graecarum  artium  opera  licentiaeque  huic  sacra  profanaque 
omnia  vulgo  spoliandi  factum  est. 

Die  in  Capua  und  in  anderen  campanischen' Städten,  zu  Cumae,  Nea- 
polis,  Nola  und  Cales  erbeuteten  Statuen  überließ  der  römische  Senat  dem 
collegio  pontificum  ^);  man  betrachtete  nämlich  diesen  Teil  der  Beute  als 
heilig  und  den  Göttern  zugehörig,  nicht  als  bloße  Zierden  und  Kunstwerke. 

Gleiches  Schicksal  mit  Capua  hatten  die  Städte  von  Großgriechenland, 
unter  welchen  mehrere  das  Vaterland  berühmter  Künstler  waren.  Sie  wurden 
bald  von  den  Karthagern,  bald  von  den  Römern  eingenommen ;  es  sind  also  auch 
von  dort  ohne  Zweifel  Statuen  und  andere  Kunstsachen  nach  Rom  gebracht  wor- 
den. Denn  selbst  in  den  kleinsten  Flecken  fehlte  es  nicht  daran:  jeder  hatte 
seine  Tempel,  folglich  auch  seine  Götter.  Sie  alle  aber  übertraf  an  Macht  und 
Reichtum  das  berühmte  Tarent,  das  3  Jahre  nach  der  Einnahme  von  Syrakus, 
also  209  (545  d.  St.)  erobert  wurde.  Obgleich  die  Karthager  kurz  vorher  die 
Stadt  eingenommen  und  vieles  vernichtet  hatten  ^),  war  der  Vorrat  an  Statuen 
und  Gemälden  dennoch  beinahe  so  groß  als  in  Syrakus,  Liv.  27,  16: 
Signa  tabulaeque,  prope  ut  Syracusarum  ornamenta  aequaverint. 

Zwar  achtete  Fabius  Maximus  die  Kunstwerke  geringer  als  Marcellus  ^) 
doch  nahm  er  immerhin  einiges  mit  sich,  unter  anderem  auch  einen  kleineren 
Koloß,  einen  bronzenen  Hercules,  der  einige  100  Jahre  nachher  sich  noch  unter 
den  Statuen  des  Kapitols  auszeichnete. 

Mit  jedem  folgenden  Siege  der  Römer  wuchs  die  Anzahl  der  Kunstwerke 
in  der  Stadt:  die  Eroberungen  wurden  immer  größer,  die  Beute  immer  ansehn- 
licher. Nach  dem  2.  punischen  Kriege  wurden  reiche  Könige  und  Nationen  über- 
wältigt, bei  denen  die  Künste  seit  langer  Zeit  einheimisch  waren. 

Einen  der  glänzendsten  Triumphe  hielt  T.  Quinctius  Flamininus  über  den 
König  Philipp  von  Makedonien  i.  J.  196  (558  d.  St.).  Drei  Tage  dauerte  der 
Zug  der  Wagen,  auf  welchen  die  Schätze  und  Kunstsachen  des  besiegten  Kö- 
nigs und  der  eroberten  Plätze  durch  die  Stadt  gefahren  wurden.  Mit  den  mar- 
mornen und  bronzenen  Statuen  als  den  Göttern  und  Heiligtümern  fing  der  feier- 
liche Pomp  an.  Die  meisten  hatten  dem  König  selbst  gehört,  von  dessen  Vor- 
fahren manche  griechische  Stadt  derselben  beraubt  worden  war;  Liv.  34,  52: 

Triduum  triumphavit.  die  primo signa(que)  aerea  et  marmorea 

transtulit,  plura  Philippo  adempta  quam  quae  ex  civitatibus  ceperat. 
Am  zweiten  Tage  wurden  die  prächtigsten  Vasen  mit  erhabener  Arbeit,  von  den 
berühmtesten  Künstlern  gemacht,  zur  Schau  getragen.  In  demselben  makedoni- 
schen Kriege  hatte  schon  einige  Jahre  vorher  Quinctius  Eretria  eingenommen, 

i)"Liv.   36,  34.  —  2)  Strabo  VI  p.  426  ed.  Almel.  —  3)  Plin.  34,  18.   Plutarch.  Fab. 
22.  Id.  Marc.  21. 
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eine  kleine  und  nicht  reiche  Stadt  in  Achaia,  welche  aber  viele  alte  Statuen 
und  Gemälde  besaß;  Liv.  32,  IG: 

Pecuniae  aurique  et  argenti  haud  sane  nuiltuni  fuit:  signa  tabulaeque 

priscae  artis  ornamentaque  eins  geueris  plura,  (luam  pro  urbis  raagnitudine 

aut  opibus  ceteris  iuventae  ^). 
Größere  Schätze  fand  bald  darauf  L.  Scipio  in  Asien  ^), 

Fulvius  Nobilior  aber  führte  188  (566  d.  St.)  nach  seinem  Siege  über 
Atollen  und  Kephallenien  285  bronzene  und  230  marmorne  Statuen  in  Rom  ein, 
dazu  eine  Menge  Malereien  ■').  Er  hatte  sie  zu  Ambrakia,  der  Residenz  des 
Pyrrhus,  erobert  ■*) ;  dabei  waren  die  9  Musen  ■'),  welche  Fulvius  in  den  Tempel 
des  Hercules  stellte,  den  er  aufgeführt  hatte. 

Dieser  häufige  Zuwachs  vermehrte  nur  die  Habsucht  der  Römer  und  ihre 
Begierde  nach  Kunstwerken  immer  mehr.  Jeder  neue  Triumph  übertraf  an  Reich- 
tum und  Größe  der  Beute  den  vorhergehenden;  jeder  siegende  Feldher  suchte 
es  dem  andern  in  der  Menge  eroberter  Schätze  und  Kunstsachen  hervorzuthun 
und  den  Glanz  voriger  Einzüge  zu  verdunkeln.  So  war  167  (587  d.  St.)  der  2. 
Triumph  über  Makedonien,  den  Aemilius  Paulus  hielt,  noch  prächtiger  und  ein- 
träglicher als  der  erste  des  Quinctius  ^).  250  Wagen  voll  goldener,  marmorner 
und  elfenbeinerner  Statuen,  Gemälde  u.  dgl.  m.  wurden  aufgeführt:  im  ganzen 
waren  70  Städte  geplündert  und  geschleift  worden  ^).  Und  immer  war  noch  man- 
ches Kunstwerk  stehn  gelassen  worden;  denn  als  Metellus  Macedonicus  20  Jahre 
später  den  Pseudophilippus  besiegte,  konnte  er  noch  eine  ansehnliche  Nachlese 
in  dieser  Provinz  halten  *). 

Aber  noch  waren  die  Römer  nicht  in  die  eigentlichen  Werkstätten  der  grie- 
chischen Künstler  und  in  die  berühmten  Schulen  der  Bildhauer  und  Maler  ge- 
kommen. Den  meisten  Heerführern,  die  in  Griechenland  bisher  Eroberungen  ge- 
macht hatten,  lag  nicht  soviel  an  den  Statuen  und  Gemälden  selbst,  als  an  dem 
Ruhme,  viele  Beute  gemacht  und  in  Rom  Denkmäler  ihres  Sieges  gestiftet  zu 
haben.  Die  Wissenschaften  der  Griechen  wurden  zwar  den  Römern  durch  den 
Verkehr  und  die  Kriege  mit  ihnen  seit  dem  Ende  des  5.  Jhdts.  der  Stadt  be- 
kannt und  gewannen  Freunde  und  Verehrer  in  einzelnen  vornehmen  Familien: 
auch  die  Künste  fanden  Anhänger  und  Liebhaber.  Aber  beide  hatten  auch  an- 
fangs ebenso  viele  Widersacher.  Ein  großer  Teil  der  angesehenen  Römer,  wel- 
cher sich  um  wissenschaftliche  Kenntnisse  nie  bekümmert  hatte  und  teils  im 
Felde,  teils  beim  Landbau  alt  geworden  war,  verwarf  und  tadelte  die  griechische 
Litteratur  mit  der  griechischen  Eleganz  und  den  Luxus,  weil  er  eins  wie  das 
andre  für  sittenverderbend  ansah.  Der  Senat  und  die  Optimaten  waren  in  zwei 
verschiedene  Parteien  geteilt:  Marcellus  von  der  einen  erhoben,  daß  er  die  schö- 


t)  Vgl.  Pausan.  7,  8.  —  2)  Liv.  37,  59.  Plin.  35,  7.  Cic.  acc.  in  Verr.  1,  21.  —  3)  Liv. 
39,  5.  vgl.  38,  9  u.  43.  —  ^)  Strabo  7,  501.  Polyb.  22,  13  ed.  Scliweigh.  Liv.  38,  9.  —  &)  Plin. 
85,  10.  vgl.  Eumenius  pro  restaur.  schol.  c.  7.  —  6)  Vell.  Paterc.  1,  9.  Plut.  Aemil.  Paul. 
32—35.  —  ')  Strabo  7,  496.  —  Polyb.  Frgm.  30,  15.  —  Appian.  de  reb.  lUyr.  ed.  Scliweigh. 
—  8)  Liv.  44,  7. 
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nen  Statueu  aus  Syrakus  nach  Rom  gebracht  hätte,  von  der  andern  Fabius  ge- 
lobt, daß  er  den  Taren tinern  die  ihrigen  nicht  genommen  hätte;  das  letztere 
eine  nicht  ganz  richtige  Tbatsache  ^). 

Grade  so  verschieden  dachten  die  zwei  Römer,  welche  im  Anfang  des  7. 
Jhdts.  zwei  der  berühmtesten  Städte  der  alten  Welt  vernichteten,  Scipio  Afri- 
canus,  der  Eroberer  von  Roms  alter  Nebenbuhlerin  Karthago,  und  Mummius 
Achaicus,  der  Zerstörer  des  reichen  und  schönen  Korinth  ^).  Scipio  besaß  Ge- 
lehrsamkeit und  war  ein  Kunstkenner.  Waren  doch  der  Geschichtsschreiber  Poly- 
bius  und  der  Philosoph  Panaetius  seine  beständigen  Begleiter  und  Freunde. 
Mummius  hingegen  Avar  bei  aller  seiner  Tapferkeit  ganz  fremd  in  den  Wissen- 
schaften und  so  wenig  Kenner  der  Kunst,  daß,  wie  bekannt,  er  den  Soldaten, 
einer  übrigens  recht  rohen  Soldateska  ^),  drohte,  sie  müßten  für  zerbrochene  Glied- 
maßen der  eroberten  Statuen  neue  machen  lassen.  Erst  bei  der  Versteigerung 
wurde  Mummius  auf  den  hohen  Wert  aufmerksam,  als  der  große  Kunstfreund 
Attalus,  König  von  Pergamus,  eine  hohe  Summe  auf  den  Dionysos  des  Aristi- 
des  bot. 

Es  war  ein  großes  Unglück  für  die  alte  Kunst,  daß  nicht  Scipio  den  Krieg 
mit  dem  achäischen  Bunde  zu  endigen  hatte.  Polybius  eilte  schleunigst  von  Kar- 
thago nach  Korinth,  kam  aber  zu  spät;  der  Kunstkenner  Scipio  hätte  auf  den 
Rat  seines  Freundes  wohl  vieles  erhalten,  was  der  plumpe  Haudegen  Mummius 
untergehn  ließ  *).  Denn  dieser  verschenkte  an  alle,  welche  ihn  um  Kunstwerke 
baten;  wie  groß  muß  da  die  Menge  der  erbeuteten  Kunstwerke  gewesen  sein, 
wenn  Strabo  (8,  584)  berichtet,  daß  die  meisten  und  besten  Kunstwerke  zu  Rom 
aus  Korinth  stammten !  So  schmückt  Lucullus  später  den  Porticus  der  Felicitas 
mit  den  von  Mummius  erbetenen  Statuen  (Strabo  8,  585).  Davon  kennen  wir 
eine  bronzene  Athene  des  Praxiteles,  seiner  marmornen  an  Schönheit  gleich  ■") ; 
sie  verbrannte  mit  dem  Tempel  unter  Kaiser  Claudius.  Außerdem  aber  sind  uns 
die  Thespiaden  oder  Thestiaden  desselben  Künstlers  bekannt,  die  zu  Thespiae 
in  Böotien  nebst  andern  Werken  desselben  gestanden  hatten  ®). 

Aus  Karthago  sind  nicht  so  viele  Kunstwerke  nach  Rom  gekommen,  wie 
aus  Achaia,  obgleich  auch  da  eine  große  Anzahl  war. 

Die  aus  Himera,  Gela,  Agrigent,  Segeste  und  Tyndaris  ^)  geraubten 
gab  Scipio  den  Eigentümern  zurück,  die  übrigen  nahm  er  zu  seinem  Triumph. 
Ein  großer  Apollo,  der  dem  Circus  Maximus  gegenüber  stand,  ist  die  einzige 
Bildsäule  dieser  Beute,  deren  namentlich  gedacht  wird,  Plut.  Flamin.  1: 

üagä  tbv  /nsyav  'ATvöXXcova  tov  ht.  KaQx^^ovog  ävri/.Qv  rov  in7iodQÖ(.iov. 

Griechenland  aber  hatte  an  einzelnen  Stellen  immer  noch  reiche  Kunst- 
schätze verborgen.  Als  Sulla  dem  Mithridates  in  Griechenland  entgegenrückte, 


1)  Vgl.  Sickler,  Wegnahme  der  Kunstw.  I  144  ff.  —  Plut.  Marc.  21.  Id.  Fab.  22.  — 
Liv.  27,  16.  —  2)  Vell.  1,  13.  Cic.  acc.  in  Verr.  4,  44  u.  a.  —  3)  Strabo  8,  584.  —  ^)  Flor. 
2,  16.  —  Strabo  8,  586.  —  Schweigh.  adnotat.  ad.  Polyb.  40,  10.  tom.  8.  pars  2.  p.  182.  — 
5)  Plin.  34,  19.  10.  —  6)  Cic.  acc.  in  Verr.  4,  2.  —  ')  Cic.  in  Verr.  4,  33.  —  Appian.  Pun. 
c.  135  (p.  137  ed.  Tolb). 
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beraubte  er  Olympia,  Epidaiiriis  und  Delphi,  um  seinem  Geldmangel  aufzu- 
helfen \).  Auch  die  kleine  Statue  des  Apollo,  welche  Sulla  immer  bei  sich  führte, 
stammte  aus  Delphi.  Er  umarmte  sie  jedesmal,  wenn  er  eine  Schlacht  liefern 
wollte,  und  bat  den  Gott,  er  möclite  sein  Versprechen  erfüllen  2). 

Auch  Athen  traf  das  harte  Los,  geplündert  und  verheert  zu  werden,  weil 
es  sich  mit  den  Feinden  der  Römer  verbunden  hatte  '^).  Sulla  rächte  die  Untreue. 
Da  er  die  Säulen  vom  Tempel  des  olympischen  Zeus  *)  und  eine  elfenbeinerne 
Athene  aus  Alalcomeuae  ■'),  einem  böotischen  Flecken,  wegnahm,  so  wird  er 
die  athenischen  Kunstwerke  schwerlich  haben  stehn  lassen. 

Die  auf  solche  Weise  eroberten  Statuen  und  Gemälde  wurden  allenfalls 
während  der  feierlichen  Spiele  dem  Volke  zur  Schau  ausgestellt,  dann  aber  in 
die  Paläste  und  Villen  zur  bleibenden  Zierde  gesetzt. 

Cicero  stellt  (in  Verr.  1,  21)  den  P.  Servilius  Isauricus  als  ein  Muster 
von  Uneigennützigkeit  auf,  die  zu  seiner  Zeit  unter  die  veralteten  Tugenden 
gehörte,  und  setzt  ihn  dem  Marcellus,  Scipio,  Aemilius  und  Flamininus  an  die 
Seite,  die  nicht  für  sich,  sondern  für  die  Stadt  Beute  machten,  und  deren  Häuser 
voll  von  Ehre  und  Rechtschaffenheit,  aber  leer  von  Statuen  und  Gemälden  waren. 
Mit  ihren  Geschenken  und  Denkmälern  war  Rom  und  Italien  geziert,  Servilius 
nahm  78  (676  d.  St.)  Olympus,  eine  alte  und  kunstreiche  Stadt  in  Lycien,  ein; 
die  erbeuteten  Statuen  brachte  er  dem  Volke  und  ließ  sie  als  Eigentum  des- 
selben in  das  Verzeichnis  des  Staatsschatzes  einschreiben. 

Anders  handelte  mit  Lucullus  die  Mehrzahl  der  übrigen,  die  nur  für  sich 
sammelten;  man  lese  bei  Strabo  10,  705  nach,  wo  ein  Prätor,  dessen  Name 
nicht  genannt  wird,  die  12  Abenteuer  des  Hercules  von  Lysippos  sich  einfach 
aus  Akarnanien  nach  Hause  schicken  ließ. 

Und  immer  gab  dabei  Seltenheit  den  höchsten  Wert,  Schönheit  den  min- 
deren; denn  nur  um  sich  einen  Namen  zu  machen,  sammelten  die  reichen  Rö- 
mer. Sehr  richtig  sagt  Graf  Caylus  in  seinem  recueil  d'antiquites  t.  IV. 
p.  136: 

Le  goüt  vrai,  le  desir  d'etudier,  celui  de  jouir  et  le  plaisir  de  s'enivrer 
de  helles  productions  de  Part  n'a  jamais  conduit  les  Romains:  leur  education, 
leur  genre  de  vie  les  privaient  de  cette  satisfaction,  qui  tient  si  souvent 
du  ravissement. 

Sullas  Stiefsohn  Scaurus,  einer  der  reichsten  Röraer  nach  Crassus,  legte 
zuerst  eine  dactyliotheca  an  und  baute  zu  den  Festen,  die  er  als  aedilis  curulis 
gab,  ein  Theater  zu  Rom,  das  Plinius  (36,  8)  unter  die  größten  Werke  mensch- 
licher Kunst  rechnet.  Zwischen  den  Säulen  standen  allein  3000  bronzene  Sta- 
tuen; die  Gemälde  im  Theater  stammten  aus  der  Stadt  Sikyon.  Ebenso  holten 
andre  Adilen  sich  ihre  Kunstwerke  ohne  Piedenken  aus  Griechenland.  So  Appius 
Claudius  (Cic.  pro  domo  43): 


1)  Pausan.  9,  7.  —  Appian.  Mithridat.  54.  —  Plut.  Süll.  12.  —  2)  Val.  Max.  1,  2.  3. 
—  Plut.  Süll.  29.  —  3)  Appian.  Mithrid.  c.  38.  —  Pausan.  1,  20.  u.  a.  —  *)  Plin.  36,  6.  — 
5)  Pausan.  9,  33. 
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Etenim  cogitarat  omnes  superiores  muneris  splendore  superare.  Itaque 
orauia  signa,  tabulas,  ornameutorum  quod  supererat  in  fauis  et  communibus 
locis,  tota  ex  Graecia  atque  iusulis  omnibus  honoris  populi  Komani  causa, 
sane  fiugalitei-  doinum  suam  depoitavit. 
Murena  und  V'arro  ließen  zu  Sparta  eine  vortretfliche  Malerei  mit  der  Wand, 
auf  der  sie  geraalt  war,   ausschneiden,  in  einen  hölzernen  Rahmen  fassen  und 
nach  Rom  zur  Ausschmückung  des  Comitiuras  bringen  ^).  Andere,  wie  z.  B.  der 
Adil  Claudius,  borgten  sich  für  Feierlichkeiten  von  Freunden  und  Bekannten  der- 
gleichen Kunstwerke,  was  durchaus  nicht  anstößig  war  ^). 

'  Der  berüchtigste  von  allen  war  freilich  Verres,  der  erst  in  Achaia,  Klein- 
asien und  auf  den  griechischen  Inseln,  dann  in  Sicilien  mit  seiner  Sammelwut 
alles  mögliche  zusammengerafft  hatte. 

Wer  zu  Rom  ein  ansehnliches  Haus  baute  oder  eine  Villa  anlegte,  brauchte 
zum  Schmucke  griechische  Kuustsucheo.  In  Rom  selbst  konnte  der  Liebhaber 
aber  bei  Versteigerungen  und  andern  Gelegenheiten  solche  Kunstwerke  kaufen, 
denn  nicht  alle  wurden  unmittelbar  aus  Griechenland  bezogen.  Kolossaler  Auf- 
wand aller  Art  war,  wie  wir  schon  früher  nachgewiesen  haben,  Mode  und  Be- 
dürfnis geworden :  dies,  nicht  wahrer  Kunstgeschmack,  zog  eine  Menge  Künstler 
nach  Italien,  deren  Arbeiten  gut  bezahlt  wurden.  So  zahlte  z.  ß.  Cäsar  dem 
Maler  Timomachus  für  eine  Medea  und  einen  Aiax  80  Talente,  mehr  als 
240  000  Mark  3). 

Bildhauerei  und  Malerei  waren  in  Rom  immer  der  Baukunst  untergeordnet, 
oder  jene  Künste  wurden  nicht  als  die  Schwestern,  sondern  als  die  Dienerinnen 
von  dieser  angesehen.  In  Griechenland  standen  sie  aber  in  gleicher  Achtung. 
Bei  dem  Griechen  war  es  ferner  die  Statue,  für  welche  der  Tempel  gebaut  wurde; 
bei  dem  Römer  war  es  das  Gebäude,  für  welches  die  Statue  gemacht  oder  her- 
beigebracht wurde.  Der  Römer,  au  Pomp  und  Prunk  gewöhnt  und  bereichert  mit 
den  Schätzen  der  Erde,  liebte  das  Große  und  Glänzende  in  allen  Anlagen.  Die 
Theater,  Amphitheater  und  Rennplätze  mußten  von  großem  Umfange  sein  wegen 
der  Menge  der  Zuschauer;  aber  die,  welche  sie  aufführten,  bauten  ebenso  große 
für  sich  als  für  das  Volk. 

Gerade  unter  Augustus'  Regierung  wurden  sehr  viele  und  prächtige  Gebäude 
aufgeführt,  deren  Zierate  größtenteils  die  griechischen  Städte  in  Europa  und 
Asien  lieferten,  Augustus  eroberte  eine  Stadt,  die  im  vollen  und  unverminderten 
Besitze  unzähliger  Kunstwerke  war,  das  reiche  Alexandrien  in  Ägypten,  wo  unter 
den  Nachfolgern  des  Erbauers,  den  Ptolemäern,  griechische  Künste  und  Wissen- 
schaften länger  als  dritthalbhundert  -Jahre  geblüht  hatten,  das  an  Schönheit  und 
Pracht  lange  die  erste  Stadt  der  Welt  war.  Neu  kam  von  dorther  auch  die 
Zierde  der  Obelisken  '*). 

Dadurch,  daß  Augustus  sich  entschloß,  diese  griechischen  Kunstwerke  öffent- 
lich auszustellen,  unterschied  er  sich  auch  vorteilhaft  von  vielen  Großen  seiner 


1)  Plin.  3.5,  49.  —  2)  Cic.  in  Verr.  4,  3.  —  3)  Plin.  7,  29.  35,  9.  —  *)  Plin.  36,  14. 
Saalfeld,  Der  HeUeniBianB  in  liatium.  (j 
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und  der  vorhergehenden  Zeit,  welche  dieselben  bloß  zu  ihrem  Vergnügen  in  ihren 
Palästen  und  Villen  verschlossen  hielten.  Naturgemäß  wirkte  des  Imperators  Bei- 
spiel auf  seine  Verwandten,  Freunde  und  Zeitgenossen.  Jenen  gab  er  sogar  die 
Kosten,  Portikus  uud  ein  Theater  zu  bauen:  diese  führten  von  ihrem  eigenen 
Vermögen  Tempel  auf ').  In  den  meisten  dieser  Gebäude,  deren  Ruinen  noch 
stehn,  waren  griechische  Statuen  uud  Gemälde.  Jedermann  kennt  den  Erbauer 
des  Pantheons,  den  ^I.  Agrippa,  vor  dessen  Bädern  der  berühmte  Athlet  des 
Lysippos,  der  Apoxyomenos,  stand  ^).  In  den  Tempeln  der  Götter  aber  standen 
gar  manche  griechische  Meisterwerke,  so  in  dem  des  luppiter:  Olympus  und 
Pan,  miteinander  ringend,  von  Heliodorus;  Dacdalus,  von  Polycharmus.  Im  Tem- 
pel der  Inno:  Acsculapius,  und  in  dem  des  Apollo:  drei  Statuen  des  Gottes 
selbst,  die  9  Musen,  sowie  Latona  und  Diana. 

Zu  Augustus"  Zeit  wurde  auch  in  Rom  die  erste  eigentliche  Sammlung  von 
Statuen  und  Büsten  der  griechischen  Bildhauer  angelegt. 

Ferner  errichtete  der  Gelehrte  Asinius  Pollio  von  der  dalmatinischen  Beute 
das  Atrium  Libertatis,  wo  er  die  erste  öffentliche  Bibliothek  Roms  aufstellte 
und  mit  den  Büsten  von  Gelehrten  zierte  ^).  Wahrscheinlich  standen  in  diesem 
Gebäude  auch  die  vielen  marmornen  Bildsäulen,  die  er  besaß.  Jeder  hatte  Zu- 
tritt; Plin.  36,  4,  10: 

Pollio  Asinius,  ut  fuit  acris  vehementiae,  sie  quoque  monumenta  sua 
spectari  voluit. 
Dort  standen  unter  andern:  Bacchus  von  Eutychides,  Apollo,  Silene  von  Praxi- 
teles, Kentauren  mit  Nymphen  auf  dem  Rücken  von  Archesitus,  Thespiaden  von 
Kleomenes,  Oceanus  von  Entochus,  Hermerotes  oder  Hermen,  Kanephore,  Mae- 
naden  oder  Thyaden  und  Karyatiden  von  Praxiteles  u.  a.  m. 

Die  folgenden  Kaiser  setzten  das  Werk  ihrer  Vorgänger  fort;  Nero  über- 
traf aber  den  Claudius  noch  im  Bauen  und  Rauben.  Der  sechstägige  Brand  der 
Stadt  vernichtete  eine  große  Menge  griechischer  Kunstwerke,  denn  alles,  was 
in  Tempeln  und  Häusern  stand,  konnte  nicht  gerettet  werden  *).  Auch  diesen 
Schaden  sollte  wiederum  Griechenland  ersetzen. 

Aus  dem  Tempel  zu  Delphi  wurden  Apollo  und  500  bronzene  Statuen  von 
Göttern  und  Menschen  geraubt,  aus  Olympia  die  Denkmäler  des  Smicythus  und 
eine  Statue  des  Ulysses  ^).  Unter  Nero  fand  aber  nun  auch  der  letzte  große 
Transport  von  Statuen  aus  Griechenland  nach  Rom  statt.  Unter  den  folgenden 
Kaisern  veränderten  sie  nur  noch  ihre  Plätze,  indem  sie  aus  alten  Palästen  und 
Villen  in  neue  versetzt  wurden.  Einzelne  Stücke  holte  man  wohl  noch  aus  Grie- 
chenland dazu,  aber  von  größeren  Requisitionen  hören  wir  nichts  mehr:  auch 
die  unendliche  Kunstkammer  Griechenlands  war  endlich  geräumt  worden. 

So  hatte  erst  Aberglaube,  dann  Eitelkeit  und  Ruhmsucht,  endlich  Luxus 
und  Liebhaberei  nach  und  nach   einen  Haufen  fremder  Kunstprodukte  in  Rom 


1)  Suet.  Oct.  29.  —  Strabo  5,  361  u.  a.  —  2)  Plin.  34,  19.  6.  —  3)  Suet.  Oct.  29.  — 
Plin.  35,  2.  vgl.  7,  21.  -  Isid.  or.  6,  5.  —  4)  Tac.  a.  15,  41.  —  Suet.  Nero  88.  —  5)  Pausan. 
10,  7.  5,  25.  26. 
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zusammengebracht,  wie  keine  Stadt  der  Welt  ihn  je  besessen  hat.  Man  hielt 
freilich  im  Altertum  die  Entführungen  von  Kunstwerken  aus  dem  Lande  der  Be- 
siegten in  das  Land  der  Sieger  für  so  wenig  unerlaubt,  daß  das  Gegenteil  im 
höchsten  Grade  auffällig  erschienen  wäre.  Nicht  anders  können  die  Worte  des 
Pausanias  gedeutet  werden,  daß  der  König  Augustus  etwas  gethan  habe,  was 
schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  üblich  gewesen,,  und  was  von  den  Griechen 
sowohl  als  auch  von  Barbaren  für  recht  und  erlaubt  gehalten  worden  sei; 
Arcad.  (L.  VIII,  CXLVI): 

BaaiXevg  (xhv  örj  Avyovorog  y.ad^eaTtjxÖTa  ex  TtaXaiov  y.ai  vttö  ts  'EXXrjvcov 
vof^iCöfiEva  xai  ßaQßdgiüv  elgyccaaro. 
Es  ist  aber  auf  der  andern  Seite  unzweifelhaft  das  Verdienst  der  Römer, 
daß  alle  bildenden  Künste  der  Griechen  trotz  der  finanziellen  Erschöpfung  und 
der  völligen  Leerheit  und  Inhaltlosigkeit  des  religiösen  Lebens  der  nachalexan- 
drinischen  Periode  noch  einmal  in  eine  Periode  allseitigen  Schaffens  eintraten, 
welche  bis  Hadrian  fortdauerte  und,  wenn  sie  gleich  nur  als  ein  Nachleben  grie- 
chischer Kunst,   nicht  als   eine  fortschrittliche  Entwicldung  zu  betrachten  sein 
dürfte,   doch  bei  allem  Mangel  an  originaler  Leistung  den  Ruhm  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  die  vollendete  Meisterschaft  griechischer  Technik  noch  für  lange 
Zeit  unvermindert  erhalten  zu  haben  ^).    Die  seit  dem  Ende  der  Republik  er- 
wachende Baulust  und  das  Bestreben,  Tempel,  öffentliche  Gebäude  und  Privat- 
häuser mit  allem  Luxus  zu  schmücken,  machte  Rom  selbst  zum  Mittelpunkt  aller 
bildenden  Künste  und  zum  Vereinigungsort  aller  Künstler  der  damaligen  Welt, 
und  das  um  so  mehr,  als  die  Römer  selbst  sich  ausübend  bei  diesen  Unter- 
nehmungen wenig  beteiligten.    Die  Architektur  ausgenommen,  welche  sie  allein 
für  eine  würdige  Aufgabe  gehalten  zu  haben  scheinen,  kümmerten  sie  sich  um 
sonstige  Kunstzweige  im  großen  und  ganzen  gar  nicht.  Die  eigentliche  statua- 
rische Kunst  war  zuerst  in  den  Händen  der  Etrusker,   später  der  Griechen  ^) ; 
die  Malerei  ist  in  Rom  eine  vollkommen  griechische  Kunst  geblieben,  denn  die 
wenigen  Notizen,  welche  wir  von  römischen  Malern  haben,  bestätigen  nur  die 
Thatsache,  daß  sie  unter  die  römischen  Kunstübungen  nicht  zu  rechnen  ist  ^). 
Leider  hat  sich  kein  Schriftsteller  des  Altertums  damit  befaßt,  ein  beson- 
deres Verzeichnis  aller  der  Kunstwerke  zu  liefern,  die  aus  Griechenland  in  Rom 
eingebracht  wurden.    Nur  zerstreute  einzelne  Nachrichten  darüber  lassen  sich 
hier  und  da  sammeln.  Nach  den  Zeiten  des  Nero  wissen  wir  nichts  mehr,   wie 
schon  erwähnt,  vom  Transport  griechischer  Kunstwerke  aus  Griechenland.    In 
der  Folgezeit  kam,  gleichsam  durch  die  immer  vergeltende  und  rächende  Ne- 
mesis herbeigeführt,  auch  über  ihre  Stadt  das  Schicksal,  fremden  siegenden  Völ- 
kern zu  einer  Vorratskammer  für  deren  Beutesucht  und  Kunstliebe  dienen  zu 
müssen,  nachdem  ihr  welterobernder  Heroismus  aus  den  Busen  ihrer  Enkel  längst 
schon  entwichen  war. 


1)  Vgl.  besonders  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik.  Leipzig  1858.  8.  Bd.  II.  S.  215  flP, 
2)  Plin.  35,  154.  157.  —  3)  Plin.  35,  19.  —  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  II  S.  302—311. 
M.  Hertz  de  M.  Plautio  poeta  ac  pictore  commentatio,  Ind.  lect.  Vratislav.  aest,  1867.  — 
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Kap.  II.  §.  2. 


Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  eine  tabellarische  Übersiclit  aller  von  den 
Römern  erbeuteten  und  abgeführten  Statuen  M,  soweit  dieselben  für  unsere  Zwecke 
in  Betracht  kommen. 


A. 


B. 


KuDAtnerke.  Ort,  wo  sie 

Statuen,  Gemälde,      erbeutet  nurden. 


Eine  unbe- 
stimmte große 
Menge  v.  Statuen 

Mars  u.  eine  un- 
bestimmte Menge 
von  Statuen 

Hercules,  ein 
Koloß  aus  Gold- 
bronze 

luppiter  Impera- 
tor oder  Urius 

Die  9  Musen 

285  bronzene  u. 

230  marmorne 

Statuen 

134  Statuen 

260  Wagen  voller 
Statuen  u.  Ge- 
mälde 

Athene  v.  Phidias 
aus  Bronze 

Ritterstatue  der 
25  Makedonier 

Statue  des  Alex- 
ander zu  Pferde 

Statue  des  He- 
phaestion  nebst 
einer  unbestimm- 
ten Anzahl  an- 
derer Statuen, 
worunter  die 
Brustbilder  Alex- 
anders und 
seiner  Freunde 


Capua 


Tarent 


I  C. 

Ort,  wohin  sie 
abgeführt  wurden. 

Rom,  colleg. 
pontif. 

Rom 


Rom,  Kapitol. 


Makedonien 

Ambrakia ' 

Ambrakia  u. 
ganz  Epirus 

kleinasiat.  Städte 

wie  Sardes  u.  s.  w 

Makedonien 


Dium  in 
Makedonien 


Makedonien 


Rom,  Tempel 
des  Hercules 


Ro 


va 


167  (587) 


Rom,  templum 

Fortunae  huius 

diei 

R.,  vor  dem         148  (606) 
porticus  Metelli 


Rom 


D. 

Zelt,  iu 

welcher  dies 

geschah. 

? 


209  (545) 


209  (545) 


196  (558) 


188  (566) 


147  (607) 


E. 

F. 

Krieg,  In 

Volk  oder 

welchem  die 

Männer,  durch 

Abführung 

die  Nie  erbeutet 

TOrflel. 

wurden. 

abgefallene 

Appius  Clau- 

Städte Groß- 

dius u. 

griechenlands 

Fulvius 

» 

Fabius 

Maximus 

Philipp  von 
Makedonien 

Atollen  u. 
Kephallenien 


Antiochus 


Perseus 


Pseudo- 
philippus 


T.  Q. 
Flarainius 

Fulvius 
Nobilior 


L.  Scipio 

Aemilius 
Paulus 


Metellus 
Macedonicus 


1)  Nach  Siokler,  Wegnahme  und  Abführung  der  Kunstwerke. 


] 

iunst  im  allgemeinen. 

? 

A. 

B. 

C. 

D. 

£. 

F. 

Großer  unbe- 
stimmter Trans- 
port von  Kunst- 
werken 

Korinth 

Rom 

146  (608) 

Korinth 

aohäischer 

Bund 

MummiuB 

Bacchus,  ein 
Gemälde 

» 

R.,  Tempel  der 
Ceres 

>5              J) 

Korinth 

55 

Die  F'eldherren 

des  achäi  sehen 

Bundes 

»> 

Vaterland  des 
Polybius 

))              ») 

55 

55 

Athene  aus 

Bronze  von 

Praxiteles 

» 

R.,  Tempel  der 

Felicitas 

M         n 

55 

5» 

Die  Thespiaden 

Thespiae  in 
Böotien 

Rom 

55              55 

Böotien 

Mummius 

Apollo,  sowie 

eine  unbestimmte 

große  Menge 

von  Statuen 

Karthago 

Rom,  dem 

Circus  Maximus 

gegenüber 

55              55 

Karthago 

Scipio  Afr 

Athene  von 
Elfenbein 

Alalcomenae 
in  Böotien 

Rom 

94  (660) 

Böotien 

Sulla 

Die  12  Aben- 
teuer des 

Hercules  von 
Lysippus 

Alykia  in 
Akarnanien 

)) 

55              55 

Akarnanien 

ein  unbe- 
kannter 
Prätor 

Hercules  aus 
Bronze  von 

Myron 

Mamertinum 

Kapelle  des 

Heius 

Rom,  Galerie 
des  Verres 

54—44 
(700-710) 

Verres 

2  Kanephox-en 
von  Polykletos 

• 

?j 

55 

5» 

Diana 

Segeste 

)» 

55 

5» 

Apollo  von 
Myron 

Agrigentum,  T. 
des  Aesculapius 

)» 

55 

55 

[Ceres  mit 
Fackeln] 

Enna 

)5 

55 

55 

[Cupido  von 
Praxiteles] 

Mamertinum 

Kapelle  des 

Heius 

)) 

55 

55 

[Mercurius] 

Tyndaris 

)> 

55 

55 

[2  alte  Statuen 
der  Ceres] 

in  einem  Tempel 

zu  Catana  und 

Enna 

17 

55 

55 

[Victoria] 

Enna,  vor  dem 

Tempel  der 

Viotoria 

)) 

55 

55 

85 


86 


A. 


B. 


[Öiegesgöttiuiien      Malta,  im  T. 
der  luno 


von  Elfenbein] 
Paean 

Aristeus 

luppiter 
Imperator 

Sappho  aus 
Bronze 

Minerva 
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C. 

Rom,  Galerie 
des  Verres 


Syrakus,  T. 
des  Aesoulapius 

Syrakus,  T. 
des  Bacchus 

Syrakus 

Syrakus, 
Prytaneum 

ISyrakus  (Nasos), 
T.  der  Minerva 


Gemälde  der 
Reiterschlacht 

des  Königs 

Agathocles 

27  Portraits  der 
Könige  Siciliens 

Apollo 

Tenes 

Ein  Zitherspieler 

Medusenkopf 
aus  Elfenbein 

Autolykos  von 
Sthenis  \ 

Kolossaler  Apolloj     Apollonia  in 

Pontus 


Chios 

Tenedos 

Aspendos  in 
Pamphylien 

Syrakus,  Tempel 
der  Minerva 

Sinope 


von  Calemis 
Hercules 

Mithridates 

aus  Gold, 

6  Fuß  hoch 

Mithridates 

aus  Gold, 

8  Fuß  hoch 

Apollo  aus  Gold 

Minerva  aus 
Gold 

Mars  aus  Gold 

Pharnax  aus 
Silber 


? 
Pontus 


»5 


5> 
» 


Rom 


» 


54—44 
(700—710) 


£. 


Rom,  neben 
den  rostris 

Rom 


5> 


F. 

Verree 


66  (68S) 


Mithridates 
u.  Tigranes 


55 


55 


63  (691) 


»5 


J» 


»5 


55 


55 


55 


LucuUus 


Pompeius 


55 
51 


Kunst  im  allgemeinen. 
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A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

Ein  viereckiger 
goldener  Berg 
mit  Hirschen, 

Asien 

Rom 

60  (694) 

Seeräuber 

Augustus 

liöwen  u.  s.  w. 

- 

lanus  Pater 
(Urius) 

Alexandria 

)) 

24  (730) 

Antonius 

»5 

Hyacinthus,  ein 

Gemälde  von 

Nikias 

M 

55 

55 

55 

» 

Minerva  aus 

Elfenbein  von 

Endius 

Alea 

Rom,  Forum 

23  (731) 

55 

»> 

Apollo  von 
Skopas 

? 

Rom,  T.  d.  Palat. 
Apollo 

23—14 

(731—740) 

? 

55 

Latona  von 
Kepissodorus 

? 

55 

55 

? 

55 

Victoria 

Tarent 

Rom,  curia 
Caesaris 

55 

? 

f> 

4  Statuen,  welche 
das  Zelt  Alex- 
anders d.  Gr. 

getragen  hatten 

Makedonien 

Rom,  vor  dem  T. 

des  Mars  u.  im 

Kaiserpalast 

selbst 

55 

? 

»5 

Kastor  u.  Pollux. 

Delphi 

R.,  vor  dem  T. 

des  luppiter 
tonans 

? 

? 

M 

Kolossaler 

luppiter  von 

Myron 

Heraeum  zu 

Samos 

Rom,  Kapitol. 

V 

V 

Antonius  v 
Augustus 

Venus  Anadyo- 
mene  von  Apelles 

T.  des  Aesculap. 
in  Cos 

Rom,  T.  d.  I. 
Caesar 

? 

? 

Augustus 

Alexander  d.  Gr. 

auf  dem  Triumph- 
wagen u.  der 
personifizierte 

Krieg  von  Apelles 

wahrsch. 
Makedonien 

Rom,  Forum 
Augusti 

V 

? 

55 

Kastor  u.  Pollux 

mit  Victoria  u. 

Alexander  d.  Gr. 

)> 

55 

? 

? 

»» 

2  enkaustische 

Malereien  des 

Nikias 

Asien 

Rom,  Curia 
Augusti 

V 

? 

Silanus 

Apollo 

Temenites,  ein 

Koloß 

Temenos  bei 
Syrakus 

Rom 

? 

? 

? 

«^ 

Kap.  11.  § 

2. 

A. 

Cupido  Thespius 

500  brouzene 

Statuen  von 

Göttern  und 

Menschen 

B. 

j        Thespiae 

i   T.  des  Apollo 
zu  Delphi 

c. 

Rom 

D. 

9  (745) 

11  post  Chr. 
(766) 

£. 

F. 

Claudius 

1 

Nero 

Apollo  Pythius, 
jetzt  zu  Pai-is 

>» 

Antium 

11 

» 

Statue  des 
Ulysses  u.  die 
Denkmäler  des 

Smicythus 

Olympia 

Rom 

11 

» 

Alexander  aus 

Bronze  von 

Lysippus 

Pergamos 

») 

11 

» 

Amazone  von 
Strongylion 

? 

>» 

» 

>j 

Apollo 

Griechenland 

)> 

Der  borghesische 

Fechter  von 

Agasias 

» 

Antium 

11 

» 

Athleten-Statue 

Kolossalstatue 

des  Nils  von 

Basalt 

Argos 
Alexandria 

Rom,  T.  des 
Friedens 

Rom 

16  p.  Chr. 

(770) 

11 

Vespasianus 

11 

Apollo  aus 
Cedernholz 

Seleukia 

)) 

'{ 

? 

König  Nicomedes 
aus  Bithynien 
von  Elfenbein 

Bithynien 

)? 

? 

? 

Apollo  Alexi- 
kakos,  v.  Kalarais 

Ein  nieder- 
gestürzter Löwe 
von  Lysippus 

Athen 
LampSakos 

Rom,  serviliani- 
sche  Gärten 

Rom 

V 

? 

? 
Agrippa 

Hercules 
Epitrapezius 

Griechenland 

» 

y 

? 

Die  Gemälde  des 

Polygnotos  in 

der  Tioiy.ilr] 

Athen 

?) 

? 

ein 
Prokonsul 

Minerva  von  Stein 

Tritia 

?? 

? 

? 

luppiter  Olymp, 
oder  Latiaris 

Griechenland 

] 

tl.,  vor  demT.de» 
iastor  u.  Pollux 

30  p.  Chr. 

(784) 

Caligula 

A. 

360  Statuen 


B. 


Kunst  im  allgemeinen. 
C.  I  ». 


Griechenland      Rom,  Theatrum  i  wahrscbein- 

temporarium       lieh  schon  in 

der  früheren 

Periode  der 

iJahre  114—94 

a.  Chr. 

(640—660) 
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E. 


F. 


unter  dem 
Ädil  Scaurus 


§.  3.    M  e  c  h  a  n  i  k  *). 

Wir  beschränken  uns  darauf,  eine  Übersicht  der  griechischen  Termini  tech- 
nici  und  sonst  hierher  gehörigen  Ausdrücke  mit  kurzen  Anmerkungen  aufzu- 
stellen '). 

anüia  ^), 
Wasserpumpe, 
Mart.  9,  18,  3  u.  4. 
cnodax, 
t.  t.  der  Mechanik, 
der  Kegelzapfen, 
Vitr.  10,  2,  11. 
(frz.  pivot  oder  boulon, 
engl,  pivot). 


hydraulus*), 
auch  organon 
hydraiilicum, 

Wasserorgel, 
Cic.  Tusc.  3,  18,  43. 
Plin.  6,  23,  26. 
Vitruv.  10,  8. 


emholus, 
Kolben  bei  Saug-  und 

Druckwerken, 
Vitr.  10,  7,  3  (10,  12). 
ergata, 
eine  Maschine  um 
Lasten  zu  heben, 
eine  Winde, 
Vitr.  1,  1,8.  10,8.  u  a. 
machina^), 
die  Maschine,  also 
irgend  eine  Vor- 
kehrung, wodurch 

1)  Marqu.,  Privatl.  766  ff.  —  Weise,  gr.  W.  i.  d.  iat.  Spr.  XV,  pp.  257—259.  ^-  2)  Vgl. 
die  Anm.  zu  Kap.  I.  §.  2  a.  E.  —  3)  Eine  Maschine  zum  Wasserschöpfen,  deren  man  ver- 
schiedene Arten  hatte,  Vitruv.  10,  4 — 7.  Da  diesellien  auch  durch  Menschenkraft  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  so  galt  die  Arbeit  dabei  als  Strafe,  Suet.  Tib.  51:  in  antliam  condemnare.  — 
*)  Vom  Mechaniker  Ktesibios  erfunden ;  sie  enthielt  7  Pfeifen,  teils  von  Bronze,  teils  von  Ilohr, 
in  welcher  durch  ^^'as8er  die  Tjuftsäulen  in  Bewegung  gesetzt  und  so  die  Töne  erzeugt  wur- 
den. Zu  Neros  Zeit  erfand  man  eine  neue  Konstruktion.  Pas  Spielen  geschah  mittelst  einer 
Klaviatur.  —  Bei  Marqu.,  Hdb.  Vb  380,  3383  stehen  angeführt:  Wernsdorf  P.  L.  M.  II.  p. 
394—404.  —  Buttmann,  Abb.  der  Berl.  Akad.  1804—1811.  Hist.  ph.  Kl.  S.  131-176.  — 
R.  Gräbner  de  organis  veterum  hydraulicis.  ßerolini  18ü7.  8.   —  •'')  Saalf ,  Italogr.  I  41.  {l  18, 
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man  etwas  in  Gang 
und  ins  "NYerk  zu 
setzen  oder  überliaupt 
zu  vollführen  sucht, 
Vorrichtung,  Rüst- 
oder Werkzeug;  in 
sehr  alter  Zeit  bei  der 
Schifiahrt  gebraucht. 

Nach  Vitr. 
10.  pr.  4.  10,  1,  1  sqq. 
verschieden  von  Or- 
gan um,  w.  m.  8., 
Vitr.  10,  1,  3. 


1. 


machinari, 
kunstvoll  schaffen, 
Cic. 
2.  listig  ausfindig 

machen,  Plaut. 
machinamentum, 
künstliche,  maschinen- 
artige Einrichtung  oder 
Rüstzeug,  Sisenna  fr. 


mcchanicus, 
ein  Mechanikus, 

Lucil. 


machinatio, 
1.  Mechanismus, 
Cic.  —  Vitr. 
2.  mechanische  Vor- 
richtung,   Caes. 
3.  Kunstgriff,      Cic. 
machinator, 
(oft  mit  architecius 
verbunden) 
1.  Maschinenbauer, 
Mechanikus, 
Liv.  —  Tac. 
2.  Anstifter,  Urheber, 
Cic. 


machinalis, 
zur  Maschine  gehörig, 
Plin.  —  Auson. 


Organum, 
das  "Werkzeug, 

Vitr.  10,  1,  3  1). 
j)entaspasto)i, 
Fläschenzug  von  5  Rollen 
oder  Scheiben,  Vitr. 


1)  'Inter  machinas  et  organa  id  videtur  esse  discrimen,  quod  machinae  pluribus 
operis  aut  vi  maiore  coguntur  — -,  organa  autera  unius  operae  prudenti  taotu  perficiunt  quod 
propoeitum  est'. 


Mechanik. 
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pneumaticus, 
zur  Luft  oder  zum 
Winde  gehörig, 
pneumatisch, 
von  Maschinen,  welche 
durch  die  Kraft  der  liuft 
etwas  heranziehen  oder 
in  Bewegung  setzen, 
Plin.  7,  37  (38).  19, 
4  (20).  Vitr.  9,  9. 
jpolyspaston, 
eine  Hebemaschine 
mit  vielen  Eollen, 
Vitr.  10, 2, 10  (10, 5  extr.) 


sipho, 

eine  Röhre,  der  gerade 

Heber  oder  Doppelheber, 

Lucil. 

trochlea  *), 

eine  Maschine,  Lasten 

in  die  Höhe  zu  ziehen; 

ein  Kloben,  Flaschen 

zug,  Winde, 
Cato  r.  r.  3,  5  u,  12, 

tympanuni, 
ein  Maschinenrad,  um 
Lasten  herab-  und  her- 
aufzulassen, Heberad, 
Lucr,  4,  905. 

tympanuni, 
bei  Mühlen,  Wasser- 
orgeln,   Vitr.  10,  4. 
bei  der  Presse, 
Dig.  19,  2,  19. 

Die  Mechanik  wurde  lange  Zeit  auch  bei  den  Griechen  nur  praktisch  be- 
trieben, bis  nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  anderer  Archimedes  ihre 
theoretischen  Grundlagen  feststellte  und  mit  den  Gesetzen  der  mechanischen 
Potenzen  —  Hebel,  Rolle  u.  s.  w.  —  und  des  Schwerpunkts  die  Mechanik  fester 
Körper,  mit  der  Aufstellung  seines  hydrostatischen  Princips  die  Mechanik  der 
Flüssigkeiten  begründete.  Unter  den  übrigen  Gelehrten  ist  hier  nur  Heron  von 
Alexandrien  (um  250  v.  Chr.)  besonders  zu  nennen,  der  u.  a.  die  nach  ihm  be- 
nannten Apparate,  den  Heronsbrunnen,  Heronsball  und  die  Äolipile  erfand.  Nicht 
bloß  in  Alexandrien,  sondern  auch  in  Rhodos,  Pergamos  und  besonders  in  Syra- 
kus  blühte  die  Mechanik  in  ihrer  praktischen  Ausübung.  Die  Römer  haben  die 
fremde  Kunst  dann  ohne  weiteres  aufgenommen  und  ihre  Resultate  verwertet, 


1)  Vgl.  das  sprichwörtliche;  trochleis  pituitam  adducere,  eich  heftig  räuspern,  Quinot, 
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§.  4.    Baukunst»). 

Die  Architektur  ist  die  einzige  Kuust,  welche  die  Römer  als  eine  ihrer 
nationalen  Anlage  verwandte  schöpferisch  behandelt  haben,  die  einzige,  die  nicht 
bloß  den  großen  Zwecken  des  Staates,  dann  der  AVeltherrschaft  wirksam  dienen, 
sondern  auch  allein  den  Weltlierrschaftsgedanken  zum  Ausdruck  bringen  konnte. 
Auf  allen  andern  Kunstgebieten  von  griechischem  Einfluß  abhängig,  haben  bie 
hier,  völlig  original,  jene  AVerke  geschaffen,  die  den  Jahrtausenden  trotzend  noch 
heute  eine  so  mächtige  'fast  schauerliche'  Wirkung  üben  2),  und  denen  die 
griechische  Kunst  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  hat.  Die  stolze  Frage  eines 
Frontinus  (de  aquis  c.  16),  ob  man  mit  den  römischen  Aquädukten  wohl  die 
müßigen  Massen  der  ägyptischen  Pyramiden  oder  die  nutzlose  Herrlichkeit  der 
berühmten  griechischen  Bauwerke  vergleichen  könne  —  sie  ist  der  Ausdruck 
einer,  wenn  auch  einseitigen,  doch  nicht  unberechtigten  Anschauung. 

Die  Unentbehrlichkeit  und  hohe  Bedeutung  der  Architektur  für  das  öffent- 
liche wie  das  Privatleben  w^ar  der  Grund,  daß  sie  für  die  anständigste  Kunst 
angesehen  und  von  Cicero  der  Heilkunde  gleichgestellt  wurde,  wie  sie  denn  auch 
nicht  bloß  in  Piom,  sondern  in  allen  großen  Städten  die  lohnendste  gewesen 
sein  dürfte.  Daher  war  nicht  nur  der  Zudrang  zu  diesem  Beruf  sehr  groß,  son- 
dern es  waren  auch  unter  den  Architekten,  wie  es  scheint,  neben  Sklaven,  Frei- 
gelassenen und  Fremden,  römische  Bürger  während  der  Rei)ublik  sowie  während 
der  ganzen  Kaiserzeit  zahlreich  '^).  Das  Werk  des  Vitruvius  über  die  Baukunst 
war  nicht  das  erste  römische  über  diesen  Gegenstand.  Von  den  kaiserlichen 
Architekten,  die  wir  kennen,  ist  Apollodorus  von  Damaskus,  der  Traians  Bauten 
leitete  und  im  Jahre  101  die  Donaubrücke  baute,  der  einzige,  der  mit  Gewiß- 
heit als  Nichtrömer  bezeichnet  werden  kann.  Als  Architekten  Neros  nennt  Tacitus 
Severus  und  Celer  (letzterer  vielleicht  kaiserlicher  Freigelassener),  'die  Geist 
und  Kühnheit  genug  besaßen,  zu  versuchen,  was  die  Natur  zu  ver- 
weigern schien'*).  Und  so  könnten  wir  noch  manchen  Römer  nennen,  dessen 
Name  in  der  Geschichte  der  römischen  Baukunst  einen  guten  Klang  hat. 

Es  wird  gleichwohl  unsere  Aufgabe  sein,  auch  auf  dieser  selbständigsten 
aller  römischen  Künste  den  Weg  und  Grad  des  griechischen  Einflusses  zu  be- 
stimmen. 

Die  Elemente  der  Baukunst  sind  uraltes  Gemeingut  der  ältesten  Stämme. 

1)  Momms.,  r.  ü.  I  179.  23B— 23Ü.  r.ii<.  472-474.  704—795.  871  f  833.  938  f.  11  387—391. 
401.  4.59  f.  III  313.  515-517.  592.  627  f.  —  Peter,  r.  ü.  I  275.  -  Marqu.,  Hdb.  Vb  213. 
230  f.  371  f.  =  Privatl.  594  ff.  —  Friedl.  13  480.  III  58  ff.  64  ff.  204  f.  669,  5  —  Becker- 
Rein,  Gallus  12  93  f.  —  Drumann,  G.  li.  I  7,  82  u.  84».  9,  99.  11,  27.  IL  610.  IV  276,  32. 
V  118,  7.  119,  10.  —  Guhl  uud  Kouer,  Leb.  d.  Gr.  u.  R.  374  ff.  -  Lübke,  Grundriß  der 
Kunstgeschichte  pp.  181  tf.  —  Hirt,  Die  Lehre  von  den  Gebäuden  bei  Griechen  u.  Römern, 
an  verschiedenen  Stellen.  —  Weise,  gr.  AVorter  i.  d  lat.  Spr.  XX,  pp.  278-283.  -  2)  Sem- 
per.  Der  Stil  I  479-486.  —  3)  Marqu.,  Hdb.  Vb  213—215  =  Privatl,  599.  —  Vgl,  Cod. 
Theodos.  13,  4,  1.  —  *)  Brunn,  K.  G.  11  344, 
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Den  Anfang  aller  Tektonik  macht  das  Wohnhaus;  es  ist  dasselbe  bei  Griechen 
und  Italikern.  Ob  und  wie  weit  aus  den  ersten  Anfängen  eine  national-italische 
Tektonik  hervorging,  ist  kaum  zu  entscheiden,  da  die  griechische  Einwirkung 
schon  in  der  frühesten  Zeit  hier  übermächtig  eingegriffen  und  die  etwa  vor- 
handenen volkstümlichen  Anfänge  fast  ganz  überwuchert  hat.  Schon  die  älteste 
italische  Baukunst,  welche  uns  bekannt  ist,  steht  nicht  viel  weniger  unter  dem 
Einfluß  der  griechischen  als  die  Tektonik  der  Augusteischen  Zeit.  Die  uralten 
Gräber  von  Caere  und  Alcion,  sowie  wahrscheinlich  auch  das  älteste  unter  den 
vor  einiger  Zeit  aufgedeckten  pränestinischen  sind  ganz  wie  die  Thesauren  von 
Orchomenos  und  Mykenä  durch  übereinander  geschobene  allmählich  einspringende 
und  mit  einem  großeu  Deckstein  geschlossene  Steinlagen  überdacht  gewesen. 
In  derselben  Weise  ist  ein  sehr  altertümliches  Gebäude  an  der  Stadtmauer  von 
Tusculum  gedeckt,  und  ebenso  gedeckt  war  ursprünglich  das  Quellhaus  (T Ul- 
li anum)  am  Fuße  des  Kapitols,  bis  des  daraufgesetzteu  Gebäudes  wegen  die 
Spitze  abgetragen  ward.  Die  nach  demselben  System  angelegten  Thore  glichen 
sich  völlig  in  Aspinum  und  in  Mykenä,  Der  Emissar  des  Albanersees  —  der 
gewaltige,  in  die  harte,  über  1800  Meter  mächtige  Lavawand  mannshoch  ge- 
brochene Stollen  —  hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem  des  kopaischen.  Die 
sogenannten  kyklopischen  Ringmauern  kommen  in  Italien,  vorzugsweise  in  Etru- 
rien,  Umbrien,  Latium  und  der  Sabina  häufig  vor  und  gehören  der  Anlage  nach 
entschieden  zu  den  ältesten  Bauwerken  Italiens,  obwohl  der  größte  Teil  der  jetzt 
vorhandenen  erst  viel  später,  einzelne  sicher  erst  im  7.  Jhdt,  der  Stadt  aufge- 
führt worden  sind,  Sie  sind,  eben  wie  die  griechischen,  bald  ganz  roh  aus  großen 
unbearbeiteten  Felsblöcken  mit  dazwischen  eingeschobenen  kleineren  Steinen, 
bald  quadratisch  in  horizontalen  Lagen,  bald  aus  vieleckig  zugehauenen  in- 
einander greifenden  Blöcken  geschichtet.  Es  kann  schwerlich  für  zufällig  gehalten 
werden,  daß  der  künstliche  polygone  Mauerbau  und  das  Thor  mit  dem  durch- 
gängig links  einbiegenden  und  die  unbeschildete  rechte  Seite  des  Angreifers 
den  Verteidigern  bloßlegenden  Thorweg  den  italischen  Festungen  ebensowohl  wie 
den  griechischen  eigentümlich  ist.  Bedeutsame  Winke  liegen  auch  darin,  daß 
nur  in  demjenigen  Teil  Italiens,  welcher  weder  von  den  Hellenen  unterjocht 
noch  vom  Verkehr  mit  ihnen  abgeschnitten  war,  dieser  Mauerbau  landesüblich 
ward,  und  daß  der  eigentliche  polygone  Mauerbau  in  Etrurien  nur  in  Pyrgi  und 
in  den  nicht  sehr  weit  davon  entfernten  Städten  Cosa  und  Saturnia  begegnet; 
da  die  Anlage  der  Mauer  von  Pyrgi  zumal  bei  dem  bedeutsamen  Namen  nvqyoi, 
Türme,  wohl  ebenso  sicher  den  Griechen  zugeschrieben  werden  kann  wie  die 
der  Mauern  von  Tirynth,  so  steht  höchst  wahrscheinlich  in  ihnen  uns  noch  eines 
der  Muster  vor  Augen,  an  dem  die  Italiker  den  Mauerbau  lernten.  Der  Tempel 
endlich,  der  in  der  Kaiserzeit  der  tuscanische  hieß  und  als  eine  den  verschie- 
denen griechischen  Tempelbauten  koordinierte  Stilgattung  betrachtet  ward,  ist 
sowohl  im  ganzen  eben  wie  der  griechische  ein  gewöhnlich  viereckiger  um- 
mauerter Raum  (cella),  über  welchem  Wände  und  Säulen  das  schräge  Dach 
schwebend  emportragen,  als  auch  im  einzelnen,  vor  allem  in  der  Säule  selbst 
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und  ihrem  architektonischen  Detail,    durchaus  abhängig  von   dem   griechischen 
Schema. 

Es  ist  nach  allem  diesem  wahrscheinlich  wie  auch  an  sich  glaublich,  daß 
die  italische  Baukunst  vor  der  Berührung  mit  den  Hellenen  sich  auf  Holzhütten, 
Verbacke  und  Erd-  und  Steinaufscbüttungen  beschränkte,  und  daß  <lie  Stein- 
konstruktion erst  durch  das  Beispiel  und  die  besseren  Werkzeuge  der  Griechen 
in  Aufnahme  kam.  Kaum  zu  bezweifeln  ist  es,  daß  die  Italiker  erst  von  diesen 
den  Gebrauch  des  Eisens  kennen  lernten;  die  alten,  völlig  eingebürgerten  Lehn- 
wörter für 

Mörtelbereitung:  cal[e]x,  calecare  (x<^U^), 

Maschine:  machina  (//'yx«'''i)  0, 

Richtmaß:  groma  {yvöJ/na,  aus  yvüf.uov), 

künstlichen  Verschluß:  clatri  (;/.lfjd^Qov) 
gestatten  sehr  weitgehende  Schlüsse. 

Demnach  kann  von  einer  eigentümlich  italischen  Architektur  kaum  ge- 
sprochen werden,  außer  insofern  in  dem  Holzbau  des  italischen  Wohnhauses  neben 
den  durch  griechischen  Einfluß  auch  hier  hervorgerufenen  Abänderungen  doch 
manches  Eigentümliche  festgehalten  oder  auch  erst  entwickelt  ward  und  dies 
dann  wieder  auf  den  Bau  der  italischen  Götterhäuser  zurückwirkte.  Die  archi- 
tektonische Entwickelung  des  Hauses  aber  ging  in  Italien  von  den  Etruskern  aus. 
Erst  mit  der  catonischen  Censur  (also  184  [570  d.  St.])  ring  man  an,  im 
öffentlichen  Bauwesen  neben  der  gemeinen  Notdurft  auch  die  gemeine  Bequem- 
lichkeit ins  Auge  zu  fassen,  die  aus  den  Wasserleitungen  gespeisten  Bassins 
(lacus)  mit  Stein  auszulegen  (184  (570  d.  St.]),  Säulengänge  aufzuführen  (575. 
580  [179.  174])  und  vor  allem  die  attischen  Gerichts-  und  Geschäftshallen,  die 
sogenannten  Basiliken,  basilicae,  nach  Rom  zu  übertragen.  Das  erste  dieser 
etwa  unsern  heutigen  Bazaren  entsprechenden  Gebäude,  die  porcische  oder  Sil- 
berschmiedhalle wurde  von  Cato  i.  J.  184  (570  d.  St.)  neben  dem  Rathaus  er- 
richtet \  woran  dann  rasch  andere  sich  anschlössen,  bis  allmählich  an  den  Lang- 
seiten des  Marktes  die  Privatläden  durch  diese  glänzenden  säulengetragenen 
Hallen  ersetzt  waren. 

Zur  Zeit  des  Sulla  wurden  die  Bauten  schon  glänzender;  namentlich  kam 
der  überseeische,  besonders  der  hymettische  Marmor  dabei  in  Gebrauch,  da  die 
italischen  Marmorbrüche  noch  nicht  in  Betrieb  waren.  Der  prachtvolle,  noch  in 
der  Kaiserzeit  bewunderte  Säulengang,  den  der  Besieger  Makedoniens,  Quintus 
Metellus  (Konsul  143  [611])  auf  dem  Marsfelde  anlegte,  schloß  den  ersten  Mar- 
mortempel ein,  den  die  Hauptstadt  sah;  bald  folgten  ähnliche  Anlagen  auf  dem 
Kapitol  durch  Scipio  Nasica  (Konsul  138  [616]),  auf  dem  Rennplatz  durch  Gnaeus 


1)  Wenn  vielleicht  auch  gerade  machina  enger  mit  der  Schiffahrt  zusammenhängt,  vgl. 
Saalf.  Italogr.  I  41.  II  18.  —  2)  Fand  übrigens  Schwierigkeiten.  Plut.  Cato  19.  Flamin.  19. 
—  Diese  basilica  Porcia  brannte  nebst  der  benachbarten  hostilischen  Kurie  i.  J.  52  bei 
der  Leichenfeier  des  Clodius  ab,  Ascon.  Cic.  Mi]  arg.  p.  34.  —  Vgl.  auch  noch  Liv.  .39,  44. 
Plut.  19.  Cato  min.  5  (A.  V.).  de  vir.  iUustr.  47.  Prise.  8,  828  P. 
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Octavius  (Konsul  128  [626]).  Das  erste  mit  Marmorsäulen  geschmückte  Privat- 
haus war  das  des  Kedners  Lucius  Crassus  (f  91  [663])  auf  dem  Palatin;  dieses 
Haus  schätzte  man  mit  den  alten  Bäumen  des  geräumigen  Gartens  auf  6  Mill. 
Sestertien  (1  371  000  Mark),  ohne  dieselben  immer  noch  auf  die  Hälfte  der 
Summe.  Wo  man  aber  plündern  oder  kaufen  konnte,  statt  selber  zu  schaffen, 
da  geschah  es ;  es  ist  ein  schlimmes  Armutszeugnis  für  die  römische  Architektur, 
daß  sie  schon  anfing  die  Säulen  der  alten  griechischen  Tempel  zu  verwenden, 
wie  z.  B.  das  romische  Kapitol  durch  Sulla  mit  denen  des  Zeustempels  in  Athen 
geschmückt  ward.  Was  dennoch  in  Ptora  gearbeitet  ward,  ging  aus  den  Händen 
von  Fremden  hervor;  die  wenigen  römischen  Künstler  dieser  Zeit,  die  nament- 
lich erwähnt  werden,  sind  ohne  Ausnahme  eingewanderte  italische  oder  über- 
seeische Griechen:  so  der  Architekt  Hermodoros  aus  dem  kyprischen  Salamis, 
der  unter  anderm  die  römischen  Docks  wieder  herstellte  und  für  Quintus  Me- 
tellus  (Konsul  143  [611])  den  Tempel  des  luppiter  Stator  in  der  von  diesem 
angelegten  Halle,  für  Decimus  Brutus  (Konsul  138  [616])  den  Marstempel  im 
Flaminischen  Cirkus  erbaut  hat. 

In  der  Geldklemme  der  letzten  Zeit  der  Republik  stockte  das  Staatsbau- 
wesen so  gut  wie  ganz.  Infolge  des  steigenden  Bauluxus  der  Vornehmen  lernten 
die  Architekten  den  Marmor  verschwenden.  Jetzt  wurden  auch  die  farbigen  Sorten 
sowie  die  lunensischen  (carrarischen)  Marmorbrüche  zuerst  benutzt.  Man  fing 
an  die  Fußböden  der  Zimmer  mit  Mosaik  auszulegen,  die  Wände  mit  Marmor- 
platten zu  täfeln  oder  auch  den  Stuck  marmorartig  zu  bemalen  —  die  ersten 
Anfänge  der  späteren  Zimmermalerei.  Freilich  gewann  die  Kunst  bei  dieser  rein 
verschwenderischen  Pracht  durchaus  nicht. 

Durchwandern  wir  nach  dieser  kurzen  und  allgemeinen  Übersicht  das  Ge- 
samtgebiet der  römischen  Baukunst,  soweit  irgendwelcher  griechische  Einfluß 
hervortritt,  so  lassen  sich,  um  zuerst  vom  Tempelban  zu  sprechen,  fast  sämt- 
liche Tempelformen  der  Griechen  auch  bei  den  Römern  nachweisen.  Es  treten 
uns  doch  aber  auch  sehr  wesentliche  Abweichungen  und  Unterschiede  entgegen. 
Dieselben  beruhen  sämtlich  auf  dem  Zusammenwirken  heimischer  und  griechi- 
scher Bildungselemente,  das  in  dem  Leben  des  römischen  Volkes  einen  so  wich- 
tigen, bestimmenden  Einfluß  ausübt.  Danach  können  wir  drei  Gesichtspunkte 
für  die  Entwickelung  des  römischen  Tempelbaues  nennen:  die  Erfordernisse, 
welche  aus  der  ursprünglichen  italischen  Kultur  hervorgehen;  die  Einwirkung 
und  Nachbildung  griechischer  Formen;  endlich  die  rückwirkenden  Ein- 
flüsse römischer  Bildung  und  römischen  Geschmacks  auf  die  von  den  Griechen 
entlehnten  Grundformen  und  dadurch  bewirkte  Veränderung  der  letzteren. 

Es  ist  im  I.  Kapitel  dieses  Buches  des  gesteigerten  Verkehrs  und  Ein- 
flusses gedacht,  der  auf  religiösem  Gebiete  sich  geltend  machte;  bestimmte  Kulte 
wurden  aus  Griechenland  nach  Rom  und  zwar  unter  staatlicher  Autorität  über- 
geführt: eine  Übertragung,  welche  kaum  ohne  Folgen  auch  in  Bezug  auf  die 
diesen  Gottheiten  gewidmeten  Tempel  bleiben  konnte.  So  wurde  man  schon  früh 
durch  eine  gewisse  innere  Notwendigkeit  der  Dinge  zur  Aufnahme  griechischer 
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Tempelfoinion  geführt,  noch  ehe  die  geflissentliche  Nachliilduiig  aller  griechischeu 
lvunstschö[)fiingeii  die  Aufnaliine  derselben  /u  einem  ästhetischen  Bedürfnis  machte. 
Dies  tritt  mit  dem  letzten  .lulirhundert  der  Republik  immer  ersichtlicher  hervor 
und  steigt,  wie  es  scheint,  in  demselben  MalJe,  als  die  Anhänglichkeit  an  die 
altheimischen  Kulte  unter  den  waclisenden  Einflüssen  moderuster  griechischer 
Bildung  verschwindet.  Als  Augu>tus  82  dem  Verfall  entgegengehende  Tempel 
erneuerte,  that  er  dies  gewiß  meistenteils  im  Sinne  des  griechischen  Kultus  und 
der  griechischen  Kunst;  wie  im  Bewußtsein  des  Volkes  die  alten  Götter  durch 
die  von  der  allgemeinen  Vorliebe  em])fohlenen  griechischen  (iötterideale  verdrängt 
wurden,  mußte  natürlich  auch  die  altheimische  Tempeleinriclituug  den  Formen 
der  griechischeu  Kunst  weichen,  die  ja  ohnehin  schon  zum  maßgebenden  Vor- 
bilde für  alle  eigenen  künstlerischen  und  poetischen  Schöpfungen  der  Römer 
geworden  war.  Darum  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  daß  sämtliche  For- 
men des  griechischen  Tempels  unter  den  römischen  Kultusdenkmälern  vertreten 
sind.  Trotz  aller  Eklektik  der  römischen  Architekten  würde  ihr  System  ein  ziem- 
lich nüchternes  geblieben  sein,  wenn  die  Römer  nicht  wiederum  ein  Element 
künstlerischen  Schmuckes  entlehnt  hätten.  Dies  war  der  Säulenbau  der  Griechen, 
der  seine  reich  und  voll  erschlossene  Blüte  den  römischen  Bauten  zu  dekora- 
tivem Gepränge  darbringen  nmßte.  Sowohl  bei  den  Hallen  der  Basiliken  und 
der  Märkte,  bei  den  reicher  ausgebildeten  Höfen  der  Häuser,  als  auch  vorzüg- 
lich bei  der  Anlage  der  Tempel  wendeten  die  Römer  den  griechischen  Säulen- 
bau in  reichem  Maße  an.  Mochten  letztere  den  etruskisciien  oder  den  griechi- 
schen Plan  des  Grundrisses  zeigen,  immer  wurde  ein  prächtiger  Schmuck  von 
Säulen  hinzugefügt,  indem  mau  entweder  die  stattliche  griechische  Form  des 
Peripteros  oder  des  Dipteros  anwendete,  oder  bei  etruskischem  Grundriß  der 
Vorhalle  eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulenstellungen  und  der  Mauer  ringsum 
in  pseudoperipterischer  Weise  eine  Ordnung  von  Halbsäulen  gab.  Dabei  sind 
die  dorischen  und  ionischen  Formen  wegen  ihrer  größeren  Einfachheit  minder 
beliebt  und  nur  in  der  früheren  Epoche  iiäutiger  gebraucht,  die  prachtvollere 
korinthische  Form  dagegen  nicht  allein  mit  großer  Vorliebe  angewendet  und  zu 
jener  typischen  Gestalt  ausgeprägt,  in  der  wir  sie  jetzt  fast  ausschließlich  ken- 
nen, sondern  es  wurde  auch  von  den  Römern  noch  eine  neue  Abart,  das  soge- 
nannte Komposita-  oder  römische  Kapital  geschatfen,  indem  in  plumper,  prunk- 
voller Schwerfälligkeit  eine  vergröberte  Form  des  ionischen  Kapitals  auf  die  bei- 
den Reihen  der  zierlich  umgebogenen  Akanthusblätter  gesetzt  wurde.  Häufig 
dagegen  findet  man  die  drei  griechischen  Ordnungen  an  demselben  Gebäude  zur 
Bezeichnung  der  einzelnen  Stockw^erke  verwendet,  wobei  dem  untern  die  dori- 
sche, dem  mittlem  die  ionische  und  dem  obern  die  korinthische  zugeteilt  wird. 
Damit  sind  wir  aber  bei  dem  Punkte  angelangt,  der  die  eigentliche  Bedeutung 
der  römischen  Architektur  ausmacht,  nämlich  der  Verbindung  von  Säulenbau  und 
Gewölbebau,  gleichzeitig  abei'  bei  einem  Abschnitt,  den  wir,  einerseits  als  rein 
der  Kunstgeschichte  angehörig,  andererseits  als  nicht  mehr  zum  Gebiet  der  grie- 
chischen Beeinflussung  gehörig,  verlassen  müssen. 
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Wir  haben  oben  schon  gesehen,  daß  die  Stammesverwandtschaft  wie  die 
Gleichartigkeit  ihrer  früheren  Bildungsstufe  mit  den  Griechen  die  alten  Bewoh- 
ner Italiens  zu  ähnlichen  Maueranlagen  geführt  haben,  als  es  diejenigen  der 
ersteren  waren.  In  ganz  anderer  Weise  aber  als  auf  dem  Gebiete  der  Schutz- 
bauten zeigt  sich  der  praktische  Sinn  und  die  fast  vollständige  Unabhängig- 
keit der  Römer  bei  den  Nutzbauten,  über  welche  wjr  deshalb  auch  hier  schwei- 
gend hinweggehen.  Bei  weitem  deutlicher  zeigt  sich  aber  wieder  dieselbe  Mischung 
altitalischer  und  griechischer  Elemente,  welche  an  den  Tempeln  ganz  besonders 
nachzuweisen  war,  an  den  Wohnungen  der  einzelnen. 

Während  atrium  und  tablinum  lateinische  Bezeichnung  und  Entstehung 
besitzen,  ist  das  peristylium  jener,  wahrscheinlich  infolge  der  Bekanntschaft 
mit  den  griechischen  Wohnhäusern  einer  spätem  Zeit,  dem  römischen  Hause 
hinzugefügte  Hof,  der  in  griechischer  Weise  mit  Säulenhallen  umgeben  war  und 
davon  auch  seinen,  dem  Griechischen  entlehnten  Namen  erhalten  hat.  Nehmen 
wir  unsern  Weg  vom  tablinum  aus  und  gehen  durch  einen  von  den  Gängen, 
welche  zu  beiden  Seiten  des  tablinum  weiter  in  das  Innere  führen,  so  stehen 
wir  plötzlich  in  dem  Innern  Hof,  dem  ersten  Peristyl  des  Hauses.  Fast  ganz 
offen  ist  das  Dach,  das  korinthische  Säulen  tragen;  glänzende  Marmorstatuen 
stehen  zwischen  denselben,  welche  ein  prächtiges  Marmorbassin  umfassen.  Eine 
Schilderung  der  häuslichen  Einrichtungen  werden  wir  an  einer  andern  Stelle 
geben. 

Auch  bei  den  Ehrendenkmälern  haben  wir  die  Muster,  wenigstens  teil- 
weise, bei  den  Griechen  zu  suchen.  Besonders  Säulen  gehörten  schon  bei  den 
Griechen  zu  den  beliebteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen  des  Denkmals, 
sei  es,  daß  sie  die  Statue  der  zu  ehrenden  Person  ^),  sei  es,  daß  sie  irgend 
einen  andern,  auf  diese  Person  oder  ihre  Leistungen  bezüglichen  Gegenstand 
zu  tragen  hatten  ^),  oder  wie  andere,  zum  Teil  noch  erhaltene  Säulen  als  Trä- 
ger von  Dreifüßen  dienten,  welche  den  Siegern  in  musischen  oder  anderen  Agonen 
als  Zeichen  ihres  Sieges  verliehen  wurden.  Aber  auch  ohne  derartige  bildliche 
Zuthat  und  nur  durch  Inschriften  ihren  speziellen  ZwecTi  andeutend,  konnten 
Säulen  errichtet  werden,  und  bei  den  Römern,  welche  die  Anwendung  dieser 
Form  des  Ehrendenkmals  schon  ziemlich  früh  den  Griechen  entlehnten,  mögen 
von  allen  drei  Arten  Beispiele  vorgekommen  sein. 

Ganz  anders  steht  es  mit  den  Triumphbogen  oder  Pforten,  welche  die 
Römer  sehr  häufig  anwandten,  ohne  daß  dafür  in  der  griechischen  Baukunst 
zahlreiche  Vorbilder  geboten  wären.  Diese  Denkmäler  tragen  daher  auch,  wie 
sie  meist  durch  die  eigentümlichen  politischen  Verhältnisse  des  römischen  Volkes 
bedingt  erscheinen,  recht  eigentlich  den  Stempel  der  römischen  Kunst  an  sich. 

Was  ferner  die  Gymnasien  den  Griechen,  das  waren  die  Bäder  den  Rö- 
mern, und  so  lassen  sich  diese  Bauten,  welche  später  wegen  der  überwiegen- 
den Bedeutung  der  darin  enthaltenen  warmen  Bäder  allgemein  den  Namen  der 

1)  Das  -wisseii  wir  u.  a.  vom  Redner  Isokrates.  —  2)  So  trug  eine  demselben  Isokrates 
zu  Ehren  errichtete  Säule  das  Bild  einer  Sirene,  als  Symbol  der  Redekunst. 

Saalfeld,  Der  HeUenismaa  in  Latiam.  7 


98        .  Kap.  II.  §.  4. 

Thermen  erhielten,  wohl  mit  den  Gymnasien  der  Griechen  vergleichen,  ja  es 
findet  sich  in  späterer  Zeit,  wenn  auch  vereinzelt,  wohl  gar  der  Name  gym- 
nasium  auf  sie  angewandt.  Gleichwohl  weicht  ihre  Anlage  von  denen  der  grie- 
chischen Gymnasien  in  vielen  Punkten  sehr  wesentlich  ab.  Zunächst  hat  dies 
darin  seinen  Grund,  daß  die  Leibesübungen,  für  welche  das  yv^iväoiov  vorzugs- 
weise errichtet  wurde,  in  dem  Leben  und  der  Erziehung  der  Römer  niemals  die- 
selbe Bedeutung  erlangt  haben,  als  sie  für  die  Griechen  besaßen.  Allerdings 
wurde  auch  diese  oder  jene  Art  der  Leibesübungen  mit  nach  Rom  übergeführt, 
ja  es  kommen  auch  bauliche,  oben  genannte  Anlagen  vor,  deren  griechische 
Namen  auf  agonistische  Bedeutung  schließen  lassen,  aber  allgemein  verbreitet 
waren  die  Übungen  der  Agonistik  niemals:  das  Walfenhandwerk  und  die  krie- 
gerischen Übungen  blieben  die  Schule  der  körperlichen  Entwicklung  für  das  rö- 
mische Volk.  Und  wenn  wir  selbst  in  den  öffentlichen  Badeanlagen  der  Römer 
gewisse  Räume  für  gewisse  Übuugen  der  griechischen  Agonistik  bestimmt  finden, 
so  bilden  die  letzteren  doch  nur  eine  mehr  unwesentliche  Zuthat.  Im  yv/.ivdaLov 
handelte  es  sich  zunächst  um  Räume  für  die  Übungen,  denen  in  zweiter  Reihe 
die  Anlagen  für  die  Bäder  hinzutreten  konnten.  In  den  römischen  Thermen  bil- 
deten die  Vorrichtungen  für  die  Bäder  die  Hauptsache,  die  Räume  für  die  Leibes- 
übungen traten  erst  als  eine  Art  Erweiterung  und  Ergänzung  zu  dieser  Haupt- 
sache hinzu.  Beiden  gemeinsam  aber  sind,  wie  wir  an  anderer  Stelle  näher  nach- 
weisen werden,  die  Anlagen,  in  welchen  den  Besuchern  Gelegenheit  zur  Unter- 
haltung und  Erholung,  zu  Spaziergängen  und  Gesprächen  gegeben  wurde,  und 
der  Luxus  der  späteren,  besonders  der  Kaiserzeit  verfehlte  nicht,  die  Thermen 
allmählich  mit  den  reichsten  Mitteln  auch  der  geistigen  Bildung,  wie  mit  Biblio- 
theken und  Kunstsammlungen,  auf  das  Freigebigste  auszustatten. 

Der  reichgegliederte  Organismus  des  römischen  Staatslebens  konnte  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  Architektur  bleiben.  Er  stellte  derselben  Aufgaben,  welche 
der  griechischen  Baukunst  weder  in  so  großem  Umfange,  noch  in  so  großer 
Mannigfaltigkeit  zu  teil  geworden  waren.  So  ist  die  römische  Baukunst  reich 
an  Gebäuden,  welche  den  Zwecken  des  Staates  zu  dienen  hatten.  Es  vermehrt 
sich  die  Zahl  der  Basiliken,  welche  zugleich  richterlichen  und  Verkehrszwecken 
zu  dienen  haben;  Hallen  und  Portikus  laden  zum  heitern  Einherwandeln  ein; 
Forum  reiht  sich  an  Forum ;  es  erheben  sich  Theater  ^),  mit  fast  unbegreiflicher 
Pracht  ausgestattet;  die  Räume  des  Cirkus  erweitern  sich,  um  die  ungeheure 
Bevölkerung  der  Weltstadt  aufnehmen  zu  können;  in  dem  gewaltigen  Amphi- 
theater ^)  des  Vespasian  scheint  die  Größe  des  römischen  Weltreiches  selbst 
eine  künstlerische  Verkörperung  zu  finden,  und  was  Rom  zur  höchsten  Groß- 
artigkeit gesteigert  auf  allen  diesen  Gebieten  baulicher  Thätigkeit  geschaffen 
hat,  das  wiederholt  sich  schließlich  hundertfach,   wenn  auch  in  geringeren  Di- 


1)  über  Theater,  Amphitheater  etc.  vgl.  §.  8  dieses  Kapitels;  speziell  hier  zu  nennen 
ist:  Arnold,  Dr.  Bernhard,  Das  altrömische  Theatergebäude.  Eine  Studie,  Separatabdruck  aus 
dem  Programm  des  K.  Gymnasiums  zu  Würzburg.  [Mit  einer  lithographischen  Tafel.]  [24  S.] 
4.  1873.  geh.  n.  M.  1.20.  Kommissionsverlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig. 
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mensionen,  in  den  Provinzialstädten,  die  mit  ihrer  kommunalen  Selbständigkeit 
auch  die  Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  ihres  bürgerlichen  und  socialen 
Lebens  behalten  hatten. 

Wir  geben  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  über  die  Baukunst  wiederum 
eine  Zusammenstellung  der  hier  einschlägigen  griechischen  Lehn-  und  Fremd- 
wörter in  bekannter  Weise  geordnet  ^). 

acanthus, 
die  Pflanze  Bären 
klau,  auf  Säulen,  Ge- 
bäuden u.  Grewändem 
nachgeahmt,     Verg. 

ancon, 
Schenkel  des  Winkel- 
maßes, 
Anker  oder  Winkel- 
klammem,       Vitr. 
architedus 
(Lehnwort) 

u. 
architecton, 
(Fremdwort) 
Baumeister,      Plaut. 

argilla, 

Töpfererde,  Mergel, 

zwar  erst  bei  Cicero 

belegt,  aber  früher 

aufgenommen. 


cal[e]x, 
calecare, 
9.  oben. 


basilica 
B.  oben. 


Camera, 
Bogen-  oder  Kreuz- 
gewölbe, 
belegt  erst  bei  Varro. 

canalis  2), 
Kanal,    Varro. 


aula, 
Vorhof,      Cic. 


basis, 
Grundlage,    Cic. 


f  concanierare, 
zusammen-  oder  über- 
wölben, 
concamerata  sudatio, 
Vitr. 


chalcidicum, 

(sc.  aedificium  oder 

conolave) 

das  lange  Eckzimmer 

an  beiden  Seiten  der 


1)  Vgl.  auch  die  Anm.  7  auf  S.  3B  zu  Kap.  I.  §.  2.  —  2)  Hehn  268. 
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clatri, 
8.  oben, 


groma, 
8.  oben. 


gypsum, 

Gips,  vorzügl.  an  den 

Gebäuden, 

Cic. 


crepido, 
gemauerter  Grund, 
Postament, 
übertr.  bei  Cic. 
erypta, 
unterirdischer,  ver- 
deckter Gang,  Ge- 
wölbe, Gruft, 
Varro  sat.  Men. 


epistylium, 

Bindebalken,  Architrav, 

Varro  r.  r. 

exedra, 

Sprechsaal,  Salon, 

Cic. 
Vogelhaus,     Varro. 


harmonicus, 

im  Einklang  stehend, 

harmonisch, 

Varro. 


hemisphaerium, 

Kuppel,  -Gewölbe, 

Varro. 

hyäragogia, 

Wasserleitung,  Kanal, 

Varro. 


Basiliken,  August, 
monum.  Ancyr. 

Vitr. 


columbaria, 
Begräbnisgewölbe, 
Inscr. 


f  cryptoporticus, 

Galerie,  Korridor, 

Plin.  ep. 

echinus, 

Wulst,  Viertelstab, 

eirunde  Verzierung, 

Vitr. 


helix, 

Schnörkel  am  Kapital 

der  korinthischen 

Säulenordnung, 

Vitr. 
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macM?m, 
8.  oben. 

marmor  i), 

übertr.  schon  bei 

Ennius. 


latitumiae, 
Steinbrüche,     Plaut. 
Gefängnis  daselbst, 
Cic. 


labyrinthos, 
das  Labyrinth  bei 
Knossos  auf  Kreta. 
Verg. 


laconiciim, 
lakonische  Halle, 
Cic. 


hypogeum, 
unterirdisches  Gewölbe, 
Kellergeschoß     Vitr. 

hypotrachelium, 
Säulenhals,  archit.  t.  t. 
Vitr. 

isoäonios, 
gleichgebaut, 

Vitr. 


labyrintheus, 
labyrinthisch, 

Catull. 


lysis, 

Öffnung,  Bruchkehlleiste 
oder  Binnleiste, 

Vitr. 


Mausoleum, 

'ein  prächtiges  Grabmal 

nach  Art  des  Königs 

Mausolus,       Suet. 

mesaulos, 

schmaler  Gang  zwischen 

zwei  Gemächern, 

Vitr. 
metopa, 
die  Vertiefung  zwischen 
den  Zähnchen  und  den 
Drei  schlitzen,     Vitr. 

monopteros, 
einflügelig,  nur  auf 
einer  Seite  von  Säulen 
umgeben,       Vitr. 


1)  Momms.  r.   G.  II  459  (der  erste  Mannortempel  in  Rom    143   v.   Chr.) 
Sitteng.  III  669,  5. 


Friedl, 
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parastata, 
viereckiger  Pfeiler, 
Pilaster,         Cato. 


monotriglyphus, 

nur  einen  Dreischlitz 

habend, 

Vitr. 

nymj)heum, 
Springbrunnen, 

Plin. 

oheliscus, 
Spitzsäule,       Plin. 

odagonos, 
achteckig,        Vitr. 

odastylos, 
achtsäulig,       "Vitr. 

occos  (-us) 

Zimmer  des  Hauses, 

Saal,  Salon, 

Vitr.  (Plin.) 

orthogonius, 
rechtwinklig,     Vitr. 

ortJiographia, 

der  Aufriß,  Standriß 

eines  Gebäudes, 

Vitr. 
orthostata, 
Stiniraauer,  Strebe- 
pfeiler, rein  lat.  frons, 
Vitr. 
parastas, 
viereckiger  Pfeiler, 
Pilaster,         Vitr. 


parastatica, 

viereckiger  Pfeiler, 

Pilaster, 

Vitr.  (Plin.) 

pentadoros, 

fünf  Palmen  oder 

Querhände  enthaltend, 

—  breit,  Vitr.  (Plin.) 

perimetros, 

Zirkellinie,  Umkreis, 

Vitr. 

peripteros, 

ringsumher  geflügelt; 

aedes,  ein  mit  einer 

Reihe  von  Säulen  rings 

umgebener  Tempel, 

Vitr. 
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peristylum, 
vgl.  oben.       Varro. 


pyramis, 
die  Pyramide  als  Bau- 
werk der  Ägypter, 
Piin. 


peristylium, 

vgl.  oben.       Vitr. 

plinthis, 

die  Platte,  Tafel  am 

Säulenfuße,  das  unterste 

viereckige  Glied, 

Vitr. 
plintlms, 
der  Ziegel,  t.  t.  der 
Baukunst:  die  Platte 
unter  dem  Schaft- 
gesimse,       Vitr. 
podium, 
1.  Postament,  als 
Untersatz  für  Säulen, 
2.  untere  Wandbeklei- 
dung eines  Zimmers, 
Vitr. 
pronaus, 
Vor-  oder  Tempelhalle, 
Vitr. 
prothyra, 

1.  bei  den  Griechen: 

die  Hausflur, 

2.  bei  den  Römern: 
die  Schranken,  die 

Einfriedigung  vor  der 
Thüre,  Vitr. 
pseuclisodomos, 

nicht  gleichmäßig  ge- 
baut,    Vitr.  (Plin.) 

pseudodipteros, 

scheinbar  zweisäulig, 

Vitr. 

f  pseudourbamis  i) 

-a  aedificia,  after- 

städtische  Gebäude, 

Vitr. 

pteroma, 

die  Säulenstellung  an 

beiden  Seiten  der 

griechischen  Tempel, 

Vitr. 

ptycnostylos, 

dicht,  engsäulig, 

Vitr. 


1)  Becker-Rein,  Gallus,  Y^  93  f. 
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stel(l)a, 
Pfeiler,  Säule, 

Enn. 


[f  subbasilicanus, 
einer,  der  gern  unter 
den  basilicae  weilt,  ein 
Müßiggänger,  Pflaster- 
treter, Plaut.] 


scotia, 

1.  die  Einziehung  an 

den  Säulen, 

2.  die  Regenrinne  am 
Kinne  des  Kranzleistens, 

Vitr. 
spira, 
der  ring-  oder  kranz- 
förmige Fuß  einer  Säule, 
Vitr. 


stereobates, 
gemauertes  Postament, 
Untersatz,      Vitr. 


tliolus, 
Kuppel,  -Dach, 

Varro. 
meton.  ein  Gebäude 
mit  einer  Kuppel, 
Rotunde,  Dom, 

Varro. 


symmetria, 
Eben-  oder  Gleichmaß, 
Vitr. 
symmetros, 
ebenmäßig,  proportio- 
niert,      Vitr. 

systylos, 
nahesäulig,  mit  dicht 
zusammenstehenden 
Säulen,        Vitr. 

telamo(n), 

Träger, 

teliiniones, 

männliche  Figuren, 
welche  die  Sparrenköpfe 
oder  das  Karnies 
trugen,        Vitr. 

tetraäoros, 
4  Querhände  oder 
Handbreiten  lang, 
Vitr.  (Plin.) 

tetrastylos, 
viersäulig,      Vitr. 
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turris, 
jedes  hohe  Gebäude, 
Schloß,  Turm,    Acc. 


xystus, 
offener  Säulengang  im 

Garten,  an  Land- 
häusern, zum  Spazieren- 
gehen, Disputieren 
u.  dgl.  m.     Cic. 


triglyphus, 
Dreischlitz  über  dem 
Architrav  in  der  dori- 
schen Säulenordnung, 
Vitr. 
.     triplinthms, 
eine  Lage  von  drei 
Ziegelsteinen  bedeckend, 
in  die  Länge  oder  Breite, 
Vitr. 
trochilus, 
die  Einziehung  an 
den  Säulen,     Vitr. 


tympanum, 
1.  das  dreieckige  höl- 
zerne Giebelfeld, 
2.  die  Füllung  des 
Thürflügels,     Vitr. 


zophoriis, 

der  Fries,  ein  Teil  der 

Säule  zwischen  dem 

Unterbalken  (epi- 

stylium)  und  Kranze 

(coronis),      Vitr. 


§.  5.    PlastikO. 

Die  bildenden  Künste  hatten,  wenn  wir  von  den  früheren  etruskischen  Ein- 
flüssen absehen,  ihren  Einzug  in  Rom  an  die  Viergespanne  der  Triumphatoren 
gefesselt  gehalten.  Zuerst  war  es  fast  ausschließlich  der  Wunsch,  das  Beste  zu 

1)  Drumann,  G.  R.  V  117,  97.  —  Friedl.,  Sitteng.  III  141  ff.  — 187  ff.  —  Peter,  r.  G. 
inA  135.  362  f.— HIB  222  f.  —  Marqu.,  Hdb.  Vb  211  f.  215  =  Privatl.  596  fi.  —  Becker- 
Rein,  Gallus,  12  155.  —  Morams.,  r.  G.  I  196.  198.  236-239.  472.  475.  476  f.  939.  940.  II 
47,  III  583.  627  f.  —  Blümner,  Dilettanten,  Kunstliebhaber  u.  Kenner  im  Altertum,  24  ff.  — 
Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik,  —  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler.  —  Weise,  gr.  W. 
i.  d.  lat.  Spr.  XIX.  pp.  273—277.  —  Hierher  gehören  Worte,  wie  raonolithus,  aus  einem 
einzigen  Stein  bestehend,  Laber.  com.;  canephoroe,  Cic;  Hermes,  plur.  Herraae,  Cic; 
typus,  Bild  in  der  gipsernen  Wand,  Cic;  colossus,  Bildwerk  in  Riesengröße,  Plin.,  Abll, 
oolosseus,  colossicus  u.  a.  m. 
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besitzen,  was  griechischer  Schönheitssinn  gebildet  hatte,  der  das  Herbeischaffen 
von  Bihlsäiilen  aus  den  besiegten  Ländern  veranlaßte.  Alhnählich  aber  erzeugte 
die  unendliche  Menge  vortrefflicher  Kunstwerke,  von  denen  der  Römer  umgeben 
war,  ein  nicht  unbedeutendes  Interesse  und  dieses  in  Verein  mit  römischer  Pracht- 
liebe ein  unbegriijiztes  Kunstbediirfnis, 

Die  griechische  Kunst  hatte  in  ihrer  unvergleichlichen  Entwicklung  den 
weiten  Weg  durchmessen  vom  Ernst-P^rhabenen  bis  zum  Spielend-Anmutigen. 
Die  ganze  Eiille  des  antiken  Glaubens  und  Empfindens  war  in  mustergültige 
Formen  gegossen.  Da,  als  die  geistige  und  materielle  Kraft  der  orientalisch- 
griechischen  Länder  gebrochen  war,  trat  Rom  auf  und  forderte,  daß  ihr,  der 
Weltbeherrscherin,  der  Kranz  der  Schönheit  um  die  majestätische  Stirne  ge- 
wunden werde. 

Hier  gab  es  unerschöpfliche  Reichtümer  und  neue,  große  Aufgaben.  Beides 
lockte  ganze  Heereszüge  von  Künstlern  herbei,  Rom  war  durch  die  hier  ver- 
einigten Meisterwerke  früherer  Zeiten  und  durch  das,  was  hier  neu  geschaffen 
wurde,  eine  hohe  Schule  der  Künstler,  wie  sie  die  Menschheit  schwerlich  früher 
oder  später  sah. 

Unaufhörlich  war  die  Skulptur  und  die  Erzgießerei  thätig.  Die  Tempel  er- 
hielten ihre  Götterbilder,  die  neuen  Prachtfora  füllten  sich  mit  Statuen  von  be- 
rühmten Feldherren  und  Staatsmännern.  In  den  öffentlichen  Bibliotheken  stan- 
den die  Bildsäulen  der  Dichter.  Die  Wasserwerke  und  Brunnen,  die  langen 
Reihen  der  Grabdenkmäler  vor  den  Thoren,  alle  öffentlichen  Gebäude  waren  mit 
statuarischem  Schmucke  aufs  reichste  verziert.  Wenn  wir  durch  Augustus  selbst 
erfahren,  daß  ihm  Staaten  und  Gemeinden  gegen  80  silberne  Bildsäulen,  dar- 
unter manche  zu  Roß  und  im  Triumphwagen,  in  Rom  errichtet  hatten,  so  ver- 
stehen wir  die  Äußerung  eines  späten  Schriftstellers,  daß  außer  dem  Volke  le- 
bendiger Menschen  noch  ein  zweites  Volk  in  den  Mauern  Roms  wohne. 

Doch  wir  haben  den  allmählichen  Verlauf  des  sich  immer  stärker  entwickeln- 
den Einflusses  der  Griechen  von  Anfang  an  zu  verfolgen. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  daß  die  ganze  italische  Westküste  in  ältester 
Zeit  Metallwaren  aus  dem  Osten  bezogen  hat.  Die  Architektur  wie  die  Plastik 
in  Thon  und  Metall  hat  in  sehr  früher  Zeit  durch  griechischen  Einfluß  eine 
mächtige  Anregung  empfangen,  das  heißt,  die  ältesten  Werkzeuge  und  die  älte- 
sten Muster  sind  aus  Griechenland  selbst  gekommen. 

Die  bildenden  Künste  sowie  die  zeichnenden  sind  jünger  als  die  Archi- 
tektur. Das  Haus  muß  erst  gebaut  sein,  ehe  man  daran  geht,  Giebel  und  Wände 
zu  schmücken.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  diese  Künste  in  Italien  schon 
während  der  römischen  Königszeit  recht  in  Aufnahme  gekommen  sind;  bei  den 
Latinern  war  das  eigene  Bilden  und  selbständige  Zeichnen  in  dieser  Zeit 
noch  erst  im  Entstehen.  Die  bedeutendsten  Kunstwerke  scheinen  im  Auslande 
gearbeitet  worden  zu  sein.  Das  Bild  der  Diana  in  dem  römisch-latinischen  Buu- 
destempel  auf  dem  Aventin,  welches  als  das  älteste  Götterbild  in  Rom  galt, 
glic-h  genau  dem  massaliotischen  der  ephesischen  Artemis  und  war  vielleicht  in 
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Elea  oder  Massalia  gearbeitet.  Wenn  Varro  *)  sagt,  daß  die  Römer  mehr  als 
170  Jahre  die  Götter  ohne  Bilder  verehrt  hätten,  so  denkt  er  offenbar  an  dies 
uralte  Schnitzbild,  welches  nach  der  konventionellen  Chronologie  zwischen  578 
u.  435  V.  Chr.  (176  u.  219  d.  St.)  dediziert  und  ohne  Zweifel  das  erste  Götter- 
bild war,  dessen  Weihung  die  dem  Varro  vorliegenden  Quellen  erwähnten  ^j. 

Von  der  Thätigkeit  altgriechischer  namhafter  Meister  in  Rom  zeugt  der 
alte  Cerestempel:  der  Bildner  Damophilos,  der  mit  Gorgasos  die  bemalten  Thon- 
figui'en  für  denselben  verfertigt  hat,  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein,  als 
der  Lehrer  des  Zeuxus,  Demophilos  von  Himera,  um  450  (300  d.  St.). 

Anderthalbhundert  Jahre  später  begegnet  uns  von  römischer  Plastik  kaum 
eine  andere  Spur  als  etwa  die  Wachsbossierung  der  Ahnenbilder.  Dagegen  zeigen 
sich  in  den  vornehmen  Kreisen  die  ersten  Spuren  des  späteren  dilettantischen 
und  Sammlerinteresses.  Schon  bewunderte  man  die  Pracht  der  korinthischen  und 
athenischen  Tempel  und  sah  die  altmodischen  Thonbilder  auf  den  römischen 
Tempeldächern  mit  Geringschätzung  an;  selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Paullus, 
eher  Catos  Gesinnungsgenosse  als  Scipios,  betrachtete  und  beurteilte  den  Zeus 
des  Phidias  mit  Kennerblick. 

Freilich  verbot  Cato,  der  gestrengste  der  Censoren,  die  Anhäufung  von 
Kunstwerken  ^),  allein  als  sich  dessenungeachtet  die  öffentlichen  Gebäude  Roms 
mit  den  Meisterwerken  des  griechischen  Meißels  füllten,  da  ging  auch  hier  den 
Römern  die  Ahnung  auf,  daß  das  Kunstinteresse  so  gut  wie  das  Poetische  einen 
wesentlichen  Teil  der  hellenischen  Bildung,  das  heißt  der  modernen  Civilisation 
ausmache;  allein  während  die  Aneignung  der  griechischen  Poesie  ohne  eine  ge- 
wisse poetische  Thätigkeit  unmöglich  war,  schien  hier  das  bloße  Beschauen  und 
und  Herbeischaffen  auszureichen:  darum  ist  eine  eigene  Litteratur  in  Rom  auf 
künstlichem  Wege  gestaltet,  zur  Entwickelung  einer  eigenen  Kunst  aber  nicht 
einmal  ein  Versuch  gemacht  worden. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  wie  die  Statthalter  in  hellenischen  und 
hellenisierten  Provinzen  sich  reiche  Sammlungen  zusammenbringen,  bald  auf 
rechtlichem  Wege  durch  Ankauf,  oft  zu  hohen  Preisen,  bald  aber  auch  durch 
List  und  offene  Gewalt.  Das  berüchtigtste  Beispiel  bietet  Verres,  der  seine  ge- 
wiegten Spürhunde  überall  herumsandte  und  kein  Mittel  scheute,  um  ein  Stück, 
das  ihm  begehrenswert  erschien,  in  seinen  Besitz  zu  bringen;  freilich  hat  er 
sich  auf  diese  Weise  ein  Kunstkabinett  zusammengeraubt  und  gestohlen,  wie  es 
selten  existiert  hat.  Es  füllten  sich  denn  ebenso  wie  die  Tempel,  Marktplätze 
und  Portikus  Roms  auch  die  Wohnhäuser  und  Villen  der  Reichen  mit  Kunst- 
schätzen, und  es  war  ganz  natürlich,  daß  sich  zu  gleicher  Zeit  auch  ein  ge- 
wisses Kunstverständnis  entwickelte,  sodaß  dann  in  jener  Zeit  zum  erstenmal  aus- 
drücklich der  Unterschied  zwischen  Kunstverständigen  und  Laien,  iiitellegentes 


1)  Ap.  Augustin.  c.  d.  4,  31.  vgl.  Plut.  Num.  8.  —  2)  Vgl.  Momms.,  r.  G,  I  21G.  — 
3)  Plut.  Cato  19.  —  Reip.  ger.  praes.  cap  27.  —  Apophth.  vol.  8.  p.  147.  H.  —  Val.  Maxim, 
8,  15.  §.  2  (A.  V.)  de  vir  ill.  47.  —  Amm.  Marc.  14,  6,  8. 
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und  iöiwrai,  ausgesprochen  wird  ').  Zwar  gab  es  noch  immer  viele  Römer  der 
gebikleteu  Klassen,  welche  jede  nähere  Kenntnis  der  Kunst  getiissentlich  ab- 
lehnten und  sich  mit  einem  gewissen  Stolze  zu  den  Idioten  rechneten,  wie 
Cicero  \),  der  es  zwar  auch  nicht  verschmäht,  sein  Haus  und  seine  Villa  mit 
Bildsäulen  auszuschmücken,  sich  aber  direkt  als  Laien  bezeichnet,  sich  auch, 
da  er  in  den  Reden  gegen  Verres  nun  einmal  genötigt  sei,  viel  kunsthistorische 
Notizen  zu  bringen,  geradezu  entscliuldigt,  daß  er  dergleichen  wüßte:  er  habe 
eben  speziell  für  diesen  Fall  sich  die  Künstlernamen  einprägen  müssen.  Zum 
Teil  hängt  diese  verächtliche  Behandlung  der  Kunstkennerschaft  mit  den  alt- 
römischen Traditionen  zusammen,  welche  den  Vorfahren  die  griechische  Bildung 
überhaupt  als  verwerflich  ersclioinen  ließ,  zum  Teil  aber  auch  mit  der  stoischen 
Richtung  der  Philosophie,  welche  mit  puritanischer  Strenge  jeden,  der  für  der- 
gleichen sich  interessierte,  als  Weichling  und  Sklaven  seiner  Leidenschaften 
verurteilte. 

Es  ist  neueren  Untersuchungen  nicht  gelungen,  den  Römern  mehr  als  ein 
gewisses  äußerliches  Interesse  für  die  Kunst  zuzusprechen,  während  man  bei 
ihnen  trotz  der  scheinbar  lebendigsten  Teilnahme  an  der  Kunst  dennoch  weder 
einen  wirklich  ausgebildeten,  auf  genauer  Kenntnis  der  Kunstwerke  beruhenden 
Kunstsinn,  noch  ein  auf  angeborenem  Geschmack  und  auf  Übung  beruhendes 
allgemeines  Kunstverständnis  erkennen  kann  ^).  Wohl  haben  sie  mit  großem 
Eifer  gesammelt,  gewiß  haben  sie  Unsummen  auf  den  Ankauf  von  Kunstwerken 
verwandt:  die  erhabenen  Gestalten  aber,  welche  ihre  Hallen  und  Plätze  bevöl- 
kerten, blieben  ihnen  stets  fremd,  ihre  Sprache  war  den  meisten  Römern  un- 
verständlich. Es  wäre  thöricht,  wenn  man  es  leugnen  wollte,  daß  es  nicht  einige 
feiugebildete  und  gelehrte  Kenner  auch  unter  den  Römern  gegeben  hätte; 
Quintilianus  war  sicherlich  ein  solcher,  vielleicht  auch  Petronius.  Aber  die 
große  Menge  und  die  Mehrzahl  derer,  welche  mit  Kunstverständnis  prunkten, 
welche  sammelten  und  als  Kenner  gepriesen  wurden,  gehörten  dazu  nicht.  Wußte 
doch  selbst  Plinius,  dem  wir  die  meiste  Kenntnis  über  die  alte  Kunst  verdanken, 
von  dieser  nicht  viel  mehr,  als  was  er  sich  aus  seinen  Quellen,  noch  dazu  oft 
recht  verkehrt  und  mißverstanden,  excerpiert  hatte  ^).  Und  Plinius  hatte  doch 
noch  wenigstens  Quellenstudien  gemacht,  aber  die  sogenannten  Kenner!  Konnte 
man  doch  den  Ruf  eines  Kenners  schon  durch  einige  allgemeine  ästhetische 
Phrasen  über  ein  Kunstwerk  erreichen^);  freilich,  um  wirklich  für  einen  ,in- 
tellegens'  zu  gelten,  mußte  man  noch  einiges  mehr  an  Floskeln  bereit  haben, 
aber  diesen  Vorrat  an  Kunstphraseu  konnte  man  sich  damals  wohl  ebenso  leicht 


1)  Cic.  act.  in  Verr.  II,  4,  2,  4.  —  2)  Vgl.  hauptsächlich  L.  Friedländer,  Über  den 
Kunstsinn  der  Römer  in  der  Kaiserzeit.  Kgsbg.  ISS"?.  Gegen  ihn,  für  die  Römer  eintretend, 
K.  F.  Hermann,  Über  den  Kunstsinn  der  Römer  und  deren  Stellung  in  der  Geschichte  der 
alten  Kunst.  Gott.  1855.  Angezeigt  und  erwidert  voji  Fried).,  N.  Jahrb.  für  Philol.  und  Päd. 
LXXIII,  S.  391  ff.;  schließlich  noch  zu  vergleichen  Blümner,  arch.  Stud.  z.  IjUC.  95  ff.  — 
3)  0.  Jahn,  Über  die  Kunsturteile  bei  Plinius,  Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.,  1850, 
S.  116  ff,  —  4)  Besonders  zu  vgl.  Hör.  sat.  2,  7,  95—101. 
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wie  heutzutage  erwerben.  Daß  Phidias  der  erste  Meister  auf  dem  Gebiete  der 
Skulptur  war,  das  stand  freilich  fest,  aber  warum  er  das  war,  welches  der  Cha- 
rakter seiner  Kunst  war,  das  war  kaum  einem  von  allen  denen  klar,  welche 
ihn  priesen  uud  seinen  Namen  im  Munde  führten.  Wohl  war  manches  von 
Phidias'  Hand  in  Rom;  wohl  hatten  manche  auf  ihren  Reisen  den  olympischen 
Zeus,  die  Athenestatuen  auf  der  Akropolis  gesehen  und  gebührend  bewundert: 
aber  im  allgemeinen  war  man  über  seinen  Charakter  so  im  unklaren,  daß  jemand 
dem  Besitzer  einer  ly sippischen  Statue  dadurch  ein  besonderes  Kompliment  zu 
machen  glaubte,  daß  er  versicherte,  er  hätte  dieselbe,  bevor  er  die  Unterschrift 
gelesen,  für  ein  Werk  des  Phidias  gehalten  \);  welch  grober  kunstgeschichtlicher 
Verstoß,  fühlte  er  nicht,  er  wußte  nur,  daß  Phidias  der  größte  unter  den  Bild- 
hauern gewesen  sei.  Daher  ließ  man  sich  auch  die  allerminutiösesten  Quin- 
caillerien  als  Werke  des  Phidias  aufbinden.  Im  allgemeinen  fühlte  sich  die  da- 
malige Zeit  mehr  zu  den  naturahstischen  Künstlern  der  späteren  Zeit  hinge- 
zogen; daher  stammt  auch  die  besondere  Verhebe  der  Römer  für  Myron,  der, 
obschon  einer  früheren  Epoche  angehörig,  einen  stark  reahstischen  Zug  hat. 
Auch  hierin  folgte  man  damals  schon  der  Mode  und  ihren  Vorurteilen;  diese 
ihrerseits  aber  wurde  in  den  meisten  Fällen  in  der  Kaiserzeit  durch  den  Ge- 
schmack des  Hofes  diktiert.  Die  natürliche  Folge  des  übergroßen  Sammeleifers 
zeigte  sich  aber  in  einer  unendlichen  Fülle  von  Fälschungen,  welche  gerne  als 
alte  Originale  verkauft  wurden  2).  So  haben  wir  solche  unzweifelhaften  Kopieen  ^) 
von  dem  Diskoswerfer  des  Myron  in  verschiedenen  Exemplaren,  ferner  von  der 
Amazone  des  Kresilas,  von  dem  Apollo  Sauroktonos  des  Praxiteles.  Ein  Künstler, 
Menophantes,  von  dem  eine  Statue  der  Venus  herrührt,  bezeichnet  sich  aus- 
drücklich als  Kopisten.  Besondere  Beweiskraft  für  diese  Gewohnheit  des  Nach- 
bildens  haben  die  zahlreichen,  sogenannten  archaistischen  Werke,  welche  auf 
den  ersten  Blick  als  Überreste  der  älteren  griechischen  Kunst  erscheinen  und 
daher  auch  bei  uns  lange  getäuscht  haben,  bis  sich  an  der  Behandlung  des 
Nebenwerkes  die  spätere  Entstehungszeit  deutlich  zu  erkennen  gab.  Hierher  ge- 
hört der  sogenannte  Orestes  des  Stephanus,  ein  Apollo  von  Erz  aus  Pompeji, 
jetzt  in  Neapel,  u.  dgl.  m.  Übrigens  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Nachahmung 
immer  eine  sklavische  gewesen  wäre;  nur  künstlerische  Originalität  im  höhern 
Sinne  fehlte  dieser  Zeit. 

Haben  diese  Werke  nun  auch  nicht  einen  besondern  Stil,  so  lassen  sich 
etwa  drei  herrschende  Richtungen  nachweisen.  Zunächst  eine  Anzahl  aus  Attika 
stammender  Künstler,  dann  eine  kleinere,  auf  Kleinasien  als  Heimat  hinwei- 
sende Gruppe,  endlich  eine  dritte,  welche  sich  vielleicht  die  italische  nennen 
ließe.  Der  Stifter  dieser  letzten  ist  Pasiteles,  der  Lehrmeister  wiederum  des 
schon  genannten  Stephanus,  dieser  wiederum  der  des  Menelaus. 

Daß  die  Künstler  sich  bei  der  Ausführung  von  nicht  speziell  römischen 
Gedankenkreisen  an  griechische  Muster  lehnten,  darf  uns  nicht  auffallen,  aoer, 

1)  Mart.  9,  45.  —  2)  Phaedr.  V  praef.  Stat.  silv.  4,  6,  24.  —  :>)  Overheck,  Gesch.  d. 
griech.  Plastik  II,  354.  357, 
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wie  wir  oben  bereits  sahen,  zeigen  auch  die  Götterfiguien  fast  keine,  die  histo- 
rischen Darstolhmgen  und  die  Rortraits  nur  zum  geringen  Teile  Originalität 
Nicht  überraschend  ist  die  Entlehnung  griechischer  Göttergestalten  da,  wo  mau 
trotz  wesentlicher  Unterschiede  geglaubt  luvt,  die  griechischen  Götter  in  den 
italischen  wiederzuerkennen,  und  wo  man  sie  deshalb  in  ihrer  Bedeutung  gleich- 
gesetzt hatte,  wie  Zeus  für  luppiter,  Athene  für  Minerva  u.a.*).  Aber  selbst 
bei  den  rein  italischen  Gottheiten,  wie  lanus,  Fortuna,  Flora  u.  ä.  scheute  man 
sich  nicht,  in  naivster  Weise  griechische  Göttergestalten  anzupassen  2);  so  mußte 
für  die  Darstellung  des  lanus  Hermes  dienen,  für  die  der  Fortuna  Nike,  für 
die  der  Flora  Persephone.  Und  nicht  minder  einfach  verfuhr  man,  als  man, 
auch  nach  griechischem  Vorgange,  aber  in  größerem  Umfange,  abstrakte  Be- 
gritfe  personifizierte,  wie  Tugend,  Eintracht,  Billigkeit,  Treue:  mannahm 
eben  in  den  meisten  Fällen  beliebige,  nichts  bedeutende  Frauengestalten  und 
versah  sie  mit  Attributen,  aus  denen  man  ihre  Bedeutung  erkennen  mußte. 

Die  Achtung  aber,  welche  der  Bildhauer  genoß,  war  wenig  über  der  des 
Handwerkes;  Seneca  ^)  weigert  sich  geradezu,  den  Bildhauer  wie  den  Maler  unter 
die  Vertreter  der  freien  Künste  aufzunehmen.  Bei  der  Art  des  üblichen  Kunst- 
betriebes und  der  durchschnittlichen  Unfähigkeit  der  Römer,  das  wirkliche  Kunst- 
werk von  gewöhnlicher  Ware  zu  untei scheiden,  kann  uns  das  nicht  überraschen. 
Daß,  wie  man  es  bei  den  Griechen  that,  bei  dem  Künstler  eine  besondere  von 
Gott  verliehene  Fähigkeit  vorausgesetzt  werden  müsse,  daß  nicht  jeder  auch 
jeder  Aufgabe  gewachsen  sei,  fiel  den  Römern  gar  nicht  ein;  von  Staats  wegen 
kam  man  schließlich  zu  der  Sitte,  die  Ausführung  von  Kunstwerken  an  den 
Mindestforderuden  zu  verdingen.  Unter  solchen  Umständen  erklärt  es  sich  leicht, 
daß  der  freigeborene  Römer  sich  solch  einem  Berufe  nicht  widmete;  ja,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Künsten,  besonders  in  Poesie  und  Musik,  es  unter  den  vor- 
nehmen Leuten  zahlreiche  Dilettanten  gab,  sind  die  Fälle,  daß  Römer  sich  in 
Plastik  oder  den  verwandten  Künsten  zum  Vergnügen  übten,  trotz  des  Beispiels 
einiger  Kaiser  ziemlich  selten:  es  galt  nicht  für  anständig  genug. 


§.  6.    Malerei^. 

Vieles,  was  wir  von  dieser  Kunst  bei  den  Römern  zu  sagen  haben,  ist  in 
der  Einleitung  (§.  2)  wie  im  vorigen  Abschnitt  schon  gelegentlich  berührt  wor- 
den. Die  Malerei  ist  in  Rom  eine  vollkommen  griechische  Kunst  geblieben;  die 
wenigen  Notizen,  welche  wir  von  römischen  Malern  haben,  bestätigen  nur  die 

1)  Vgl.  Kap.  I.  §.  1.  —  2)  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik  II  359  ff.  —  3)  Ep.  88,  18. 

—  4)  Niebuhr,  r.  G.  III  41.5.  —  Becker-Rein,  Gallus  IP  192.  214.  —  Morams.,  r.  G.  I  480.  II 
459.  —  Friedl.,  Sitteng.  III  141  ff.  187  ff'.  202.  —  Marqu.,  Hdb.  Vb  217.  =  Privatl.  598.  — 
Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  II,  302—311.  —  M.  Hertz  de  M.  Plaiitio  poeta  ac  pictore 
commentatio,  Ind.  lect.  Vratislav.  aest.  1867,  vgl.  Plin.  35,  115.  —  Blümner,  Dilettant.  13  ff. 

—  Lübke,  Grundr.  d.  Kunstg.  216  ff.  —  Guhl  und  Koner  589  ff.  —  Weise  284—286. 
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Thatsache,   daß  sie  unter  die  römisclien  Kunstübungen  nicht  zu  rechnen  ist, 
vgl.  Plin.  35,  19: 

Apud  Romanos  quoque  honos  mature  huic  arti  contigit,  siquidem  cogno- 
mina  ex  ea  Pictorum  traxerunt  Fabii  clarissimae  gentis,  princepsque  eins 
cognominis  ipse  aedem  Salutis   pinxit  anno  V.  C.  CCCCL.  i),  quae  pictura 
duravit  ad  nostrara  raemoriam   aede  ea  Claudi  principatu  exusta.   proxime 
celebrata  est  in  foro  boario  aede  Herculis  Pacuvii  poetae  pictura.  —  postea 
non  est  spectata  honestis  manibus. 
Es  sind  dies  also  aus  verhältnismäßig  früher  Zeit  zwei  Beispiele  von  Di- 
lettantismus. Man  würde  aber  sicherlich  fehl  gehen,  wenn  man  aus  diesen  bei- 
den Fällen  schließen  wollte,   daß  derartige  dilettantische  Leistungen  zu  jener 
Zeit  bei  den  Römern  häufig  waren.    Im  Gegenteil  zeigt  uns  das,  was  wir  dort 
über  diese  beiden  Fälle  wissen,   daß  dieselben   ganz   vereinzelt  waren  und  von 
den  Zeitgenossen  wie  von  den  Späteren  mit  ungünstigen  Blicken  betrachtet  wur- 
den.   Cicero  ^)  wenigstens  sagt  geradezu,   es  sei  dem  Fabius,  einem  sonst  vor- 
trefflichen Bürger,   gerade  nicht   zum  Lobe  gerechnet  worden,    daß  er  malte; 
Valerius  Maximus  ^)  führt  als  Beispiel,   wie  selbst  berühmte  Leute  oft  in  sehr 
geringfügigen  Dingen  einen  Ruhm  suchten,  an,  daß  Fabius  jenen  Gemälden  sei- 
nen Namen  beigefügt  hätte  —  fast  könnte  man  nach  alle  dem  vermuten,  Fabius 
habe  seinen  Beinamen  Pictor  zuerst  als  Spottnamen  ,der  Farbenkleckser', 
,der  Anstreicher'  geführt. 

Weniger  auffallend  als  bei  Fabius,  dem  Mitgliede  eines  vornehmen  Adels- 
geschlechtes, wird  das  Malen  bei  Pacuvius,  der  auf  einer  niedrigeren  gesell- 
schaftlichen Stufe  stand,  erschienen  sein,  immerhin  aber  sicherlich  auch  noch 
als  eine  Sonderbarkeit,  die  dem  Gedächtnis  aufbewahrt  werden  mußte. 

Später  erst,  als  mit  dem  Ende  der  Republik  die  politische  Thätigkeit  des 
freien  Römers  ein  Ende  hatte,  als  die  Männer,  welche  in  einem  freien  Staate 
ihre  Kräfte  dem  Wohle  des  Vaterlandes  gewidmet  hatten,  sich  den  Studien  und 
schönen  Wissenschaften  ergaben,  erst  da  ist  mit  der  immer  zunehmenden  Nei- 
gung für  die  Künste  im  allgemeinen,  wie  für  die  Malerei  im  besondern  auch 
ein  Aufkommen  des  Dilettantismus  anzunehmen  *).  So  nennt  uns  Plinius  (35, 
20  sq.)  einen  seiner  Zeitgenossen,  einen  römischen  Ritter  Turpilius  aus  Venetien, 
von  dessen  Hand  sich  schöne  Werke  in  Verona  befanden.  Aber  der  Mann  war 
eher  ein  Sonderling  als  ein  Dilettant  zu  nennen;  er  malte  mit  der  linken  Hand, 
nicht  etwa,  weil  ihm  die  rechte  fehlte,  sonst  würde  Plinius  dies  sicherlich  hin- 
zugefügt haben,  sondern  rein  aus  Sucht  nach  Originalität.  Ein  anderer  vorneh- 
mer Römer,  welcher  etwas  vor  Plinius'  Zeit  lebte,  Titidius  Labeo,  gewesener 
Prätor  und  Prokonsul  von  Gallia  Narbonensis,  malte  kleine  Bildchen  und  that 
sich  darauf  viel  zu  gute;  aber  er  wurde  deswegen  ausgelaclit,  ja  es  galt  sogar 

1)  304  V.  Chr.  —  ')  Tusc.  1,  2,  4.  —  3)  8,  14,  6.  Er  nennt  den  Fabius  deswegen  so- 
gar ein  ,8ordido  studio  deditum  ingenium'.  —  ^j  fjor.  epist.  2,  1,  31  sp.  Pingimus  atque  psal- 
limus  et  luctamur  Achivis  doctius  unctis  ist  wohl  für  die  Leistungen  der  ganzen  Nation 
berechnet. 
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für  eine  Schande,  Man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob  er  etwa  verhöhnt  wurde,  w^eil 
seine  GemäUle  schlecht  waren;  aber  der  letzte  Zusatz  zeigt  deutlich,  daß  nicht 
die  Ausführung,  sondern  die  Sache  selbst  es  war,  welche  ihm  Spott  und  Ver- 
achtung zuzog;  denn  wenn  er  auch  auf  schlechte  Bilder  eitel  war,  schimpflich 
konnte  diese  Thorheit  doch  nicht  sein.  Da  die  Römer,  wie  wir  mehrfach  ge- 
sehen, die  Kunst  als  Handwerk  verachteten,  mußte  ilinen  eine  derartige  Thätig- 
keit,  selbst  wenn  sie  nicht  um  Lohn  geül)t  wurde,  unwürdig  und  verächtlich  er- 
scheinen. Wie  man  gerade  in  dieser  Hinsicht  damals  von  der  Kunst  dachte,  zeigt 
in  sehr  charakteristischer  Weise  die  Erzählung  ^),  daß  man  einen  taubstummen 
Knaben  aus  vornehmer  Familie  zum  Maler  bestimmt  habe,  weil  er  vermöge  sei- 
nes Gebrechens  sich  zu  nichts  anderem  eignete;  Lesen  und  Schreiben  vermochte 
man  ihm  vermutlich  nicht  gut  beizubringen,  da  wählte  man  denn  etwas,  was 
nach  römischer  Ansicht  rein  mechanisch  war,  nämlich  nur  Arbeit  der  Hände 
erforderte. 

In  der  Kaiserzeit  zeigen  sich  auch  mehrere  Kaiser,  welche  sich  in  der 
Malerei  versuchten,  so  namentlich  Nero,  Hadrian,  Mark  Aurel,  Severus  Alex- 
ander, Elagabal  und  Valentinian.  In  Neros  goldenem  Hause  war  Amulius,  ein 
ernster,  strenger  und  zugleich  glänzender  Maler,  beschäftigt,  der  nur  wenige 
Stunden  am  Tage  und  immer  mit  großer  Würde  in  der  Toga  auf  dem  Gerüst 
stand.  Cornelius  Pius  und  Attius  Priscus  malten  den  von  Vespasian  restaurierten 
Tempel  des  Honos  und  der  Virtus  aus.  Schon  unter  Augustus  hatte  der  römi- 
sche Maler  Ludius  durch  Einführung  eines  anmutigen  und  wohlfeilen  Dekorations- 
stils —  einer  erweiterten  Anwendung  der  Skenographie  —  für  Zimmer  einen 
großen  Erfolg. 

Übrigens  scheint  die  Malerei  auch  von  Frauen  viel  geübt  worden  zu  sein, 
wenigstens  sieht  man  sehr  oft  Malerinnen  auf  antiken  Bildern.  So  wurde  im  Jahre 
1847  in  der  Vendee  in  St.  Medard-des-Pres  neben  den  Resten  einer  Villa  das 
Grab  einer  Malerin  entdeckt;  in  der  Villa  befanden  sich  Bruchstücke  von  zier- 
licher Wandmalerei,  das  Grab  aber  enthielt  außer  dem  Skelett  eine  reiche  Aus- 
stattung von  Malergerät  ^). 

Richtig  bemerkt  Semper  ^)  von  den  Italern,  daß  sie  es  bei  ihrer  Anhäng- 
lichkeit an  die  uralte  Überlieferung  des  Stuckierens  der  Mauern  früh  zu  einiger 
Kunst  in  der  Wandmalerei  brachten,  die  sie  vielleicht  früher  als  die  Griechen 
zu  mythologischen  und  historischen  Bildern  und  sonstigen  Darstellungen,  welche 
die  Grenzen  der  reinen  Dekoration  überschritten,  in  Anwendung  brachten.  Daß 
die  Malerei  aber  in  Rom  vor  der  Plastik  in  Gunst  stand,  ist  auch  deshalb  be- 
greiflich, weil  sie  zur  treuen  und  anschaulichen  Darstellung  des  Geschehenen 
so  viel  geeigneter  war. 

Wie  die  Bildhauerkunst,  so  ging  auch  die  Malerei  von  den  Griechen  zu 
den  Römern  über;  während  wir  aber  unter  den  Bildhauern  bis  zur  Zeit  des 
Hadrian  kaum  irgend  einen  römischen  Namen  treffen,  fehlt  es,   wie  wir  sahen, 

1)  Plan.  35,  21.  —  2)  Jahn,  Darstellungen  des  Handwerks  u.  s.  w.  Abhandlungen  d. 
K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  V  298-304.  —  3)  Der  Stil  I  490. 
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nicht  an  Römern,  welche  sich  als  Maler  hervorgethan  haben.  Die  ausgezeichne- 
teren Werke  rühren  aber  stets  von  griechischen  Händen  her;  die  Römer  selbst 
erkennen  auch  hierin  den  Hellenen  den  Vorzug  zu.  Besonders  l)eliebt  scheint 
die  Bildnismalerei  gewesen  zu  sein,  denn  schon  gegen  das  Ende  der  Republik 
war  eine  hochberühmte  Künstlerin  Laia  oder  laia  (nach  andern  auch  Lala)  aus 
Kyzikus  in  diesem  Fache  thätig  *). 

Die  Aufdeckung  von  Pompeii  und  Herculanum,  die  Untersuchung  der  Ther- 
men des  Titus  und  mancher  unterirdischen  Gräber  in  der  Nähe  Roms  haben 
uns  von  einem  wichtigen  Zweige  der  römisclien  Malerei  reichliche  Anschauung 
gebracht;  das  Museum  zu  Neapel  bietet  eine  Übersicht  des  Schönsten  und  Be- 
deutendsten dar.  Die  Gemälde  von  Pompeii  und  Heiculanum  -)  gehören,  wie  die 
Gebäude  selbst,  dem  Übergang  zwischen  hellenischer  und  römischer  Kunst  an 
und  geben  in  manchen  ihrer  Werke  in  ähnlicher  Weise  Nachbildungen  älterer 
griechischer  Meisterwerke,  wie  dies  bei  der  Plastik  der  Fall  ist.  Auf  einem 
außerordentlich  feinen  glatten  Stuck  sind  sie  entweder  alfresco  auf  nassen  Kalk 
oder,  .und  zwar  in  selteneren  Fällen,  auf  trockenem  Grunde  mit  Leimfarben  aus- 
geführt. Die  Anordnung  des  Ganzen  bezeugt  das  Vorwalten  einer  festen  archi- 
tektonischen Disposition.  Die  Wandflächen  haben  einen  einfachen  farbigen  Grund, 
zumeist  ein  tiefes  Rot,  ein  sanft  gedämpftes  Gelb,  aber  auch  wohl  Schwarz, 
Blau,  Grün  oder  Lila,  diese  letzteren  Farben  jedoch  seltener.  Ein  unterer  sockel- 
artiger Fußrand  wird  gewöhnlich  in  anderer,  meist  dunklerer  Farbe  durchgeführt, 
bisweilen  auch  am  oberen  Ende  der  Wand  ein  ähnlicher  Streifen  friesartig  ab- 
getrennt. In  der  Mitte  der  so  begrenzten  Felder  sind  einzelne  leichtschwebende 
Gestalten,  Tänzerinnen,  Genien  und  anderes,  oder  auch  Ganzgemälde  angebracht. 
Die  Darstellungen  der  Bilder  beziehen  sich  in  seltenen  Fällen  auf  Vorgänge  des 
wirkhchen  Lebens;  wo  indes  solche  vorkommen,  sind  sie  oft  von  hoher  Schön- 
heit und  würdevoller  Anmut.  Häufiger  sind  die  Gestalten  der  Fabelwelt,  der 
bacchischen  und  anderer  Mythen,  Centauren  und  Centaurinnen,  Bacchantinnen, 
Satyrn  u,  dgl.  m.;  am  bedeutendsten  sind  diejenigen  Werke,  welche  Scenen  der 
Heroensage  oder  der  Mythe,  oft  nach  berühmten  griechischen  Meisterwerken,  dar- 
stellen. Da  ist  das  Opfer  der  Iphigenia,  der  Tod  des  Patroklos,  das  Wieder- 
sehen des  Odysseus  und  Eumaeos,  der  Zorn  des  Achill,  die  Erziehung  des  Achill 
durch  Chiron,  die  Wiedererkennung  des  Orestes  durch  Iphigenia,  der  Abschied 
des  Achill  von  der  Briseis,  die  Befreiung  der  Andromeda  durch  Perseus,  der 
Sieg  des  Perseus  über  den  Minotaurus  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  kurz  die  ganze,  heitere 
und  schöne  Welt  der  antiken  Sagen  und  Mythen  von  Hellas  lebt  im  schimmern- 
den Glanz  der  Farbe  vor  unsern  Augen  auf.  Das  Kolorit  ist  licht  und  zart,  bald 
in  wärmeren,  bald  in  kälteren  Tönen,  die  Modellierung  bisweilen  nur  leicht  an- 
gedeutet, manchmal  bestimmter  duichgeführt,   übrigens  die  technische  Behand- 


1)  Bninn  II  305.  Friedl.  III  150  ff.  PHnius  35,  147  Sillig.  —  2)  Lübkc,  Denkm.  d. 
K.  Taf.  22.  —  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente  u.  merkwürdigsten  Gemähle  von  H.  n.  P.  - 
Ternite,  Wandgem.  aus  P.  n.  H.  —  R.   Wiegmann,  D.  Malerei  der  Alten.  —  Ilelbig,  D.  eam- 

panischen  Wandgemälde. 

S  »  a  1  f  e  1  d ,  Der  Helleni(imug  in  Latiiim,  8 
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lung,  sowie  Geist,  Wert  und  Charakter  der  Kompositionen  sehr  verschieden. 
Überall  aber  spricht  sich  der  Reiz  eines  fröhlichen,  behaglichen  Lebens  in  der 
ganzen  Anlage  anmutig  aus.  Dieser  heitere  Charakter  des  Ganzen  wird  noch 
weiter  und  stärker  durch  die  mancherlei  harmlos  scherzhaften  und  naiven  Genre- 
scenen,  durch  leicht  hingeworfene  Landschaften,  Stillleben,  Früchte,  Tiere,  end- 
lich durch  eine  perspektivisch  aufgemalte  Scheinarchitektur  aus  schlanken,  dün- 
nen Rohrstäbeu  erhöht:  alles  das  ein  Ergebnis  zierlichen  Spieles,  nicht  in  ern- 
ster Absicht  der  Täuschung  durchgeführt. 

Vasenmalerei  wurde  in  Rom  gar  nicht  betrieben;  wohl  aber  war  eine  an- 
dere, der  Malerei  eng  verwandte  Kunst  damals  sehr  beliebt,  nämlich  die  Mosaik, 
welche  man  besonders  zur  Ausschmückung  der  Fußböden  verwertete:  opus 
musivuiu  ^). 

Die  Bekleidung  des  Fußbodens  —  pavimenti  marmoratio  '^)  —  geschieht 
entweder  mit  großen  Marmorplatten  oder  mit  geometrisch  zugeschnittenen,  drei-, 
vier-  und  sechseckigen  Scheiben  verschiedener  Steinarten,  wovon  die  pavimenta 
sectilia^),  oder  mit  kleinen,  unter  sich  gleichen  quadratischen  Stücken,  welche 
schachbrettartig  in  beliebigen  Mustern  komponiert  w^erden,  wovon  die  pavi- 
menta tessellata  oder  opus  quadratarium  *)  den  Namen  haben  ^).  Die  pa- 
vimenta tessellata,  welche  nicht  bloß  in  bedeckten  Räumen,  sondern  auch  auf 
freien  Plätzen  gelegt  wurden  ^),  scheinen  am  frühesten  vorzukommen,  z.  B.  schon 
CIL.  I  576  aus  der  Zeit  der  Republik.  Sie  sind  verschieden  von  den  litho- 
strota  '),  der  eigentlichen  Mosaik,  die  im  Orient  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
kannt war,  wie  die  assyrische  Mosaikwand  von  Thonstiften  bei  Semper  I  S.  327 
beweist.  In  Griechenland  wurde  diese  Kunst  etwa  seit  Alexander  dem  Großen 
üblich^);  nach  Rom  ist  sie  nicht,  wie  Plinius  (36,  189)  irrig  annimmt,  unter 
Sulla,  sondern  schon  früher  gelangt,  wie  uns  ein  Fragment  des  Lucilius  (bei 
Cicero  or.  44,  149,  vgl.  Pliu.  36,  185j  beweist.  Die  Mosaik  kam  aber  seitdem 
nicht  nur  für  Fußböden,  sondern  auch  für  Dekorationen  von  Säulen  und  Ge- 
wölben in  Anwendung  ^).  Sie  hat  den  besondern  Zweck,  eine  eigentliche  Malerei  ^*') 
(pictura)  vermittelst  kleiner  farbiger  Stifte  von  Stein,  Thon  und  Glas  herzu- 
stellen, und  ist  die  besondere  Kunst  der  raiisivarii  ^*),  welche  in  Italien  bald 


1)  Orelli  3323.  Opus  museum  Orelli  4239.  Henzen  6599.  —  Marqu.,  Hdb.  Vb  225  f.  — 
Müller,  Archäol.  §.  322.  —  G.  P.  Secchi  II  musaico  Antoniniano  rappresentante  la  scuola  degli 
Atleti  transferito  dalle  Terme  di  Caracalla  al  Palazzo  Lateranense.  Roma  1843.  4.  —  Henzen 
bull.  1843  p.  123  ff.  —  Peter,  r.  G.  111b  222  f.  —  2)  App.  Flor.  4,  18.  p.  82.  —  0.  Jahn, 
Villa  Pamfili  S.  7.  -  3)  Vitr.  7,  1,  3,  4.  —  i)  Murat.  2012,  2.  —  Leo  Ostiensis,  Chronica 
Mon.  Casinensis  III  27,  Pertz  Monum.  Script.  VII  p.  718.  —  Muratori  antiquitates  Italicae 
II,  3H2— 390.  —  5)  Suet.  Caes.  46.  —  6)  Vitr.  7,  1,  5.  —  ^)  Plin.  36,  184  u.  189.  —  Annan. 
Epict.  4,  7,  37.  —  Varro  r.  r.  3,  1,  10  u.  2,  4.  —  8)  Marqu.,  Hdb.  Vb  227,  2060  =  Privatl. 
608,  Anm.  4  ff.  —  •')  Eine  genaue  Übersicht  über  die  einschlägigen  Quellen  zur  Belehrung 
hinsichtlich  der  l^edeutendsten  vorhandenen  Mosaiken  giebt  Marqu.,  Hdb.  Vß  228.  2065  = 
Privatl.  612,  4.  —  lO)  Spartian.  Pesc.  Nig.  6,  8.  —  Treb.  Poll.  trig.  tyr,  25,  4.  —  August,  c.  d. 
16,  8.  —  11)  Musivarius  Cod.  Th.  13,4,  2.  vielleicht  auch  Orelli  4238,  wo  jetzt  musicario 
steht;  museiar(ius)  Grut.  586,  3.  andere  Beispiele  giebt  Du  Gange  in  Gloss.  med.  etc.   Lat. 
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nach  dem  Untergang  des  weströmischen  Reiches  mehr  und  mehr  aufhörte,  aber 
in  Byzanz  fortblühte,  von  wo  sie  wieder  zurück  in  das  Abendland  gelangte  ^). 

Bis  zu  welcher  Vollkommenheit  es  diese  Kunst  gebracht,  beweist  die  so- 
genannte Alexander-  oder  Dariusschlacht,  jetzt  in  Neapel,  ein  Mosaikbild,  wel- 
ches den  Fußboden  im  sogenannten  Hause  des  Fauns  —  Casa  del  Fauno  — 
schmückte.  Die  Komposition  ist  durchaus  malerisch,  mit  reichem  perspektivi- 
schem Hintergrund,  die  Gruppen  sind  leidenschaftlich  bewegt,  der  höchste  ent- 
scheidende Moment  der  Schlacht  ist  mit  großartigen  Zügen  ergreifend  entworfen. 
Der  siegreiche  Alexander  hat  eben  mit  wuchtigem  Lanzenstoß  den  Feldherrn 
des  Darius  durchbohrt,  sodaß  dieser  mit  seinem  ebenfalls  verwundeten  Streitroß 
zusammenbricht.  Gewaltiges  Entsetzen  packt  die  asiatischen  Krieger,  wild  bäu- 
men sich  die  Rosse,  kaum  von  ihren  Führern  und  den  Wagenlenkern  gebändigt; 
angstvoll  vorgebeugt  schaut  Darius  selbst  auf  die  verhängnisvolle  Katastrophe, 
im  ersten  Augenblick  alles  andere  vergessend:  der  nächste  Moment  sieht  alle 
in  panischem  Schrecken  die  Flucht  ergreifen.  Der  Teil  des  Bildes,  der  die  Be- 
gleiter Alexanders  enthielt,  ist  leider  größtenteils  zerstört.  Abgesehen  von  ein- 
zelnen Formfehlern  ist  Zeichnung  und  Anordnung  vortrefflich,  die  Farbe  äußerst 
lebendig  und  in  der  mühseligen  Technik  mit  den  kleinsten  Steinchen  unendlich 
sorgsam  ausgeführt.  Der  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung  ist  mit  einer 
Prägnanz  gegeben,  daß  wir  einen  Rückschluß  auf  die  ergreifende  Gewalt  der 
Meisterwerke  griechischer  Malerkunst  machen  können. 

Man  begnügte  sich  aber  sonst  schon  mit  einfacheren  Leistungen,  wie  das 
bekannte  CA  VE  CANEM  beweist.  Am  liebsten  ließ  man  sich,  in  Nachahmung 
eines  Einfalls  des  Pergameniers  Sosos,  ein  sogenanntes  ,Kehrichtzimmer'  machen, 
dessen  Fußboden  den  Anschein  bieten  sollte,  als  ob  die  Überreste  eines  reichen 
Mahles  noch  unordentlich  darauf  herumlägen:  oi/.og  aaccgonog,  daher  die  Nach- 
bildungen dieser  musivischeu  Arbeit  den  Namen  opus  asarotuiu  empfingen. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  den  griechischen  Einfluß  auf  diesem  Gebiete. 

Inwieweit  bei  den  Griechen  die  Sitte  verbreitet  war,  ihre  Privatwohnungen 
durch  Wandgemälde  u.  dgL  m.  auszuschmücken,  wissen  wir  leider  nicht,  da  das 
griechische  Privathaus  spurlos  verschwunden  ist,  die  schriftlichen  Zeugnisse  aber 
fast  ausschließlich  nur  jene  großen  Wandgemälde  erwähnen,  mit  welchen  die 
öffentlichen  Gebäude  Griechenlands  geschmückt  worden  sind.  Es  lag  jedoch  zu 
sehr  in  der  heiteren  Lebensanschauung  des  Hellenen,  die  Gegenstände  seiner 
unmittelbaren  Umgebung  künstlerisch  und  in  einer  dem  Auge  wohlgefälligen 
Form  zu  gestalten,  als  daß  wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sein  dürften, 
daß  auch  die  Griechen  diese  Richtung  der  Malerei  zum  Schmuck  ihrer  Privat- 
wohnungen kultiviert  hätten  und  hierin  wiederum  als  Lehrmeister  der  Römer 
aufgetreten  seien.  Mit  dem  Einzug  griechischer  und  orientalischer  Eleganz  in 
das  a  tri  um  frugi  nee  tarnen  so  rdid  um  des  altrömischen  Wohnhauses  wurde 
die  Bemalung  der  Wände  der  Zimmer  allgemein  und  vielleicht  sogar  in  einem 


1)  Les  Ostiensis,  Chronica  Mou.  Casinensis  III,  27,  Pertz  Monum.   Script.  VII  p.  718. 
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ausgedehnteren  Maßstabe  ausgeübt,  als  dies  jemals  bei  den  Griechen  Sitte  ge- 
wesen sein  mag.  Für  diese  Wandgemälde  wurden,  wie  sorgfältige,  in  neuerer 
Zeit  angestellte,  aber  noch  keineswegs  abgeschlossene  Analysen  ergeben  haben, 
fast  ausschlieBlicli  dem  Mineralreich  angehörende  Farben  angewendet,  während 
von  animalisclieu  Stotfen  nur  der  mit  Kreide  vermischte  Saft  der  Purpurschnecke, 
das  purpurissum  des  Plinius,  sowie  das  aus  Elfenbein  oder  Knochen  verfer- 
tigte Schwarz,  von  vegetabilischen  aber  nur  das  Kohlenschwarz  in  Anwendung 
kamen. 

Die  im  Altertum  zu  hoher  Vollendung  ausgebildete  enkaustische  Malerei 
kam  bei  der  Wandmalerei  nicht  in  Anwendung.  Bei  der  Enkausis  wurden  näm- 
lich die  durch  einen  Zusatz  balsamischen  Harzes  oder  eines  fetten  Öls  erweichten 
Wachsfarben  mittelst  einer  kleinen  Schaufel  oder  eines  Spatels  —  cestrum, 
rein  lat.  viriculum  (auch  veri-  oder  veruculum)  —  ohne  irgendwelchen  Ge- 
brauch des  Pinsels  aufgesetzt  und  mit  einem  angeglühten  Stäbchen,  rhabdion, 
eingebraunt.  Diese  Art  der  Malerei  kam  vorzugsweise  bei  den  auf  Elfenbein 
oder  Hornplatten  gemalten  Tafel-  und  Staffeleibildern  in  Anwendung  sowie  beim 
rohen  Anstrich  von  Holz  und  Stein,  wo  zum  Einbrennen  in  größere  Flächen  man 
sich  Becken  voller  glühender  Kohlen  bediente.  Farben  und  Ingredienzien,  welche 
unstreitig  zu  letzterer  Art  der  Bemalung  dienten,  wurden  gleichzeitig  mit  einer 
Reibeschale,  einem  Pistill  und  den  zum  Glattschleifen  des  Holzes  gebrauchten 
Bimsteinen  in  einem  im  Jahre  1851  aufgedeckten  Laden  in  der  strada  di 
Stabiae  in  Pompeii  aufgefunden.  Es  folgt  eine  Zusammenstellung  hierher  noch 
gehöriger  Wörter  *). 

emblema, 

Musivmalerei,  -Arbeit, 

Luoil.  —  Varro  r.  r. 

encaustus, 
eingebrannt,    Plin. 
davon 
encaicsticus, 
subst. 
encaustica,  ae,  f. 
sc.  ars, 
die  Kunst  mit  einge- 
brannten Farben  zu 
malen,      Plin. 
graphicus, 
adv.  graphice, 
malerisch, 
übertr.  =  sehr  fein, 
Plaut. 

graphis,  idis  u. 

idos,  f., 
Zeichenkunst, 

Vitr. 


1)  Vgl.  die  Anm.  zu  Kap.  I.  §.  2.  a.  E. 
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tesserula, 

viereckiges  Steinchen 

oder  Würfelchen  zur 

Mosaik-  oder  Musiv- 

arbeit. 


lithostrotum, 
Musiv-  oder  Mosaik- 
arbeit,    Varro. 


pinacotheca, 
Bildergalerie,  -Saal, 
Varro. 


megalographia, 

Großmalerei,  malerische 

Darstellung  großer  oder 

erhabener  Gegenstände, 

Vitr. 

monochramata, 

einfarbige  Gemälde, 

Plin. 

nwnochromos, 

einfarbig, 

Petron. 
2)arergon, 
Beiwerk,  in  der 
Malerei:  Nebenzierat, 
Plin. 


tonus, 
siehe  unter  Maiik. 

topia,_  orum,  n. 
Landschaftsmalerei, 
Vitr. 


§.  H.    Musik»). 

Der  gottbegnadete  Sänger  war  in  den  altgriecliischen  Köuigshallen  hoch- 
willkommen und  hochgeehrt.  Der  Gesang  pries  im  Heldenliede,  in  einer  zwischen 
Sprechen  und  Singen  schwebenden  Recitation,  die  Götter  und  Heroen;  im  lyri- 
schen Lied  gab  er  der  Gesellschaft  fröhlichen  Schwung  und  vereinigte  sich  sym- 
pathisch mit  Trauer  und  Leid.  Worte  und  Töne  entsprangen  im  lyrischen  Lied 
miteinander  auf  unreflektierte,  naive  Weise;  die  Melodie  setzte  sich,  wenn  sie 
geglückt  war,  als  vöfiog  im  Volksmunde  fest.  Päane  oder  Siegeslieder,  Frühlings- 
lieder, Hymenäen  oder  Hochzeitslieder,  Trink-,  Ständchen-  und  Tanzlieder; 
Trauerlieder,  wie  der  Linosgesang,  der  trübe  Sang  des  Herbstes,  der  ^Qfjvog, 
das  Klagelied  um  die  Toten,  alles  dies  besaß  schon  das  fahrende  Sängertum 
Griechenlands  als  innerstes  Eigentum. 

1)  Momms.,  r.  G.  I  225.  226a.  459.  II  460.  III  575.  593.  629  f.  —  Friedl.,  Sitteng. 
13  623.  112  466.  III  234  ff.  250  ff.  656.  —  Weise,  gr.  W.  i.  d.  lat.  Spr.  XXII,  pp.  287—291. 
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Als  dann  die  orientalisch  gefärbte  Kultur  der  Pelasger  der  specitisch  hel- 
lenischen wich,  trat  das  hellenische  Nationalgefühl  mächtig  in  den  Vordergrund 
und  erhob  die  Kunst  zur  Sache  der  Nation,  welche  in  der  Kunst  das  gemein- 
same Geistesleben  erkannte  und  feierte.  Aus  den  Wirren  der  dorischen  Wan- 
derung konsolidierten  sich  der  dorische,  äolisclie  und  ionische  Stamm  zu  festen 
Typen.  Dem  gesamten  Kunstleben  und  der  Tonkunst  insbesondre  drückten  diese 
drei  Führerstämme  ihr  eigentümliches  Gepräge  auf:  der  dorische  Stamm  bildete 
iiauptsächlich  die  Form  des  ernsten,  religiösen  Hymnus  (den  religiösen  Stil)  aus, 
der  äolische  die  lyrische  Form  des  Dithyrambus  (den  pathetischen  Stil);  der 
ionische  das  beide  Formen  vereinigende  und  die  höchste  Blüte  hellenischer  Kunst 
darstellende  Nationaldrama  (den  heroischen  Stil). 

Die  Stellung  und  Bedeutung,  welche  der  Tonkunst  bei  den  Festspielen  ein- 
geräumt wurde,  verlieh  dieser  den  Adel  einer  nationalen,  das  Geistesleben  der 
Nation  mitbegründenden  Kunst.  Zwar  war  es  mehr  der  ethische  und  politische 
Gesichtspunkt,  welcher  den  Wert  der  Musik  bestimmte,  aber  sofern  dem  helle- 
nischen Bewußtsein  das  ethisch  Gute,  welches  die  Musik  in  ihrer  Weise  reali- 
sieren soll,  identisch  war  mit  dem  Schönen,  war  das  der  Tonkunst  eigenste  Ge- 
setz des  Maßes  und  der  reinen  Schönheit  zum  allgemeinen  Gesetz  des  Guten 
gemacht  und  in  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  gestellt  worden.  So  war 
die  Musikkunst  in  Griechenland  eine  der  edelsten  Künste  geworden;  Italien  ver- 
mochte hierin  den  östlichen  Naclibarn  nie  zu  erreichen,  ja  kaum  zu  begreifen. 
Bei  dem  römischen  Volke  erwachte  der  Sinn  für  Musik  sehr  spät;  er  wurde  ihm 
von  außen  eingeimpft  und  erschien  erst  als  Begleiter  der  überhandnehmenden 
griechischen  Bildung. 

Noch  Sallust  und  Quinctilian  tadeln  die  leichte  Musikgattung  der  Zither 
und  des  Psalters,  aber  Ovid  rät  der  Frauenwelt  schon  leichtfertig,  Musik  zu 
machen.  Aber  auch  Cornelius  Nepos  hält  das  Singen  eines  römischen  Staats- 
mannes unwürdig;  Sulla  dagegen  singt  schon  selbst  inmitten  seiner  Tänzer 
und  Sänger. 

Wir  haben  schon  oben  gelegentlich  der  Besprechung  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  Veranlassung  zu  der  Bemerkung  gehabt,  daß  die  Römer  wie 
Gymnastik  und  Orchestik  so  auch  Musik  der  Griechen  zu  einer  Zeit  kennen 
lernten,  wo  nach  dem  Untergange  der  hellenischen  Freiheit  diese  Künste,  auf 
deren  Übung  die  politische  AVeisheit  der  alten  Zeit  die  gesunde  und  gedeihliche 
Entwicklung  des  Staates  gegründet  hatte,  ihrer  ursprünglichen  Bestinnnung  be- 
raubt, nicht  mehr  getragen  von  einem  großen  Gedanken,  als  Sache  der  Gewohn- 
heit, Unterhaltung  oder  Epideixis  ihrem  Verfalle  entgegengingen.  Die  Musik  kam 
zu  einer  gewissen  Geltung  im  Kultus,  seitdem  der  durch  die  sibyllinischeu  Bücher 
eingeführte  Graecus  ritus  bei  den  Festen  des  Apollo  und  den  Supplikationen 
die  Beteiligung  der  vornehmen  Jugend  bei  der  Ausführung  der  Gesäuge  veran- 
laßte.  Später  erhält  die  Musik  ihre  Stelle  unter  den  Gegenständen  der  lyy.vy.liog 
7catöeia,  allein  Musik  sowohl  wie  auch  Tanz  ist  niemals  ein  wesentliches  und 
wirksames  Bildungsmittel  in  Rom  geworden,   wenn  sie  auch  zur  Erziehung  im 
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kaiserlichen  Hause  gehörte  ').  Sie  galt  allenfalls  für  eine  Unterhaltung,  an  der 
man  sich  zuschauend  und  zuhörend  erfreute,  aber  sich  aktiv  zu  beteiligen  im- 
mer Bedenken  trug,  wenn  man  für  seinen  Ruf  zu  sorgen  für  gut  fand.  Hatte 
doch  auch  bei  den  Griechen  die  Musik  ihre  alte  Geltung  eingebüßt,  Aristot. 
polit.  8,  2,  3: 

Nvi>  i-ih  yaQ   tog  tjöovfjg  xÜqiv  oi  7tlElatoi   fisrixovan'  «yr^g*    ol  d'  IB 
ccQXfjS  ^Va^aj'  ev  naideia. 

Die  griechische  siebensaitige  Lyra,  die  Saiten,  fides,  auch  barbitus, 
ist  nicht,  wie  die  Flöte,  in  Latium  einheimisch,  sie  hat  vielmeln-  dort  stets  als 
fremdländisches  Instrument  gegolten;  aber  wie  früh  sie  daselbst  Aufnahme  ge- 
funden hat,  beweist  teils  die  barbarische  Verstümmelung  des  griechischen  Na- 
mens ocfldt],  Darm,  teils  ihre  Anwendung  im  Ritual.  Denn  den  Gebrauch  der 
Leier  im  Ritual  bezeugen  Cicero  de  orat,  3,  51,  197  und  Tusc.  4,  2,  4;  Dionys. 
7,  72;  Appian.  Fun.  66  und  die  Inschrift  Orelli  2448  2).  Ebenso  ward  sie  bei 
den  Nenien  angewandt  "^).  Aber  das  Leierspiel  blieb  darum  nicht  weniger  un- 
schicklich, wie  Scipio  ap.  Macrob.  sat.  2,  10  und  sonst  bezeugt  wird ;  von  dem 
Verbot  der  Musik  i.  J.  115  (639  d,  St.)  wurden  nur  der  latinische  Flötenspieler 
samt  dem  Säuger,  nicht  der  Saitenspieler  ausgenommen,  die  Gäste  beim  Mahle 
sangen  auch  nur  zur  Flöte').  Quinctilian,  der  das  Gegenteil  sagt  ^j,  hat,  was 
Cicero  von  den  Götterschmäusen  sagt  ^),  ungenau  auf  Privatgastmähler  über- 
tragen. 

Daß  seit  dem  Ende  der  Republik  bei  den  Mahlzeiten  neben  der  litte- 
rarischen Unterhaltung  auch  eine  musikalische  und  orchestische  beliebt  wurde, 
zu  welchem  Zweck  man  sich  eine  Art  Hauskapelle  hielt,  werden  wir  au  einer 
andern  Stelle  besprechen;  wir  erinnern  hier  nur  noch  an  die  Stelle  aus  Livius 
36,  6  vom  Jahre  187  (567  d.  St.): 

Tunc  psaltriae  sambucistriaeque  et  convivalia  ludionum  oblectamenta 

addita  epulis. 

Die  steigende  Genußsucht  der  Großen  ließ  auch  auf  dein  musikalischen 
Gebiete  ein  besonderes  Raffinement  zu:  Maecenas  ließ  sich  durch  sanft  aus  der 
Entfernung  herübertöneude  Klänge  von  Symphonieen  in  Schlummer  wiegen  ''), 
Caligula  aber  unter  dem  Schall  von  Chören  und  Instrumenten  auf  Prachtgaleeren 
von  den  sanften  Wellen  des  Golfs  von  Neapel  scliaukeln  *). 

Am  deutlichsten  ergiebt  sich  die  Verbreitung  musikalischen  Literesses  in 
jener  Zeit  daraus,  daß  schon  konzertartige  Aufführungen  ohne  Unterstützung 
einer  dramatischen  Handlung  stattfinden  konnten,  während  noch  i.  d.  167  (587 
d.  St.)  das  Publikum  Roms  so  völlig  roh  gewesen  war,  daß  die  bedeutendsten 
griechischen  Flötenspieler  mit  ihren  Chören  sein  Interesse  nicht  anders  erregen 
konnten,  als  indem  sie  eine  Art  Balgerei  aufführten:  das  war  bei  den  Triuniphal- 


1)  So  vom  Titus,  Suet.  Tit.  3.  —  2j  Vgl.  1803.  —  3)  Yarro  ap.  Non.  s.  v.  v.  iienia 
et  praeficae.  —  ^)  Cato  ap.  Cic.  Tusc.  1,2,  3.  4,  2,  3.  —  Varro  ap.  Non.  s.  v.  assa  voce. 
Hör.  carm.  4,  15,  30.  —  ^)  lust.  1,  10,  20.  —  6)  Do  or.  3,  51.  —  ')  Seiieca  Quare  aliqua  iri- 
commoda  etc.  c.  3,  10.  —  *>)  Suetou.  Calig.  c.  37. 
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spielen  des  L.  Anicius  ^).  Ein  .lalirliundert  später  war  es  schon  etwas  ganz  Gc- 
wöluiliches,  daß  miisikalisclie  Virtnosen,  die  ihren  Gesang  auf  der  Zither  selbst 
l)egleiteten,  also  Citharöden,  in  llom  Beifall  fanden,  Sie  traten  nach  griechi- 
sclier  Sitte  im  prachtvollsten  Kostüm  auf:  in  einem  langen  goldgestickten  Talar 
und  purpurnem  buntverzierten  Mantel,  einen  goldneu,  mit  großen  blitzenden 
Edelsteinen  geschmückten  Kranz  auf  dem  Kopf,  die  kunstvoll  gearbeitete,  mit 
Gold  und  Edelsteinen  ausgelegte  Zither  in  der  Hand  ^). 

Ein  herculaneisches  Wandgemälde  ■')  zeigt  eine  Konzertscene:  in  der  Mitte 
sitzt  in  gesticktem  Talar  ein  Elötenbläser,  der  die  Doppelflöte  bläst  und  mit 
dem  Scabillum  den  Takt  tritt,  rechts  steht  eine  Zitherspielerin,  die  mit  der  Lin- 
ken in  die  Saiten  greift,  in  der  Rechten  das  Plectrum  hält,  links  sitzt  eine  Sän- 
gerin mit  einem  Textblatt  in  der  Hand,  die  auf  den  Augenblick  wartet,  wo  sie 
einfallen  soll:  hier  scheint  ehie  öffentliche  musikalische  Aufführung  dargestellt 
zu  sein,  ohne  daß  sich  aus  dem  Bilde  Gewisses  über  Zeit  und  Ort  ergäbe. 

Die  Kaiserzeit  kaprizierte  sich,  besonders  seit  Nero,  auf  musikalische  Wett- 
kämpfe; ungleich  höheres  Ansehen  jedoch  als  der  Nerouische  gewann  und  be- 
hauptete der  von  Domitian  i.  J.  86  gestiftete  kapitolinische  Wettkampf  *).  Für 
die  dabei  stattfindenden  musikalischen  Vorträge  ließ  Domitian  von  dem  berühmten 
Architekten  Apollodorus  ein  bedecktes  Theater,  das  Odeum,  auf  dem  Marsfelde 
erbauen,  das  über  10  000  Zuschauer  faßte  und  noch  im  5.  Jhdt,  zu  Roms  schön- 
sten Gebäuden  gerechnet  ward.  Namentlich  erwähnt  werden  die  Wettkämpfe 
im  Gesänge,  der  Citharödik,  der  pythischen  (Solo-)Flöte  und  in  dramatischen 
Vorträgen.  Hier  den  Preis  erringen  hieß  als  der  Erste  in  seiner  Kunst  aner- 
kannt werden,  nicht  bloß  in  Rom,  sondern  in  der  ganzen  Welt,  Darum  bewar- 
ben sich  hier  bei  dem  in  jedem  vierten  Sommer  wiederkehrenden  Feste  neben 
Dichtern  auch  Sänger  und  Musiker  um  den  Kranz  von  Eichenlaub  und  Ölzwei- 
gen, den  der  Kaiser  nach  dem  Ausspruch  der  Richter  eigenhändig  erteilte. 

Übrigens  waren  die  ausübenden  Musiker  im  Altertum  nicht  bloß  viel  häu- 
tiger als  heutzutage,  vermutlich  in  der  Regel,  zugleich  Komponisten,  wie  denn 
die  Handhabung  der  soviel  einfacheren  und  dabei  festeren  musikalischen  For- 
men überhaupt  für  Musikverständige  keine  Schwierigkeit  haben  konnte,  sondern 
sie  waren  auch  nicht  selten  Dichter,  wie  es  die  soviel  engere  Verbindung  von 
Poesie  und  Musik  mit  sich  brachte.  Man  vergleiche  die  Inschrift  in  der  Anthol. 
IV  p.  284,  Adesp,  752: 

M.  lEMnPQNlO:^  NIKOKPATHI. 

rifXTjv  norh  f^iovaixog  dvrjQ, 

TroirjTrjg  }ial  xiS^agiazi^g. 

(.läXiora  de  %ai  avvoölcrig, 

nolXa  ßvd^ulOL  za/iiiuv, 

oöoiTtoQiaig  zr'  ccTovrjoag, 


1)  Polyb.  XXX  13.  Atheu.  XIV4.  —  2)  Cornif.  ad  Herenii.  4,  47.  -  Cic.  de  or.  2,  80, 
330  u.  Tusc.  5,  40,  116.  —  3)  Ant.  d.  Ercol.  V4  p.  201.  —  Roux  u.  Barre,  Pomp.  u.  Ilerc. 
II  13.  —  4)  Friedl.,  Sitteng.  IP,  348  f. 
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€f.i7COQog  ev(.iÖQq)iov  yevöfxrjv, 
(piloi,  /LieTETieita  ywaiKOJv. 

Die  berühmtesten  Virtuosen,  wie  der  Sänger  Tigellius  '),  der  am  Hofe 
Augusts,  die  Citharöden  Menecrates  -)  und  Mesomedes  ^),  die  an  denen  Neros 
und  Hadrians  lebten,  glänzten  durch  den  Vortrag  selbstverfaßter  oder  selbst- 
gesetzter Gesangstücke:  von  den  Gedichten  des  Mesomedes  hat  sich  noch  eini- 
ges, zu  einem  —  dem  Hymnus  auf  Nemesis  —  auch  die  Musik  erhalten  *). 

Als  die  Musik  sich  immer  lebhafterer  P^mpfänglichkeit  in  Rom  zu  erfreuen 
begann,  mußte  notwendigerweise  der  Dilettantismus  auch  auf  diesem  Gebiete 
zur  Verbreitung  gelangen.  Lange  hatte  sich  das  römische  Vorurteil  dagegen 
gesträubt,  dem  ja  für  den  Freigeborenen,  vollends  für  den  Mann  von  Stande 
nicht  bloß  die  gewerbsmäßige  Fertigkeit  in  Gesaug  und  Spiel  als  unanständig 
galt,  sondern  auch  die  spielende  Beschäftigung  mit  solchen  Künsten.  Doch  hatte 
schon  längst  infolge  des  steigenden  Einflusses  griechischer  Kultur  und  grie- 
chischer Sitten  die  alte  Strenge  auch  in  diesem  Punkte  einer  immer  weiter  aus- 
gedehnten Toleranz  Platz  gemacht.  Schon  in  der  Zeit  der  Gracchen  gab  es  zu 
Rom  Tanz-  und  Singschulen,  die  von  Knaben  und  Mädchen  aus  guten,  selbst 
patricischen  Familien  besucht  wurden,  freilich  zum  tiefsten  Unmut  der  strenger 
Gesinnten  '").  Doch  bald  beurteilte  man  wenigstens  die  Erwerbung  und  Übung 
der  Fertigkeit  im  Gesang  milder.  Cicero  läßt  in  seinem  ins  Jahr  91  verlegten 
Gespräch  einen  der  ersten  Männer  des  damaligen  Rom,  den  Redner  L.  Licinius 
Crassus,  welcher  95  Konsul  und  92  Censor  gewesen  war,  ohne  alle  Mißbilligung 
erwähnen,  daß  sein  Freund,  der  Ritter  Numerius  Furius,  ein  Familienvater,  ge- 
legenthch  noch  als  Dilettant  die  Kunst  des  Gesanges  übe,  die  er  als  Knabe 
erlernt  habe  ®j.  Eine  theoretische  Beschäftigung  mit  der  Kunst  kann  auch  schon 
nicht  mehr  selten  bekannt  gewesen  sein,  da  bereits  Varro  sie  in  den  Kreis  der 
Wissenschaften  aufnahm,  auf  denen  die  allseitige  Bildung  beruhte.  Seit  dem  An- 
fang der  Monarchie  dürfte  aber  die  Theorie  der  Musik  nicht  bloß  ganz  allge- 
mein zu  den  liöheren  Gegenständen  des  Unterrichts  gerechnet  worden  ''),  son- 
dern auch  die  Ausbildung  der  Knaben  im  Gesang  und  Saitenspiel  sehr  gewöhn- 
lich gewesen  sein:  Columella  ^)  nennt  Schulen  der  Musiker  neben  denen  der 
Rhetoren  und  Mathematiker. 

Naturgemäß  wurde  bei  den  Mädchen  von  jeher  noch  mehr  Wert  auf  die 
Ausbildung  in  der  Musik  gelegt  als  bei  den  Knaben.  Berühmte  Musiker  wie 
Demetrius  und  Tigellius  brachten  schon  in  der  Zeit  des  Horaz  '•')  einen  großen 
Teil  ihrer  Tage  neben  den  Lehnsesseln  ihrer  Schülerinnen  zu.  Auch  diese  lernten 
nicht  bloß  Singen,   sondern   ebenfalls   die  Zither  und   andere  Saiteninstrumente 


1)  Acro  Hör.  sat.  1,  2,  3:  dicebatur  in  poematis  suis  placere  voce  non  carminuin  pro- 
bitate.  cantor  optimus  et  inodulator  Hör.  sat.  1,  3,  129.  —  2)  Petron.  sat.  73:  Menecratis 
cautica.  —  '^}  Euseb.  Chron.  ad  a.  146.  p.  C:  3If.ao/n/;St^~;  6  K^r]^  xi&aocpSixMV  rö/icof  fiovui- 
x6s  Tioirirrji  yrco^i^srat.  Vgl.  Suid.  8.  V.  Meoo/urjSrjs  mit  Bernhardys  Anm.  u.  Jacobs  Authol. 
III  p.  6.  —  -»)  Ambros  I  450.  —  '")  Macrob.  sat.  2,  10.  —  «j  Cic.  de  er.  3,  23,  86  sq.  — 
7)  Senec.  ep.  88,  9.  —  Quinct.  i,  lo,  22.  —  «J  R.  r.  I  praef.  5.  —  »)  Sat.  1,  10,  98. 
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spielen  und  scheinen  sehr  häutig  die  Fertigkeit  erworben  /n  haben,  Texte  von 
Dichtern  nach  selbst  gesetzten  Melodieen  vorzutragen  und  zu  begleiten  ').  Chöre 
von  Knaben  und  Mädchen  aus  guten  Familien  dürften  bei  religiösen  Festlich- 
keiten nicht  selten  gesungen  haben.  Catull  ^)  hat  für  einen  solchen  Doppelchor 
einen  Lobgesang  auf  Diana  gedichtet.  An  den  Sakularspielen  wurde  im  Tempel 
des  palatinischen  Apollo  das  Festlied  von  dreimal  neun  Knaben  und  ebensoviel 
Mädchen  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache  gesungen  ^).  Auch  bei  Frauen 
und  Mädchen  war  der  Dilettantismus  in  der  Musik  in  der  älteren  Zeit  von  Stren- 
geren wenigstens  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gebilligt  worden;  noch  Sal- 
lust  *)  stellt  sich  auf  diesen  Standpunkt,  wo  er  von  der  mit  Catilina  vertrauten 
Sempronia  sagt,  sie  habe  mit  mehr  Kunst  gesungen  als  für  eine  rechtschatfene 
Frau  erforderlich  sei.  Später  aber  hören  wir  derartigen  Tadel  gar  nicht  mehi-, 
vielmehr  wurde  Fertigkeit  in  der  Musik  allgemein  zu  den  wesentlichen  Erfoj-der- 
nissen  der  weiblichen  Bildung  gerechnet. 

Seit  dem  Anfang  der  Kaiserzeit  nahm  dann  der  musikalische  Dilettantis- 
mus der  Männer  in  Rom  bedeutend  zu;  groß  ist  auch  die  Zahl  der  kaiserlichen 
Dilettanten  selbst,  ein  Umstand,  der  namentlich  auf  die  höheren  Kreise  einfluß- 
reich wirken  mußte. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  musikalischen  Instrumente  der  Römer 
und  ihre  Handhabung,  Der  Schwerpunkt  lag  bei  der  Instrumentalmusik  nicht 
im  Zusammenspiel  mehrerer  Instrumente,  sondern  im  Solospiel,  also  in  der 
Wirkung  des  einzelnen  Instrumentes,  der  Virtuosität  des  einzelnen  Künstlers: 
schon  dies  beweist  hinlänglich,  daß  die  ganze  Gattung  nur  kümmerlich  entwickelt 
war  ^).  Noch  mehr  macht  die  Einfachheit  oder  vielmehr  Dürftigkeit  der  instru- 
mentalen Mittel  es  vollkommen  begreiflich,  wie  sehr  solche  Musik  dem  Gesänge 
untergeordnet  war  und  bleiben  mußte.  Denn  sie  war  im  wesentlichen  auf  zwei 
Instrumente  beschränkt,  ein  einheimisches  und  ein  fremdes,  nämlich  Flöte  und 
Zither;  alle  übrigen  standen  außerhalb  der  eigentliclien  Kunst,  wie  Hörner  und 
Tuba,  die  besonders  zur  Scblachtmusik,  Zimbeln,  Pauken  und  andre  Lärmin- 
strumente, die  besondeis  zu  bacchischen  Festlichkeiten  verwendet  wiu-den.  Der 
Wasserorgel,  einem  spät  erfundenen  Luxusinstrument,  scheint  in  der  römischen 
Kaiserzeit  ein  Platz  unter  den  künstlerischen  Instrumenten  eingeräumt  worden 
zu  sein,  wie  sie  denn  auch  zur  Preisbewerbung  in  musikalischen  Wettkämpfen 
zugelassen  wurde. 

Insofern  nun  überhaui)t  von  einer  Weiterentwicklung  der  griecliischen  Musik 
bei  den  Römern  die  Rede  sein  kann,  ist  diese  auf  keinen  Fall  ein  Fortschritt 
in  künstlerischem  Sinne  gewesen.  Sie  bestand,  wie  bei  allen  übrigen  Künsten, 
die  von  griechischem  auf  römischen  Boden  verpflanzt  worden  sind,  in  einer  Ver- 
stärkung oder  vielmehr  Vergröberung  der  Mittel  und  in  einer  Vermischung  hete- 
rogener Elemente  zu  zwar  stärkern,  aber  auch  unreinen  Wirkungen,  wie  sie  dem 
roheren  Geschmack  der  Römer  zusagten.  Zur  Zeit  des  Ammianus  Marcellinus  ''•) 

1)  Friedl.,  Sitteng.  13,  .369-371.  —  2j  c.  33.  —  3)  Marqu.,  Hdb.  IV  340.  —  »)  B.  c.  35. 
^  S)  Ambros.  I  461—494.  —  6)  14^  q^  ig. 
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gab  OS  Zithern  so  groß  wie  Karossen.  Außer  den  Verstärkungen  der  einzelnen 
Instrumente  war  es  ebensowohl  die  massenhafte  Vereinigung  von  Instrumenten 
derselben  Gattung  als  das  Zusammenspiel  von  zahlreichen  verschiedenen,  wo- 
durch starke  Wirkungen  erzielt  wurden. 

Nicht  unerAvähnt  darf  aber  hier  der  Einfluß  ungriechischer  Musik  auf  die 
römische  bleiben,  besonders  ägyi)tisch-alexaudrinischer.  Allem  Anschein  nach  war 
also  die  Veränderung,  welche  die  griechische  Musik  in  Rom  erfaln-en  mußte, 
um  den  dort  an  sie  gestellten  Ansprüchen  genügen  zu  können,  wenigstens  teil- 
weise eine  Orientalisierung.  Jedenfalls  blieb  in  der  römischen  Musik  das  Zu- 
sammenspiel verschiedener  Instrumente  so  gewöhnlich  als  es  in  der  griechischen 
—  die  Verbindung  von  Zither  und  Flöte  ausgenommen  —  ungewöhnlich  oder 
unerhört  gewesen  zu  sein  scheint;  dies  war  der  Fall  sowohl  bei  der  reinen  In- 
strumentalmusik als  auch  bei  der  Begleitung  des  Gesanges. 

Wir  sahen  schon  melu-fach,  daß  die  Römer  die  Kunst  zum  Werkzeug  des 
Sinnengenusses  herabwürdigten;  dabei  muß  man  ihnen  w^enigstens  den  Ruhm 
lassen,  daß  sie  ihre  Ausbeutung  zu  diesem  Zwecke  vortrefflich  verstanden  haben. 
Wie  alle  übrigen  Künste,  haben  sie  auch  die  Musik  in  viel  weiterem  Umfange 
zur  Erhöhung  des  Lebensgenusses,  zur  Verschönerung  der  Existenz  verwendet, 
als  dies  ohne  Verwertung  der  Sklaverei  überhaupt  geschehen  kann.  Und  das 
ist  der  große  und  gewaltige  Unterschied  zwischen  römischer  und  moderner  Auf- 
fassung der  Künste:  in  Rom  wurden  sie  von  Sklaven  auf  Befelil  der  Herren 
und  nach  Anweisung  der  Aufseher  in  Masse  erlernt  und  geülit;  bei  uns  gelten 
sie  als  ein  köstliches  Produkt  selten  vereinter  Faktoren,  als  die  höchste  Blüte 
unseres  Geisteslebens. 

Seltsamer  Weise  reicht  das  Band,  das  uns  mit  dem  Altertum  verbindet, 
in  der  Musik  ohne  Unterbrechung  mitten  durch  spätestes  Kaisertum  und  Mittel- 
alter, von  christlicher  Hand  gepflegt  und  gerettet,  bis  zu  uns.  Für  die  Geschichte 
der  Künste  aber  ergiebt  sich  die  höchst  eigentümliche  Ersclieinung,  daß  gerade 
diejenige  Kunst,  welche  eine  vom  antiken  Geist  am  meisten  abweichende  Rich- 
tung eingeschlagen  hat,  sich  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  unmittelbar 
aus  dem  Altertum  in  kontinuieriicher  Tradition  auf  uns  verpflanzt  hat,  während 
die  antiken  Kunstnormen  der  Plastik,  Poesie  und  Architektur,  die  auch  für  uns 
immer  noch  eine  bindende  Geltung  haben,  erst  in  verhältnismäßig  später  Zeit 
gleichsam  wieder  neu  entdeckt  werden  mußten  ^). 

Von  hierhergehörigen  Wörtern  führen  wir  an^): 

acroama,  I 

Uuterhaltuug  durch     j 

Musik,  Gesang  etc. 

Cic. 

ascaules, 
Sackpfeifer  (rein  lat. 
utj'iculariua),     Mart, 


1)  ^^'estpbal,   Harmonik   und   Melopöie  der   Griechen  S.  2i.    vgl.  157.  —  2)  Vgl.  auch 
die  Aum.  7  auf  S.  35  zu  Kap.  l.  jj.  2. 
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chorda, 
Dannsaite, 
Plaut.  Most.  743 
ed.  Ritschi. 

cithara, 

zwar  zuerst  bei  Varro 

belegt,  allein  wegen  der 

Ableitungen  schon 

früher  anzusetzen. 


fides, 

Saiten, 

belegt  erst  bei  Plaut., 

aber  sicherlich  älter. 


cifharistria, 
Zitherspielerin, 


Ter. 


cymbcdisso, 
schlage  die  Zimbel 
oder  die  Becken, 
Cassius  Hemina. 


f  fidicina, 
Lautenschlägerin,   Harf- 
nerin,    Plaut. 


citharista, 
Zitherspieler,     Cic. 


cüharoedus, 
Zithersänger, 


Varro  r.  r. 


ßymhalum, 
Schallbecken, 

Lucr. 


f  fidicen, 
Harfner, 

Cic. 

Jiarmoge, 

Harmonie,  Einklang, 

Varro. 

bei  Plinius:  geschickte 

Farbenmischung. 


choraules  (-a), 
Chorpfeifer,    Mart. 


citharizo, 
spiele  die  Zither, 
Nep.  Epam. 


citharoedicus, 
zum  Zithersänger 
gehörig,     Suet. 

f  commeletare, 
einüben  (tibicis), 

Hygin. 
crusma, 
Tonstücke  auf  der 
Zither,    Mart. 


cymbalistria, 
Zimbel-  oder  Becken- 
schlägerin, 

Petron. 
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melos, 

Gesang,  Lied,  Weise, 

Naev.  —  Pacuv.  —  Acc. 


harmoma, 

Übereinstimmung, 

Einklang  in  der  Musik, 

Cic. 

übertr.  zwischen  Seele 

und  Körper. 


hydraulns. 
Wasserorgfel, 


Cic. 


lyra, 
Leier,  Laute, 


Cic. 


orgamcus, 
Musikinstrumente  be- 
treffend,   Cato. 


melicus, 

musikalisch,  melisch, 

Lucr. 

melicos  sonores 

=  lyrisch,  bei  Cic. 


orthopsalticus, 
hochspielend,  in  sehr 
hoher  Tonart  tönend, 
Varro 


hexachordos, 
sechssaitig,  sechsstim- 
mig,         Vitr. 

hydraiiles, 
Wasserorgelspieler, 

Petr. 
hyäraidicus,  a,  um, 
zur  Wasserorgel  ge- 
hörig,       Vitr. 

hypey'bolaeoe, 

die  obersten  Töne  in 

der  Tonleiter,     Vitr. 


f  lyricen, 
Lautenspieler, 

Stat.  silv. 
lyristes, 
Ijautenspieler, 

Plin.  ep. 


mese  (sc.  chorda), 
der  mittlere  Ton  =  a, 
Vitr. 
monaulos, 
Flöte  von  einem  ein- 
zigen Rohre,  eine  ein- 
fache Flöte,    Plin. 

nablhcm  oder  nnulinm, 

ein  urspr.  phönikisches 

Saiteninstrument,  Ov. 

orgamim, 
musikalisches  Instru- 
ment, Pfeifenwerk, 
Orgelwerk,  Blaawerk, 
Vitr. 
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psalterhim, 
zitherartiges  Instru- 
ment, der  Psalter, 
Com.  Scip.  ap.  Macrob. 
Varro. 


plectrum, 

Schlägel,   das  Stäbchen, 

woiTiit  der  Zitherspieler 

die  Saiten  anschlägt, 

der  Griffel  oder  Kiel, 

Cic. 

meton.  Zither,  Ijaute, 

Tibull.  —  Hör. 


'parhypate, 
die  Saite  oder  der  'Ion 
neben  der  oder  dem 
obersten,     Vitr. 
Phemiuft, 
der  treffliche  Zither- 
spieler in  Ithaka,  daher 
appellativ  ein  guter 
Zitherspieler     üv, 
phthonyus, 
Schall,  Klang,  Tonart 
(rein  lat.  aonns), 

Plin. 


plasma, 
Gebilde,  Gemachte, 
übertr.   die   weichliche 
Modulation  der  Stimme 
durch  verschiedene  tril- 
lernde und  bebende 
Töne,     Quinct. 

pnigeus, 

der  Dämpfer,  welcher 

die  aus  der  Wasserorgel 

aufsteigende  Luft 

dämpft,     Vitr, 

proslambanometios, 

dazugenommeu,  als 

t.  t.  der  Musik  der 

Ton  a,     Vitr. 

später  bei  Boeth. 

prosmelodos 

genannt. 

psallo, 

singe  oder  spiele  zur 

Zither,     Sallust. 

[früher  auch  bei  Cicero 

Cat,  2,  10,  23,  wo  jetzt 

saltare  et  cantare.J 

psaltes, 
Saiten  spiele,  Sänger, 
Quinct, 
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psaltriu, 
Zitherspielerin,  Ilarf- 
uerin, 
Ter.  Ad.  (12mal). 


pythaules, 
der  in  der  Tragödie 
den  Solovortrag  {can- 
ticiim)  mit  der  Flöte 
'liegleitet  oder  der  Lob- 
gesänge auf  die  Götter 
anf  der  Flöte  vorträgt, 
Varro. 


sambuca, 
dreieckiges  Saiten- 
instrument, viell.  eine 

Harfe, 
Plaut.  —  Corn.  Sr.ip. 


symphonia, 
Ilarmonlemusik, 
Konzert,      Cic. 

symphoniacus, 
zur  Musik-,  zur  Ka- 
pelle gehörig, 

puer  Cip. 


tetrachordos, 

viersaitig,  vierstimmig, 

Vitr. 

bildl. 

tetrachordon  anni, 

die  4  Jahreszeiten, 

Varro  sat.  Men. 


sambucistrin, 
Samliucaspielerin, 
Liv. 


syntonuni, 
musikalisches  Instru- 
ment,    Quinct. 


tonus  (-os), 
eigtl.  die  Spannung 
einer  Saite,     Vitr. 
der  Ton  eines  Instru- 
ments,      Vitr. 
auch  in  der  Malerei: 
der  Ton   in   der  Farbe, 
Plin. 

trite, 

1. 1.  der  Musik,  die  Terz, 
das  eingestrichene  f, 
Vitr, 
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tympamim, 
Handpauke,  -Trommel, 
Tamburin, 
Plaut.  —  Afr. 
besonders  lieim  Kybele- 
dienst. 
Nbf. :  typamun, 
Varro  sat.  Men. 
abgeleitet: 
tipnpanob-iha, 
der  Handpauken- 
schläger, Tamburinist, 
übertr.  als  Schimpf- 
wort: ein  unmännlicher, 
weibischer  Mensch  (wie 
die  entmannten,  pauken- 
schlagenden Priester 
der  Kyhele),     Plaut. 


fympnnizare, 
die  Handpauke  oder 
das  Tamburin  schlagen, 
Suet. 


§.8.    Schauspiele 0» 

Es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  das  römischen  Haupt-  und  Stadtfest  — 
ludi  maximi  oder  Romani  — ,  welches  mit  den  Sitten  und  Übungen  Roms 
so  eng  verwachsen  war,  mit  den  hellenischen  Volksfesten  wesentlich  zusammen- 
traf: so  vor  allem  in  dem  Grundgedanken  der  Vereinigung  einer  religiösen  Feier 
und  eines  kriegerischen  Wettkampfes;  in  der  Auswahl  der  einzelnen  Übungen, 
welche  bei  dem  Fest  von  Olympia  nach  Pindaros'  Zeugnis  von  Haus  aus  im 
Laufen,  Ringen,  Faustkampf,  Wagenrennen,  Speer-  und  Steinwerfen  bestanden; 
in  der  Beschaffenheit  des  Siegespreises,  der  in  Rom  so  gut  wie  bei  den  grie- 
chischen Nationalfesten  ein  Kranz  ist  und  dort  wie  hier  nicht  dem  Lenker,  son- 
dern dem  Besitzer  des  Gespannes  zu  teil  wird;  endlich  in  dem  Hineinziehen 
allgemein  patriotischer  Thaten  und  Belohnungen  in  das  allgemeine  Volksfest. 

Diese  unverkennbare  Ähnlichkeit  kann  nun  einen  doppelten  Grund  haben: 
sie  ist  entweder  ein  Rest  uralter  Volksgemeinschaft  oder  eine  Folge  des  älte- 
sten internationalen  Verkehrs;  für  die  letztere  spricht  aber  die  überwiegende 
Wahrscheinlichkeit.  Denn  das  Stadtfest,  wie  wir  es  kennen,  ist  keine  der  älte- 
sten Einrichtungen  Roms,  da  der  Spielplatz  selbst  erst  zu  den  Anlagen  der 
späteren  Königszeit  gehört;  und  so  gut  wie  die  Verfassungsreform  damals  unter 


1)  Friedl.  bei  Becker-Marqu.  IV  523  ff.  557.  —  Friedl.,  Sitteng.  112  184.  220  (u.  Anm.  2). 
270  ff.  296.  298.  305.  308.  313,  4.  314  ff.  325  ff'.  345,  5.  352.  356,  5.  358.  385.  389.  390  f. 
395  f.  396  ff.  400.  402  f.  411.  465  ff.  —  Morams.,  r.  G.  I  226  ff.  457.  873.  875.  879  f.  883. 
898.  902.  II  401.  407  f.  441  f.  HI  313.  529.  592.  593.  628  ff.  —  Drumann,  r.  G.  II  610.  III 
618,  75  u.  ö.  —  Becker-Marqu,,  I  675  ff.  —  Marqu.,  Privatl.  I  115,  4.  116,  2.  159.  —  Nie- 
buhr,  r.  G.  III  364,  531.  —  Weise,  gr.  W.  i.  d.  lat.  Spr.  XXIII,  pp.  292—295. 
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griechischem  Einfluß  erfolgt  ist,  kann  gleichzeitig  im  Stadtfest  eine  ältere  Be- 
lustigungsweise—  der  Sprung,  triumpus,  und  etwa  das  in  Italien  uralte  und 
bei  dem  Fest  auf  dem  Albanerberg  noch  lange  in  Übung  gebliebene  Schaukeln  — 
mit  den  griechischen  Rennen  verbunden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
dieselben  verdrängt  worden  sein.  Es  ist  ferner  von  dem  ernstlichen  Gebrauch 
der  Streitwagen  wohl  in  Hellas,  aber  nicht  in  Latium  eine  Spur  vorhanden  ^); 
von  den  Thurineru  mögen  die  Römer  die  Pferde-  und  Wagenreuneu  entlehnt 
haben.  Demnach  scheinen  sie  außer  den  musikalischen  und  poetischen  Anre- 
gungen auch  den  fruchtbaren  Gedanken  des  gymnastischen  Wettstreits  den  Hel- 
lenen zu  verdanken. 

Im  Laufe  der  Zeit  nahm  dieses  große  Dankfest  der  römischen  Gemeinde 
an  Dauer  wie  an  Mannigfaltigkeit  der  Belustigungen  zu.  Ursprünglich  auf  die 
Dauer  eines  Tages  beschränkt,  wurde  das  Fest  nach  Beendigung  der  großen  3 
Revolutionen  von  509,  494  u.  367  (245,  260  u.  387  d.  St.)  jedesmal  um  einen 
Tag  verlängert,  hatte  also  am  Ende  dieser  Periode  bereits  eine  viertägige  Dauer. 
Aber  um  das  Jahr  364  (390  d.  St.)  trat  eine  wichtige  Veränderung  ein,  welche 
mit  der  x.'merung  und  Verlängerung  des  Festes  in  Zusammenhang  stehen  wird : 
man  schlug  von  Staats  wegen  während  der  ersten  drei  Tage  im  Rennplatz  ein 
Brettergerüst  auf  und  sorgte  für  angemessene  Vorstellungen  auf  demselben  zur 
Unterhaltung  der  Menge.  Um  indes  nicht  auf  diesem  Wege  zu  weit  geführt  zu 
werden,  wurde  für  die  Kosten  des  Festes  eine  feste  Summe  von  200  000  Assen 
(435  000  Mark)  ein  für  allemal  aus  der  Staatskasse  ausgeworfen,  welche  auch 
bis  auf  die  punischen  Kriege  nicht  gesteigert  wurde;  den  etwaigen  Mehrbetrag 
mußten  die  Ädilen,  welche  diese  Summe  zu  verwenden  hatten,  aus  ihrer  Tasche 
decken;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  sie  in  dieser  Zeit  oft  und  beträchtlich 
vom  Eigenen  zugeschossen  haben.  Daß  die  neue  Bühne  im  allgemeinen  unter 
griechischem  Einfluß  stand,  beweist  schon  ihr  Name  scaena  aus  oxrjvrj.  Sie  war 
zwar  zunächst  lediglich  für  Spielleute  und  Possenreißer  jeder  Art  bestimmt, 
unter  denen  die  Tänzer  zur  Flöte,  namentlich  die  damals  gefeierten  etruskischen, 
wohl  noch  die  vornehmsten  sein  mochten;  es  war  nun  aber  doch  eine  öffent- 
liche Bühne  in  Rom  entstanden,  und  bald  öffnete  sich  dieselbe  auch  den  römi- 
schen Dichtern.  Allein  die  völlige  Nichtachtung,  die  Recht-  und  Schutzlosigkeit 
der  auf  der  Bühne  wirkenden  Sänger  und  Spieler  bewirkte  notwendig,  daß  Tanz, 
Musik  und  Poesie,  wenigstens  so  weit  sie  sich  auf  der  öffentlichen  Bühne  zeigten, 
den  niedrigsten  Klassen  der  römischen  Bürgerschaft  und  vor  allen  den  Frem- 
den in  die  Hände  fielen. 

Im  Jahre  186  (568  d.  St.)  traten  zuerst  neben  den  einheimischen  Ringern 
und  Kämpfern  auch  griechische  Athleten  auf.    Es  war  wohl  auch  ein  Gewinn 


1)  Mommsens  Behauptung  (I  228)  ,da8  griechische  Stadion  (dorisch  oTtuSiov)  ist  als 
spatium  mit  der  gleichen  Bedeutung  in  sehr  früher  Zeit  in  die  lateinische  Sprache  üherge- 
gangen'  ist  irrig;  vieiraehr  ist  spä-t-iu-in  von  Wurzel  spa  =  spannen,  ausspannen,  abzu- 
leiten, einer  durchaus  gräkoitalischen  ^^'u^zel,  vgl.  griech  oTta-  in  oTtäo)  u.  dgl.  m  ,  erweitert 
spa-n,  skr,  sphsj,  zunehmen,  caus.  vermehren  u.  s.  \v.  Vanic,  Wb.  1162  if. 

Saalfeld,  Der  Ilellenismug  in  Latium,  9 


130  Kap.  II.  §.  8. 

von  zweifelhaftem  Wert,  aber  doch  auf  jeden  Fall,  wo  nun  einmal  das  Volk 
nach  neuen  und  mannigfaltigeren  Lustbarkeiten  drängte,  der  beste  bei  dieser 
Gelegenheit  gemaclitc  Erwerb,  daß  die  griechische  Komödie  und  Tragödie  nach 
Rom  verpflanzt  ward.  Es  war  absolut  nicht  zu  verliindern,  daß  das  Publikum 
dem  Tragöden  den  Komödianten,  dem  Komödianten  den  Seiltänzer,  dem  Seil- 
tänzer den  Fechterspieler  vorzog,  noch  weniger  aber,  daß  die  Schaubühne  sich 
mit  Vorliebe  in  dem  Schmutze  des  hellenischen  Lebens  herumtrieb.  Was  von 
bildenden  Elementen  in  den  scenischen  und  musischen  Spielen  enthalten  war, 
gab  man  von  vornherein  preis;  die  Absicht  der  römischen  Festgeber  ging  ganz 
und  gar  nicht  darauf,  durch  die  Macht  der  Poesie  die  gesamte  Zuschauerschaft, 
wenn  auch  nur  vorüi)ergehend,  auf  die  Höhe  der  Empfindung  der  Besten  zu  er- 
heben, wie  es  die  griechische  Bühne  in  ihrer  Blütezeit  that,  oder  einem  aus- 
gewählten Kreise  einen  Kunstgenuß  zu  bereiten,  wie  unsere  Theater  es  versuchen. 
Wie  in  Rom  Direktion  und  Zuschauer  beschaffen  waren,  zeigt  der  oben  schon 
erzählte  Auftritt  bei  den  Triumphalspielen  im  Jahre  167  (587  d.  St.),  wo  die 
ersten  griechischen  Flötenspieler,  da  sie  mit  ihren  Melodieen  durchfielen,  vom 
Regisseur  angewiesen  wurden,  statt  zu  musizieren,  miteinander  zu  boxen,  worauf 
denn  der  Jubel  kein  Ende  nehmen  wollte. 

Schon  verdarb  nicht  mehr  bloß  die  hellenische  Ansteckung  die  römischen 
Sitten,  sondern  umgekehrt  fingen  die  Schüler  an,  die  Lehrmeister  zu  demoralisieren. 

Die  in  Griechenland  unbekannten  Fechterspiele  führte  König  Antiochos  Epi- 
phanes  (175—164  [579—590  d.  St.])  zuerst  am  syrischen  Hofe  ein,  und  obwohl 
sie  dem  menschlicheren  und  kunstsinnigeren  griechischen  Publikum  anfangs  mehr 
Abscheu  als  Freude  erregten,  so  hielten  sie  sich  doch  und  kamen  allmählich 
auch  in  weiteren  Kreisen  in  Gebrauch. 

Lange  Zeit  hatten  die  Bühnenvorstelhmgeu  hauptsächlich  in  Tänzen  und 
Gaukelspiel  bestanden;  die  improvisierten  Lieder,  die  bei  denselben  auch  vor- 
getragen wurden,  waren  ohne  Dialog  und  ohne  Handlung.  Jetzt  erst  sah  man 
für  sie  sich  nach  einem  wirklichen  Schauspiel  um.  Wir  sahen,  daß  die  römischen 
Volksfesthchkeiten  durchaus  unter  der  Herrschaft  der  Griechen  standen,  die  ihr 
Talent  des  Zeitvertreibes  und  Tageverderbes  von  selber  den  Römern  als  geeig- 
netste Persönlichkeiten  bestellte.  Keine  Volksbelustigung  aber  war  in  Griechen- 
land beliebter  und  keine  mannigfaltiger  als  das  Theater;  dasselbe  mußte  bald 
die  Blicke  der  römischen  Festgeber  und  ihres  Hülfspersonals  auf  sich  ziehen. 
Wohl  lag  nun  in  dem  älteren  römischen  BühnenHed  ein  dramatischer,  der  Ent- 
wicklung vielleicht  fähiger  Keim;  allein  daraus  das  Drama  herauszubilden,  for- 
derte vom  Dichter  wie  vom  Publikum  eine  Genialität  im  Geben  und  Empfangen, 
wie  sie  bei  den  Römern  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten  in  dieser  Zeit  zu 
finden  war.  Auch  hier  war  ein  äußerliches  Bedürfnis  vorhanden,  dem  die  Nation 
nicht  zu  genügen  vermochte;  man  wünschte  sich  ein  Theater,  es  mangelten 
jedoch  die  Stücke. 

Auf  diesen  Elementen  beruht  die  römische  Litteratur,  von  der  wir  zu  An- 
fang des  nächsten  Kapitels  zu  sprechen  haben;  ihre  Mangelhaftigkeit  war  mit 
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solchen  Entstehungsgründen  von  vornherein  und  notwendig  gegeben.  Kunst- 
mäßige Bühnenstücke  bekam  man  erst  seit  240  (514  d.  St.)  zu  sehen,  wo  der 
Tarentiner  Livius  Andronicus,  als  Dichter  und  Schauspieler  in  einer  Person,  das 
erste  wirkliche  Drama,  die  plumpe  Übersetzung  eines  griechischen  Stückes  den 
Römern  vorführte. 

Ein  stehendes  Theater  mit  festem  Eintrittsgeld  gab  es  im  Altertum  nicht; 
in  Griechenland  trat  wie  in  Rom  das  Schauspiel  nur  als  Bestandteil  der  jähr- 
lich wiederkehrenden  oder  auch  außerordentlichen  bürgerlichen  Lustbarkeiten 
auf.  Zu  den  Maßregeln,  wodurch  die  Regierung  der  mit  Recht  besorglich  er- 
scheinenden Ausdehnung  der  Volksfeste  entgegenwirkte  oder  doch  entgegen  zu 
wirken  sich  einbildete,  gehörte  es  mit,  daß  sie  die  Errichtung  eines  steinernen 
Theatergebäudes  bis  zum  Jahre  55  (699  d.  St.)  nicht  zugab.  Denn  wenn  auch 
schon  179  (575  d.  St.)  ein  solches  für  die  apollinarischen  Spiele  am  flamini- 
schen Rennplatz  erbaut  wurde  ^),  so  wurde  dieses  doch  wohl  bald  darauf  wie- 
der niedergerissen  -j.  Statt  dessen  wurde  für  jedes  Fest  ein  Brettergerüst  mit 
einer  Bühne  für  die  auftretenden  Personen  (proscaenium  oder  pulpitum)  und 
einem  dekorierten  Hintergrund  (scaena)  aufgeschlagen  und  im  Halbzirkel  vor 
derselben  der  Zuschauerplatz  (cavea)  abgesteckt,  welcher  ohne  Stufen  und  Sitze 
bloß  abgeschrägt  ward,  sodaß  die  Zuschauer,  soweit  sie  nicht  Sessel  sich  mit- 
bringen ließen,  kauerten,  lagen  oder  standen.  Noch  im  Jahre  155  (599  d.  St.) 
gab  es  keine  Sitzplätze  im  Theater^);  wenn  dennoch  nicht  bloß  die  Verfasser 
der  plautinischen  Prologe,  sondern  schon  Plautus  selbst  mehrfach  auf  ein  sitzen- 
des Publikum  hindeutet  *),  so  müssen  wohl  die  meisten  Zuschauer  sich  Stühle 
mitgebracht  oder  sich  auf  den  Boden  gesetzt  haben.  Die  Frauen  mögen  früh 
abgesondert  und  auf  die  obersten  und  schlechtesten  Plätze  beschränkt  worden 
sein ;  sonst  waren  gesetzlich  die  Plätze  nicht  geschieden,  bis  man  seit  dem  Jahre 
194  (560  d.  St.)  den  Senatoren  die  untersten  und  besten  Plätze  reservierte. 

Durch  die  Einführung  des  griechischen  Dramas  steigerten  sich  wohl  die 
Anforderungen  an  das  Bühnenpersonal;  es  scheint  auch  an  fähigen  Leuten  kein 
Überfluß  gewesen  zu  sein,  denn  ein  Stück  des  Naevius  mußte  einmal  in  Er- 
mangelung von  Schauspielern  durch  Dilettanten  aufgeführt  werden.  Allein  in  der 
Stellung  des  Künstlers  änderte  sich  dadurch  nichts;  der  Poet  oder,  wie  er  in 
dieser  Zeit  genannt  ward,  der  Schreiber,  der  Schauspieler  und  der  Komponist 
gehörten  nach  wie  vor  nicht  bloß  zu  der  an  sich  gering  geachteten  Klasse  der 
Lohnarbeiter,  sondern  wurden  auch  nach  wie  vor  in  der  öffentlichen  Meinung 
auf  die  bezeichnendste  Weise  zurückgesetzt  und  polizeilich  mißhandelt.  Natür- 
lich hielten  sich  alle  ehrbaren  Leute  von  diesem  Gewerbe  fern:  der  Direktor 
der  Truppe  —  dominus  gregis  oder  factionis,  auch  choragus  — ,  in  der 
Regel  zugleich  der  Hauptschauspieler,  war  meist  ein  Freigelassener,  ihre  Glie- 


1)  Liv.  40,  51.  —  Becker,  Top.  605.  —  2)  TertuU.  de  spect.  10.  —  3)  Ritschi  parerg. 
I  p.  XVIII.  XX.  214.  227.  vgl.  Ribbeck,  Trag.*  p.  285.  —  Anspruch  auf  einen  Sitz  werden, 
nach  Plaut.  Capt.  prol.  11,  nur  die  nicht  capite  censi  gehabt  haben.  —  •*}  Mil.  82.  83.  — 
Aulul.  4,  9,  6.  —  Trucul.  a.  E.  u.  Epid.  a.  E. 
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der  in  der  Regel  seine  Sklaven;  die  Komponisten,  die  uns  genannt  werden,  sind 
sämtlich  Unfreie.  Unter  solchen  Verliältnissen,  auf  welche  noch  näher  einzugehen 
uns  hier  der  Rahmen  unserer  Arbeit  verbietet,  wo  also  die  Kunst  um  Tagelohn 
ging,  wo  es  statt  der  Künstlerehre  nur  eine  Künstlerschande  gab,  konnte  das 
neue  römische  Xationaltheater  sich  weder  originell  noch  überhaupt  nur  künst- 
lerisch entwickeln.  Der  edle  Wetteifer  der  edelsten  Athener  hatte  die  attische 
Bühne  ins  Leben  gerufen:  die  römische  war,  im  ganzen  genommen,  nichts  weiter 
als  ein  fratzenhaftes  Zerrbild  derselben;  zu  bewundern  bleibt  noch,  daß  die 
letztere  im  einzelnen  noch  so  viel  Anmut  und  Witz  zu  entfalten  vermocht  hat. 

Es  ist  wiederum  Sache  der  litterargeschichtlichen  Betrachtung,  die  Be- 
nutzung der  neuen  attischen  Komödie  seitens  der  römischen  Schaubüliue  näher 
zu  beleuchten ;  Originalität  wurde  bei  dem  römischen  Lustspiel  nicht  bloß  durch 
ästhetische,  sondern  wahrscheinlich  zunächst  durch  polizeiliche  Unfreiheit  aus- 
geschlossen. 

Zu  den  großen  römischen  Spielen  gesellten  sich  bald  die  plebejischen,  näm- 
lich die  Megaleusischen,  Apollinarischen  und  Floraspiele  als  regelmäßige 
Veranlassungen  zu  Theatervorstellungen ;  in  der  Kaiserzeit  gruppierten  sich  diese 
Feste  so,  daß  die  Bühne  vom  November  bis  zum  April  leer  stand. 

Tacitus  irrt,  wenn  er  (a.  14,  21)  behauptet,  vor  146  (608  d.  St.)  seien 
keine  griechischen  Spiele  in  Rom  gegeben  worden;  schon  186  (568  d.  St.)  traten 
griechische  Künstler  {Texvlrai}  und  Athleten  (Liv.  39,  22),  167  (587  d.  St.)  grie- 
chische Flötenspieler,  Tragöden  und  Faustkämpfer  auf  ^).  Denn  wie  die  italische 
Litteratur  und  Kunst  längst  unverwandt  nach  Osten  geblickt  hatte,  so  begann 
jetzt  auch  die  hellenische  das  Antlitz  nach  Westen  zu  wenden.  Nicht  bloß  die 
griechischen  Städte  in  Italien  blieben  in  fortwährendem  Geistesverkehr  mit  Grie- 
chenland, Kleinasien  und  Ägypten  und  gönnten  den  dort  gefeierten  griechischen 
Poeten  und  Schauspielern  auch  bei  sich  den  gleichen  Verdienst  und  die  glei- 
chen Ehren;  auch  in  Rom  kamen,  nach  dem  vom  Zerstörer  Korinths  bei  seinem 
Triumph  146  (608  d.  St.)  gegebenen  Beispiel,  die  gymnastischen  und  musischen 
Spiele  der  Griechen:  Wettkämpfe  im  Ringen  sowie  im  Musizieren,  Spielen,  Re- 
citieren  und  Deklamieren  in  Aufnahme. 

Was  die  Entwickelung  des  Bühnenwesens  anlangt,  so  sind  wir  nicht  im- 
stande, im  einzelnen  darzulegen,  was  im  ganzen  klar  erhellt,  daß  das  allgemeine 
Interesse  an  den  Bühnenspielen  beständig  im  Steigen  war  und  dieselben  immer 
häufiger  und  immer  prachtvoller  wurden.  Nicht  bloß  ward  jetzt  wohl  kaum  ein 
ordentliches  oder  außerordentliches  Volksfest  ohne  Bühnenspiele  begangen;  auch 
in  den  Landstädten  und  Privathäusern  wurden  Vorstellungen  gemieteter  Schau- 
spieltruppen gewöhnlich.  Zwar  entbehrte,  während  wahrscheinlich  manche  Muni- 
cipalstadt  schon  ein  steinernes  Theater  besaß,  die  Hauptstadt  eines  solchen  noch 
immer;  den  schon  verdungenen  Theaterbau  hatte  der  Senat  i.  J.  155  (599  d.  St.) 
auf  Veranlassung  des  Publius  Scipio  Nasica  wieder  inhibiert  '^) ;  es  war  das  ganz 

1)  Pol.  30,  13.  —  2)  Vgl.  oben;  die  Erbauer  waren  die  Censoren  Valerius  Messala  und 
Cagsius  Longinus. 
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im  Geiste  der  scheiuheiligeu  Politik  dieser  Zeit,  daß  man  aus  Respekt  vor  den 
Sitten  der  Väter  die  Erbauung  eines  steinernen  Theaters  verhinderte,  aber  nichts- 
destoweniger die  Theaterspiele  reißend  zunehmen  und  Jahr  aus,  Jahr  ein  unge- 
heure Summen  verschwenden  ließ,  um  Brettergerüste  für  dieselben  aufzuschlagen 
und  zu  dekorieren.  Die  Bühneneinrichtuugen  hoben  sich  zusehends.  Die  ver- 
besserte Inscenierung  und  die  Wiedereinführung  der  Masken  um  die  Zeit  des 
Terenz  hängt  wohl  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  daß  die  Einrichtung  und  In- 
standhaltung der  Bühne  und  des  Bühnenapparats  im  Jahre  174  (580  d.  St.) 
auf  die  Staatskasse  übernommen  ward  ^).  Epochemachend  in  der  Theatergeschichte 
wurden  die  Spiele,  welche,  wie  eben  erwähnt,  Lucius  Mummius  nach  der  Ein- 
nahme von  Korinth  (145  [609])  gab  2).  Wahrscheinlich  wurde  damals  zuerst  ein 
nach  griechischer  Art  akustiscli  gebautes  und  mit  Sitzplätzen  versehenes  Theater 
aufgeschlagen  und  überhaupt  auf  die  Spiele  mehr  Sorgfalt  verwandt.  Die  Stelle 
bei  Vitruv  (5,  5,  7  u.  8)  dürfte  schwerlich  anders  zu  verstehen  sein,  als  im 
Sinne  der  Berücksichtigung  der  akustischen  Vorrichtungen  der  Griechen: 

Dicet  aliquis  fore  multa  theatra   quotannis  Romae   facta  esse   neque 
ullaii  rationem  harum  rerum  in  his  fuisse,   sed  errabit  in  eo,  quod  omnia 
publica  lignea  theatra  tabulationes  habent  complures,  quas  necesse  est  sonare. 
hoc  vero  licet  animadvertere  etiam  ab  citharoedis,   qui  superiore  tono  cum 
volunt  canere,  avertunt  se  ad  scaenae  valvas  et  ita  recipiunt  ab  earum  auxilio 
consonantiam  vocis.    cum  autem  ex  solidis  rebus  theatra  constituuntur,  id 
est  ex  structura  caementorum,  lapide,  marmore,   quae  sonare  non  possunt, 
tunc  echeis  hac  ratione  sunt  explicanda.  sin  autem  quaeritur  in  quo  theatro 
ea  sint  facta,  Romae  non  possumus  ostendere,  sed  in  Italiae  regionibus  et 
in  pluribus  Graecorum  civitatibus,  etiamque  auctorem  habemus  Lucium  Mum- 
mium,  qui  diruto  theatro  Corinthiorum  echea  aenea  Romam  deportavit  et 
de  manubiis  ad  aedem  Lunae  dedicavit.  multi  etiam  sollertes  architecti,  qui 
in  oppidis  non  magnis  theatra  constituerunt,  propter  inopiam  fictilibus  dolus 
ita  sonautibus  electis  hac  ratiociuatione  compositis  perfecerunt  utilissimos 
effectus. 
Dem  Ende  der  vorliegenden  Epoche  gehört  der  größte  römische  Schau- 
spieler an,  der  Freigelassene  Quintus  Roscius,  welcher  erst  um  62  (692  d.  St.) 
starb;  unter  den  wenigen  aus  dieser  Zeit  erhaltenen  kleineren  Gedichten  findet 
sich  folgendes  Epigramm  auf  diesen  gefeierten  Schauspieler: 

Constiteram,  exorientem  Auroram  forte  salutans, 

cum  subito  a  laeva  Roscius  exoritur. 
pace  mihi  liceat,  caelestes,  dicere  vestra: 
mortalis  vibust  pulchrior  esse  deo. 
Der  Verfasser  dieses  griechisch  gehaltenen  und  von  griechischem  Kunstenthusias- 
mus eingegebenen  Epigramms  ist  kein  geringerer  Mann  als  der  Cimbernbesieger 
Quintus  Lutatius  Catulus,  Konsul  102  (652  d.  St.). 


1)  Liv.  41,  37.  -   i)  Vgl.  Ilor.  ep.  1,  1,  156, 
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Pompeiiis  baut  im  Jahre  55  (699  d.  iSt.)  das  erste  stellende  Theater;  iiim- 
niehr  konnten  dramatische  Vorstellungen  ihren  regelmäßigen  Platz  im  ötTent- 
lichen  Leben  behaupten,  freilich  niclit  zum  Vorteil  der  Einfachheit  und  Sitten- 
reiuheit  des  Volkes.  Hinter  den  Coulissen  ging's  ganz  ähnlich  her,  wie  später 
und  heute;  Balletttänzerinnen,  natürlich  mit  dem  griechischen  Namen  mimae, 
nahmen  es  an  Mannigfaltigkeit  und  Virtuosität  ihrer  Industrieen  mit  den  heutigen 
vollkommen  auf;  ihre  Primadonnen,  die  Cytheris  u,  s.  w.,  beschmutzen  selbst 
die  Blätter  der  Geschichte.  Schon  sah  sich  die  Theaterdirektion  genötigt,  die 
Länge  der  plautinischen  Komödien  zu  entschuldigen,  ja  vielleicht  auch  schon 
zu  streichen  und  zu  ändern.  Je  beschränkter  das  Repertoire  war,  desto  mehr 
richtete  sich  sowohl  die  Thätigkeit  des  dirigierenden  und  exekutierenden  Per- 
sonals als  auch  das  Interesse  des  Publikums  auf  die  scenische  Darstellung  der 
Stücke.  Kaum  gab  es  in  Rom  ein  einträglicheres  Gewerbe  als  das  des  Schau- 
spielers und  der  Tänzerin  ersten  Ranges:  soll  doch  der  tragische  Schauspieler 
Aesopus  20  Millionen  Sesterzeu  (4  560  000  Mark)  Vermögen  besessen  haben, 
während  sein  noch  höher  gefeierter  Zeitgenosse  Roscius  seine  Jahreseinnahme 
auf  600  000  Sesterzen  (138  000  Mark)  anschlagen  konnte;  die  Tänzerin  Dionysia 
aber  bezog  eine  Gage  von  jährlich  200  000  Sesterzen  (45  600  Mark).  Daneben 
wandte  man  ungeheure  Summen  auf  Dekorationen  und  Kostüme:  gelegentlich 
schritten  Züge  von  600  aufgeschirrten  Maultieren  über  die  Bühne,  und  das 
troische  Theaterheer  ward  dazu  benutzt,  um  dem  Publikum  eine  Musterkarte 
der  von  Pompeius  in  Asien  besiegten  Nationen  vorzuführen.  Sehr  häufig  wurden 
aber  auch  von  griechischen  Musikern,  Tänzern  und  Deklamatoren  Vorstellungen 
gegeben,  wie  sie  in  Kleinasien  und  überhaupt  in  der  ganz  hellenischen  und  hel- 
lenisierenden  Welt  üblich  waren.  Sie  waren  aus  den  griechischen  Städten  Ita- 
liens, namentlicli  aus  Neapel  ^),  nach  Rom  gekommen  und  erfreuten  sich  einer 
steigenden  Beliebtheit  ^). 

Wenn  die  bekannte  Grabschrift  der  vierzehnjährigen  Licinia  Eucharis,  die 
wahrscheinlich  dem  Ende  dieser  Epoche  angehört,  dieses  , wohlunterrichtete  und 
in  allen  Künsten  von  den  Musen  selbst  unterwiesene  Mädchen'  in  den  Privat- 
vorstellungen der  vornehmen  Häuser  als  Tänzerin  glänzen  und  öffentlich  zuerst 
auf  der  griechischen  Schaubühne  auftreten  läßt 

modo  uobilium  ludos  decoravi  choro,  et  Graeca  in  scaena  prima  populo 
apparui, 
so  kann  dies  wohl  nur  heißen,   daß  sie  das   erste  Mädchen  war,  das  auf  der 
öffentlichen  griechischen  Schaubühne  in  Rom  erschien;  in  dieser  Epoche  began- 
nen ja  überhaupt  erst  die  Frauenzimmer  in  Rom  öffentlich  aufzutreten. 

Diese  griechischen  Spiele  in  Rom  scheinen  nicht  eigentlich  scenische  ge- 
wesen zu  sein,  sondern  vielmehr  zu  der  Gattung  der  zusammengesetzten,  zu- 
nächst musikalisch-deklamatorischen  Aufführungen  gehört  zu  haben,  wie  sie  auch 
in  Griechenland  in  späterer  Zeit  nicht  selten  vorkamen  ^).  Dahin  führt  das  Her- 

1)  Cic.  Arch.  5,  10.  —  Plut.   Brut.   21.  —  2)  Cic.   fam.  7,   1,   3.   Id.  Att.  16,  5,  1.  — 
Suet.  Caes,  39,  —  Plut.  Brut.  21.  —  3)  Welcker,  gr.  Trag.  1377. 
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vortreten  des  Flötenspiels  bei  Polybios  30,  13,  des  Tanzes  in  dem  Berichte 
Suetons  über  die  bei  Cäsars  Spielen  aufgeführten  kleinasiatischen  Wartentänze 
und  in  der  Grabschrift  der  Eucharis;  auch  die  Beschreibung  des  Citharöden  ad 
Her.  4,  47,  60  ^)  wird  solchen  griechischen  Spielen  entnommen  sein.  Bezeich- 
nend ist  noch  die  Verbindung  dieser  Vorstellungen  in  Rom  mit  griechischen  Ath- 
letenkämpfen ^).  Dramatische  Recitationen  waren  von  diesen  Mischspielen  keines- 
wegs ausgeschlossen,  wie  denn  unter  den  Spielern,  die  Lucius  Anicius  167  (587 
d.  St.)  in  Rom  auftreten  ließ,  ausdrücklich  Tragöden  mit  erwähnt  werden ;  aber 
es  wurden  doch  dabei  nicht  eigentlich  Schauspiele  aufgeführt,  sondern  vielmehr 
von  einzelnen  Künstlern  entweder  ganze  Dramen  oder  wohl  noch  häufiger  Stücke 
daraus  in  Deklamation  oder  Gesang  zur  Flöte  vorgetragen.  Das  wird  denn  auch 
in  Rom  vorgekommen  sein;  aber  allem  Anschein  nach  war  für  das  römische 
Publikum  die  Hauptsache  bei  diesen  griechischen  Spielen  Musik  und  Tanz.  Jene 
bunt  und  principlos  zusammengesetzten  Spiele  eigneten  sich  auch  weit  besser 
für  das  römische  Publikum  als  eigentlich  scenische  Aufführungen  in  griechischer 
Sprache;  daß  auch  die  letzteren  in  Rom  vorgekommen  sind,  läßt  sich  beinahe 
vermuten,  aber  keineswegs  beweisen. 

In  der  Ballettkunst  sind  jedoch  nicht  bloß  fast  alle  Namen  der  Virtuosen 
griechisch,  sondern  auch  die  Texte  scheinen  den  Andeutungen  der  Alten  zufolge 
bisweilen  in  griechischer  Sprache  verfaßt  gewesen  zu  sein.  Zuerst  zeichneten 
sich  hierin  aus  Pylades  aus  Cilicien  und  Bathyllos  von  Alexandria,  wie  es  denn 
überhaupt  Künstler  aus  Hellas  oder  den  gräcisierenden  Provinzen,  besonders 
Syrien  und  Ägypten  waren,  welche  den  Ruhm  der  Meisterschaft  behaupteten, 
indem  sie  den  Italikern  die  eigentlichen  Mimen,  d.  h.  die  Harlekinaden  mit  ihren 
übertriebenen  Grimassen  und  obscönen  Geberden  überließen. 

Der  Pantomimik  aber  fehlte  noch  so  lange  die  höchste  Fähigkeit,  den 
ganzen  Reichtum  eines  geschichtlichen  Sujets  in  der  Darstellung  zu  entwickeln, 
als  sie  sich  noch  nicht  vom  Gesänge,  dessen  Text  den  Inhalt  der  Handlung  be- 
stimmt aussprach,  begleiten  ließ.  Dieses  dritte  notwendige  Vehikel  der  Kunst 
kam  auf  italischem  Boden  hinzu,  ohne  daß  die  dadurch  vervollkommnete  Pan- 
tomimik eigentlich  eine  römische  Erfindung  genannt  werden  kann.  So  bestand 
das  römische  Drama  bereits  240  (514  d.  St.)  aus  dem  stets  gesprochenen  Dia- 
loge, dem  Gesang  und  den  Pantomimen. 

Wir  haben  schon  oben  (Erziehung  etc.)  gesehen,  daß  es  bei  dem  Bekannt- 
werden der  Römer  mit  der  griechischen  Gymnastik  entscheidend  war,  daß  sie 
diese  nicht  in  der  Blüte  ihrer  Entwicklung,  sondern  in  einer  Hinneigung  zu  ath- 
letischer Kunstfertigkeit  ^)  und  sittlicher  Zügellosigkeit  antrafen,  welche  erkennen 
ließ,  daß  dieses  Erziehungsinstitut  sich  bereits  überlebt  habe.  Darum  ließen  sie 
sich  die  Athleten  auch  nur  ebenso  wie  die  Schauspieler  und  Mimen  gefallen, 
als  einen  Gegenstand  der  Unterhaltung,  bei  dem  sie  Zuschauer  waren. 

1)  Vgl.  Vitr.  5,  7.  —  2)  Polyb.  30,  13.  —  Liv.  39,  22.  —  ;*)  Dies  bemerkten  die  Alten 
oftmals  sell)st,  Diogenes  der  Cyniker  bei  Diog.  Laert.  6,  30.  Euripides  fr.  Autol.  3,  17.  Ari- 
stoteles polit.  8,  3,  4.  4,  1.  Vgl.  Krause,  Agon.  II  G45  ff. 
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Als  LMiilieiinisclio  Wcttk;iiiii)t'o  koinnicii  F;iustk;iiiii)f,  Uiiigcii  uikI  WoiÜauf 
schon  fii'ili  vor,  als  cigcntlicho  Atlilutcnspiclo  aber  weiden  sie  erst  18()  (5(iS 
(I.  St.)  erwähnt  ').  Ausnahmsweise  tindet  sich  ein  Römer  aktiv  bei  griechischen 
Kampfspielen  beteiligt,  so  z.  B.  Olymp.  177  =  72,  wo  in  Olympia  ein  Römer 
Oaiiis  im  döhxo<i  siegte  -);  aber  iu  Rom  geschah  dies  erst  seit  Nero,  wie  Siieton. 
(Ner.  12)  bezeugt: 

Instituit  et  quinquennale  certamen  primus  omniiim  Romae  more  Graeco 
triplex,  musicum  gymnicum  equestre. 
Bei  der  Einsetzung  dieser  Spiele  läßt  Tacitus  (a.  4,  20)  die  Leute  urteilen: 

Spectaculorum  quidem  antiquitas  servaretur,  quotiens  praetores  ederent, 
nulla  cuiquam  civium  necessitate  certandi.  ceterum  abolitos  paulatin)  patrios 
mores  funditus  everti  per  accitam  lasciviam,  ut,  quos  usquam  corrumpi  et 
corrumpere  queat,  in  urbe  visatur,    degeneietque   studiis   cxternis  iuveutus, 

gymnasia  et  otia  et  turpes  aniores  exercendo quid  superesse,  nisi  ut 

Corpora  quoque  nudent  et  caestus  adsumant,   easque  pugnas  pro  militia  et 
armis  mediteutur? 
Ebenso  urteilt  Seneca  (ep.  88,  18): 

Aeque  luctatores   et  totam   oleo  ac  luto   constantem  scientiam  expello 
ex  bis  studiis  liberalibus, 
womit  Plutarch.  (q.  R.  40)  zu  vergleichen: 

Tb  yctq  ^rjQaloicpslv  mpEioqiövxo  '^Pio/naloL  Ofpödqa,  yial  xolg  "EXh^Giv  o\'ov- 
rai  i^trjdkv  ovrcog  airiov  öovleiag  yeyovivai  y.ai  ^lalaxiag,  tag  la.  yrinräaia  /.al 
Tctg  7ta)MiaTQag,  rcoXvv  a).vv  y.a.1  ayßXijv  evvey.ovaag  ralg  jtöXeai  y.ai  vMy.ooxo- 
Xiav  y.cu  rb  rcaiösQaotslv  xal  rb  diafpd-eiQSiv  ra  ocof^iaxa  rvjv  vetov  vicvoig  y.ai 
TTSQiTtäroLg  yal  y.ivrjasaiv  sögvO-f-iolg  xca   ÖLalxaig   ayQißfOir,    urp''  lov   tXaU-ov 
lygiivreg  riov  07i)m)v  y.al  äyaTtrjoavTeg  drd-^  OTtltrcov  y.ai  innhov  ayad-cöv  evrqä- 
TcsXoi  y.al  TtalaiotQlrai  y.al  v.aXol  XfyeoS-ai. 
Für  jeden  Versuch,  die  Kultur  der  römischen  Kaiserzeit  zu  schildern,  ist 
eine  möglichst   umfassende   Anschauung   der   Schauspiele    unentbehrlich:    nicht 
bloß,   weil   sie   den   besten  Maßstab   für   die  Großartigkeit  des   damaligen  Rom 
gaben,  sondern  weil  sie  in  so  hohem  Grade   und  in  so  vielen  Beziehungen  für 
die  geistigen  und  sittlichen  Zustände  der  Weltstadt   charakteristisch  sind.    Da 
aber  gerade  in   der  Kaiserzeit   die  Beeinflussung   seitens   der   Griechen   um   so 
mehr  zurücktreten  konnte,  als  sich  Rom  nach  reichlicher  Aufnahme  der  helle- 
nischen Elemente  nunmehr  auf  diesem  Gebiet  selbständig  verhielt,   so   dürfen 
wir  füglich  von   eingehenderen  Schilderungen  absehen.    Wir  gehen  vielmehr  zu 
einer  Übersicht  der  ältesten  Bauten  über,  welche  mit  griechischem  Namen  und 
durch  griechischen  Einfluß  errichtet  wurden.  Wir  sahen  schon  oben,  daß  Pompeius 
in  seinem  zweiten  Konsulat  im  Jahre  55  (6'J9)  das  erste  von  ihm  erbaute  stei- 
nerne Theater  weihte,  freilich  nicht  ohne  von  strenger  Denkenden  deshalb  Tadel 
zu  erfahren,  Tac.  a.  14,  20: 


1)  Liv,  39,  23    —  Friedl.,  Staatsverw.  3,  504.  ~  2)  Phot.  Bibl.  p.  83b,  38  Bekk. 
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Qiiil)pc  erant,  qiii  Cii.  quoquc  Pompeium  incusatiim  a  senioribiis  fcrrent, 
quod  mansurara  tbcatri  scdem  posuisset.  iiam  antea  subitariis  gradibus  et 
scaeiia  in  terapus  structa  ludos  edi  solitos:  vel,  si  vetustiora  repetas,  stantem 
popuhim  spectavisse,  ne,  si  consideret,  tbeatro  dies  totos  ignavia  coutiniiaret. 
Dieser  Tadel  bewog  den  Pompeius,  den  Bau  durch  einen  auf  der  Höhe  dessel- 
ben errichteten  Tempel  zu  sichern,  welchen  er  für  die  Venus  Victrix  bestimmte; 
die  Sitzreihen  sollten  anscheinend  nur  die  Treppe  bilden  *).  Die  Nachrichten, 
wieviel  Zuschauer  dieses  Theater  habe  fassen  können,  lauten  verschieden:  nach 
dem  Curios.  Urb.  Rom.  sollen  es  nur  17  580  gewesen  sein,  Plinius  aber  be- 
richtet, mit  allen  Handschriften  übereinstimmend  (36,  15,  115),  es  sei  Platz  für 
40  000  gewesen.  Trotz  mannigfacher  Schicksale  —  mehrfacher  Brand  zerstörte 
das  Gebäude  —  hat  (his  Theatrum  Pompeii  als  eines  der  bedeutendsten  Ge- 
bäude gegolten,  dessen  Ptuhm  selbst  die  andern  etwas  verdunkelt  hat  '^).  Weit 
weniger  Berühmtheit  hat  das  zweite  Theater  erlangt,  welches  Cornelius  Baibus 
im  Jahre  13  (741  d.  St.)  einweihte^);  wir  wissen  von  ihm  so  gut  wie  nichts, 
höchstens  daß  es  entweder  11510  oder  30  085  Plätze  gehabt  hat  und  durch 
die  Fe^ersbrunst  unter  Titus,  aber  wohl  nur  teilweise,  zerstört  worden  ist. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Theater  des  Baibus  dedizierte  Augustus  das 
Theatrum  Marcelli.  Dieses  war  bereits  von  Cäsar  begonnen  worden;  derselbe 
hatte,  um  den  Raum  dafür  zu  gewinnen,  das  dort  befindliche  Templum  Pietatis 
geopfert');  Dio  Cass,  43,  49: 

OeatQov  re  ri  y.axu  xov  noi-inij'iov  ol/.odojurjaai   ed^sXrjoag  jtQOxareßälero 

f.iev,  Ol)/,  l^erü.eae  öe.  alla  tovto  f^th  6  Avyovarog  jusra  xccvra  Ixjtoir^aag  and 

MäQ'/.ou  MaQ/.ßlov  rov  ddehpiöoü  eitiovöfiaoe.  rag  de  oUlag  tovg  re  vaoig  rovg 

iv  z(p  xioQUi)  t/.eivo)  ovrag  6  KalouQ  -^aS^elwv  aixiav  eXaßev  /.z).. 

Augustus  weihte   es   13  (741    d.   St.)   dem  Andenken   seines   früh   verstorbenen 

Schwestersohnes  Marcellus,  wie  es  im  Monumentum  Ancyranum  heißt  ^): 

THEATRVM.  AD.  AEDEM.  APOLLINIS.  IN.  SOLO.  MAGNA.  EX. 
PARTE.  A  privatis  EMPTA.  FECI.  QVOD.  SVB.  NOMINE.  M.  MARCELLI. 
GENERI.  NITESCIT. 
Man  darf  gewiß  annehmen,  daß  der  Bau  dem  des  Pompeius  nicht  nachgestan- 
den habe,  sondern  elier  noch  prächtiger  gewesen  sein  wird;  gleichwohl  hat  es 
nicht  dieselbe  Berülimtlieit  erlangt,  wenn  auch  das  Curiosum  ihm  die  größte 
Zahl  Sitzplätze,  20  000,  giebt.  Wenn  es  bei  Suet.  Vesp.  19  heißt: 

Ludis,   per  quos  scaena  Marcelliani   theatri  restituta   dedicabatur, 
vetera  quoque  acroamata  revocaverat, 
so  dürfen  wir  annehmen,  daß   bei  dem  Sturme  der  Vitellianer,  wo  der  kapito- 
linische Tempel  abbrannte,  das  Feuer  sich  auch  in  die  Tiefe  verbreitet  und  das 
Theater  ergriffen  hat  ®). 

1)  Tertull.  de  spect.  10.  —  Plin.  8,  7.  —  2)  Ammian.  Marc.  16,  10.  -  »)  Dio  Cass. 
54,  25.  56,  24.  Sueton.  Aug.  29.  Plin.  3ß,  7,  12.  —  *)  Plin.  7,  36.  —  5)  Dio  Cass.  54,  26. 
Plin.  8,  17,  25.  —  6j  Später  wird  nur  noch  gemeldet,  dal!  Alexander  Severus  (Tiamprid.  44) 
es  wiederherstellen  wollte;  Abbildungen  sind  bei  Du  Perac  Vestigj.  t.  38.  Piranesi  Ant.  Rom. 
t.  IV.  t.  25  ff.  u.  a. 
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Das  sind  die  drei  eigentlichen   Theater,  mehr  hat  Rom  nie  besessen;  da- 
lier  sagt  Ovid.  tr.  3,  12,  24: 

Proque  tribus  resonant  terna  theatra  foris. 
Zu  ihnen  kommt  aber  nocli  das  Ode  um,  wie  die  Bedeutung  des  Namens  es 
erheisclit,  ein  kleineres,  für  musikalische  Leistungen  bestimmtes  und  deshalb 
bedecktes  Gebäude.  Von  wem  es  ursprünglich  gebaut  sein  möge,  wird  niclit  völlig 
klar.  Plinius  (36,  15,  24)  gedenkt  schon  eines  theatruin  tectum  aus  vor- 
augusteischer Zeit;  das  war  indes  jedenfalls  ein  theatrura  subitarium.  Da- 
gegen möchte  man  vermuten,  daß  Nero,  als  er  sein  ludicrura  quinquennale 
ad  morem  Graeci  certaminis  einsetzte  ^),  einen  solchen  Bau  unternommen 
habe.  Nachricht  haben  wir  aber  nur  darüber,  daß  Domitian,  der  freilich  auch 
im  Marsfelde  durch  die  Feuersbrunst  unter  Titus  zerstörte  Gebäude  wieder  her- 
stellte, ein  Odeum  baute'-),  was  jedenfalls  mit  seiner  Einführung  der  ludi 
Capitolini  ^)  zusammenhängt.  Anderwärts  wird  der  Bau  dem  Traian  zugeschrie- 
ben, was  vielleicht  seinen  Grund  nur  darin  hat,  daß  Apollodorus  der  Baumeister 
war,  Dio  Cass.  69,  4: 

Tov  yiTiolXööiOQov  tÖv   ccQXLTey.rova,  tov  rrjv   äyoQccv  zal  rö  (oöeZov,  x6 
XE  yvftväoiov,  ra  tov  7'Qafavov  noirjf^iara,  Iv  rfj  ^Ptö/nr]  ■Kaxaa/.eväoavxa. 
Vielleicht  auch,  daß  Traian  es  vollendet  hat.  Ammian.  (16,  10)  nennt  es  unter 
den  Prachtgebäuden  Roms,  das  Curiosum  giebt  ihm  XDC  loca. 

Eine  wunderbare  Nachricht  überliefert  uns  Plinius  (36,  15,  117)  vom  C. 
Scribonius  Curio,  dem  eifrigen  Anhänger  Cäsars: 

Theatra  duo  iuxta  fecit  amplissima  e  ligno,   cardinum  singulorum  vcr- 
satili  suspensa  libramento,  in  quibus  utrisque  antemeridiano  ludorum  specta- 
culo  edito  inter  sese  aversis,  ne  invicem  obstreperent  scaenae,  repente  circum- 
actis,  ut  contra  starent,  postremo  iam  die  discedentibus  tabulis  et  cornibus 
in  se  coeuntibus  faciebat  amphitheatrum   et  gladiatorum  spectacula  edebat, 
ipsum  magis  auctoratum  populum  Romanum  circumferens  *). 
Neben  dem  Wagenrennen  waren  Gladiatores  bei  dem  römischen  Volke 
die  beliebtesten  Schauspiele.  Sie  wurden  bis  zum  Untergange  der  Republik  teils 
im  Cirkus,  teils  auf  dem  Forum  gegeben;  in  ersterem  wurden  auch  die  wenig- 
stens schon  seit  dem  6.  Jhdt.  üblichen  Tiergefechte  oder  venationes  gehalten. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  Räumlichkeit  konnte  in  der  Folge  recht  passend 
mehr  erscheinen:  der  Cirkus  eignete  sich  seiner  großen  Länge  wegen  nicht  wohl 
dazu,   auch  waren  die  metae  hinderlich;   das  Forum  aber  mußte,  je  mehr  es 
sich  mit  Prachtgebäuden  und  Denkmälern   füllte,   um  so  mehr  untauglich  zu 
diesem  Zwecke  werden.  Es  bedurfte  eines  Gebäudes,  welches,  ringsum  eine  ganz 
freie  Arena,  die  Zuschauer  aufnahm,  sodaß  keiner  vom  Kampfplatze  gar  zu  ent- 
fernt war.  So  erfand  man  das  Amphitheatrum,   welches  wir  hier  nur  seines 
Namens   halber  erwähnen,   da  seine  ganze  Entstehung  und  Entwicklung   echt 

1)  Tac.  a.  14,  20.  —  2)  Suet.  J^om.  5.  —  Cassiod.  Chron.  p.  197  Rone.  —  i)  Suet.  Dom.  4. 
—  ■♦)  Stieglitz,  Archäol.  der  Baukunst  Bd.  2.  S.  301.  —  Weinl^renner,  Die  beweglichen  Theater 
deg  Curio,  n.  teuteeh.  Merkur  1797,  S,  307  ff, 
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römisch  genannt  werden  muß.  Das  erste  Gebäude,  welches  den  Namen  Amphi- 
theatrum   erhielt,   rührt  aus   dem  Jahre  46   (708  d.  St.);  es  war  von  Holz, 
sein  Erbauer  niemand  anders  als  Cäsar,  wie  uns  Dio  Cass.  43,  22   berichtet: 
Kai  TioXkovg  ye  £71*  avtolg  /.al  navTOÖajtovg   äytuvag  e^x€,  d^iargöv  tu 
•AvvrjyeTiy.öv   i/.QLcooag,   'ö  /.ai   di.i(pi^iaTQOv   Ix  tov  neqi^  iiavxay^öd^sv  eÖQug 
avBv  oynjvrjg  e'xeiv  TiQogeQQs^i]. 
Das  erste  stein enie  Amphitheater  soll  aber  im  Jahre  29  (725  d.  St.)  Statilius 
Taurus  im  Marsfeld  erbaut  haben,  welches  bis  auf  Vespasian  das  einzige  blieb. 
Auf  der  unter  Wasser  gesetzten  Arena  des  Amphitheaters   wurden  auch 
Schift'skämpfe,  naumachiae,  veranstaltet.  Das  Wort  findet  sich  schon  bei  Lucil. 
(fragm.  sat.  ed.  Gerl.  14,  4): 

naumachiam  licet  haec  inquam  alveolumque  putare  et 
calces:  delectes  te,  hilo  non  rectiu'  vivas. 
Den  ersten  Schiffskampf  im  größeren  Maßstabe  veranstaltete  lulius  Cäsar  bei 
seinen  Triumphalspielen  i.  J.  46  (708  d.  St.),  indem  er  auf  dem  Marsfelde  einen 
großen  See   graben  ließ;  die  zweite  große  Naumachie  gab  Augustus  im  Jahre 
2  (752  u.  St.)  1). 

Das  Wort  amphitheatrum  findet  sich  aber  viel  später.  Noch  Ovid, ') 
nennt  das  Amphitheater  structum  utrinque  theatrum;  erst  bei  Vitruv.  1, 
7,  1  heißt  es: 

Herculi,  in  quibus  civitatibus  non  sunt  gymnasia  neque  amphitheatra, 
ad  circum. 
Dann  im  Monum.  Ancyran.  Momms.  R.  g.  d.  Aug.  p.  65: 

(venationes) in  circo  aut  in  foro  aut  in  amphitheatris. 

Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Mommsen: 

Equidem  .  .  .  crediderira  vocabulum,   quod  hie  primum  opinor  invenitur 
nee  vere  Graecum  est,  initio  plurali  numero  solo  usurpatum  esse,   cum  es- 
sent  amphitheatra  tamquam  theatra  duo. 
Allerdings  beweist  die  Stelle  des  Vitruv.  nichts  gegen   diese  Vermutung, 
aber  auch  nichts  dafür,  sodaß  wir  sie  dahingestellt  sein  lassen  müssen.  Die  in 
den  Amphitheatern  veranstalteten  Tierhetzen  weisen  manches  ausländische  Tier 
aus  weiter  Ferne  auf,  dessen  griechischer  Name  uns  keinen  Zweifel  darüber  läßt, 
auf  welchem  Wege  Rom  in  den  Besitz  derselben  gelangte  ^).  Die  Zwischenakte 
bei  Wettkämpfen,  Tierhetzen,  Gladiatorengefechten,  ja  selbst  bei  Gastmählern 
bildeten  in  der  Kaiserzeit  die  Belustigungen  durch  Feuerwerke,  Seiltänzer,  Gauk- 
ler und  Äquilibristen,  gleich  den  Intermezzos  im  Cirkus  wie  in   der  Bereiter- 
bude von  heute.  Bei  den  Römern  verstieg  mau  sich  freilich  niemals  zu  einem 
so  hohen  Grade  des  Enthusiasmus  für  die  Jongleure  als  bei  den  Griechen;  allein 
schon  Plautus  erwähnt  die  Gaukler  öfter  in  seinen  Komödien,  seinem  Nachfolger 
Terenz  aber  widerfuhr  das  auch  noch  in   unserer  Zeit  mögliche  Unglück,  daß 


1)  Suet.  Caes.  39.  —  Plin.  16,  190  u.  200.  —  Dio  Cass.  55,  10.  —  2)  Metam.  11,  25. 
—  3)  über  die  bei  den  römischen  Venationen  vervTendeten  Tiere  mit  griechischen  Naraeq  ;, 
Kap.  III.  §.  5.  unter  Fauna. 
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bei  der  Aiitlüliruiig  seiner  , Schwiegermutter'  die  Zuscliaiier  sich  aus  dem  Theater 
verliefen,  um  die  gleichzeitigen  Produktionen  eines  Sciltän/ers  nicht  zu  versäumen. 

Über  den  pantomimus,  das  antike  Ballett,  haben  wir  oben  schon  ge- 
sprochen; außer  diesem  ist  uns  nur  einer  der  damals  auf  der  Bühne  vorkom- 
menden Tänze  etwas  genauer  bekannt,  nämlich  die  griechische  pyrrhicha.  Der 
Name  bezeichnet  ursprünglich  einen  dorischen  Wattentanz,  der  sich  noch  spät 
in  Sparta  erhielt  *);  in  der  Kaiserzeit  scheint  es  verschiedene  Gattungen  der 
pyrrhicha  gegeben  zu  haben,  von  denen  die  vorzüglichste  in  lonien  und  andern 
kleinasiatischen  Provinzen  heimisch  war  und  dort  von  Kindei'n  der  edelsten 
Familien  ött'entlich  bei  festlichen  Veranlassungen  getanzt  wurde.  Suet.  Caes.  29: 

Pyrrhicham  saltaverunt  Asiae  Bithyniaeque  principum  liberi '-), 
Solche  Knaben  ließen  die  Kaiser  zu  ihren  Schauspielen   wiederholt  nach  Rom 
kommen  und  beschenkten  sie  dann  öfter  mit  dem  Bürgerrecht,  doch  wurden  am 
Hofe  auch  Sklaven  und  Sklavinnen  in  diesem  Tanz  geübt. 

Übrigens  fand  unter  allen  Gattungen  des  Tanzes,  ja  unter  allen  Theater- 
schauspielen überhaupt  der  pantomimus  auf  der  Bühne  der  Kaiserzeit  die 
allgemeinste  und  leidenschaftlichste  Teilnahme.  Nur  die  unteren  Klassen  er- 
götzten sich  mehr  an  den  Zoten  und  Possen  der  Mimen,  auf  welche  die  Anhän- 
ger der  Pantomimen  mit  Verachtung  herabsahen.  Diese  setzten  schon  wegen 
ihres  mythologischen  Inhalts  eine  gewisse  Bildung  voraus;  in  ungleich  höherem 
Grade  aber  war  diese  für  das  Verständnis  der  Feinheiten  der  Darstellung  er- 
forderlich; überdies  war  kein  anderes  Theaterschauspiel  so  geeignet,  Nerven, 
welche  ein  Übermaß  von  Genüssen  erschlafft  hatte,  aufs  neue  anzuregen.  Die 
öftentlichen  Schauspiele  reichten  nicht  aus,  das  Verlangen  der  Liebhaber  zu  sät- 
tigen; schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  gehörten  zu  den  Sklaven  und  Freigelasse- 
nen großer  Häuser  sowie  des  Hofes  neben  andern  Bühnenkünstlern  auch  Panto- 
mimentänzer und  Pantomimentänzerinnen.  Kein  Wunder,  wenn  sich  ein  verderb- 
licher Dilettantismus  in  der  Tanzkunst  einstellte,  welcher  im  direkten  Wider- 
spruch mit  den  römischen  Anstandsbegriften  stand.  Schon  in  der  letzten  Zeit 
der  Republik  war  dieser  Dilettantismus  so  verbreitet  gewesen,  daß  selbst  Män- 
ner von  edler  Geburt  und  hoher  Stellung  nicht  bloß  wegen  Liebhaberei  für  den 
Tanz,  sondern  auch  wegen  Fertigkeit  in  dieser  Kunst  verspottet  wurden,  wie 
Ciceros  Freunde  M.  Caelius  Rufus  und  P.  Licinius  Crassus,  der  Sohn  des  Trium- 
virs,  und  sein  Gegner  A.  Gabinius,  Konsul  58,  dessen  Haus,  wie  Cicero  sagt, 
von  Gesang  und  Getön  der  Zimbeln  wiederhallte,  der  selbst  sogar  nackt  vor 
seinen  Gästen  tanzte  ^).  Auch  L.  Afranius,  der  Konsul  des  Jahres  60,  soll  ein 
besserer  Tänzer  als  Staatsmann  gewesen  sein  ^). 

Von  Ausdrücken,  welche  sich  mehr  oder  minder  noch  auf  die  Schauspiele 
beziehen,  geben  wir  folgende  '') : 

1)  Athen.  XIV  631.  A.  —  2,  Vgl.  außerdem  Joseph.  A.  J.  19,  1,  14.  —  Suet.  Calig. 
58.  —  Id.  Ner.  12.  —  Dio.  40,  7  u.  23.  —  3)  cic.  Pia.  10,  22;  vgl.  8,  18.  —  Id.  Plane.  36, 
87.  —  Id.  red.  in  sen.  6,  13.  —  Id.  dorn.  23,  60.  -  Macrob.  sat.  3,  14,  15.  —  *)  Dio  Cass. 
37,  49.  —  •^)  Vgl.  auch  die  Anm,  7  auf  S,  35  m  Kap.  I.  §.  2. 
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athletice, 

scherzhaft:  nach 

Athletenart;  von 


caestus. 
Riemen  von  Leder 
beim  Faustkampf, 
Plaut. 


chorus, 
Tanzreigen, 

Naev.,  Acc. 

choragns, 
Chorausstatter,    Plaut. 

cJioragium, 
Chorausatattung, 

Plaut. 


athleta. 
Gymnastiker,  Wett- 
kämpfer,    "Varro. 

aulaeum  2), 

häufiger  Plural: 

aulaea, 

Vorhang. 


agon, 
Wettkampf, 

Suet. 

amphithentnmi, 
Amphitheater, 

Vitr. 

archimimus  ^), 
Vorsteher  der  mimi- 
schen Künstler, 

Suet. 


choraules  (-a), 
Chorflötist,     Plin. 
Chorea, 
Reigen,  Rundtanz, 
Lucr. 


brabeufa. 
Kampfpreisausteiler, 
Suet. 

ceroma, 
Wachssalbe  der 
athletischen  Ringer, 
Mart. 

cerotum, 
Wachssalbe,  -Pflaster, 
Mart. 


1)  Friedl.  in  Becker-Marqu,  Ilandb.  etc.  IV  534.  —  2j  Friedl.  in  Becker-Marq.  Hdb.  etc. 


IV  538. 
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crotalnm, 
Klapper,  Castagnette, 
Corn.  Scip, 


äiscns, 
Wurfscheibe, 

Plaut. 


rnt)i.ncfh(fi, 
der  Koinöilienspieler, 
Cic. 
cordax, 
ausgelassener  Tanz, 
ühertr.  vom  trochäi- 
schen Rhythmus, 
Cic. 
corycus, 
Kraftühungssack  der 
Athleten,  bildl. 

Cic. 


embolium. 
Einschiebsel,  Inter- 
mezzo, pantomimisches 

Zwischenspiel,  Art 
Ballett,  übertr.  Liebes- 
händel,      Cic. 


ethnlogus, 
Sitten-  oder  Charakter- 
darsteller,    Cic. 
mimi,  nachäffende 
Schauspieler. 


conisferinvt , 
Staubplatz  in  der 
PalHstra,     VItruv. 


(lianlos, 
doppelte  Rennbahn, 
Vitr. 


dolichodromos, 
lange  Rennbahn, 

Hygin. 
elaeothesium, 
Salbzimmer  in  der 
Ringschule  (auch  im 
Bade),       Vitr. 


embolinria,  ne,  f., 

Schauspielerin  im 

Zwischenspiele, 

Plin. 
ejnscenium, 
obere  Stockwerk  der 
Scene  im  Theater, 
Vitr. 

ebd.  auch 
episcenos. 


{ethologia, 
Sittendarstel  lung, 
Quinct.) 
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fnscina, 

der  Dreizack  des 

Neptunus, 

Acc. 


exodium  ^), 
Ausgang,  Schluß,  Nach- 
spiel,    Varro. 
exostra, 
Theatermaschine,  wo- 
durch den  Zuschauern 
der  Hintergrund  der 
Bühne  zugewandt 
wurde,        Cic. 


hippodromns, 
Rennbahn  für  Rosse 
und  Wagen,  Cirkus, 
Plaut. 


lemniscus, 
Band  am  Siegeskranze, 
Plaut. 
maccus, 
Einfaltspinsel,  Hans- 
wurst in  den  Atellanen, 
Novius. 


euriptis  i), 
der  um  den  Cirkus 
herumgehende  Wasser- 
orral)en,      Plin. 


des  Netzfechters  3), 
luven. 
hnpJie, 
gelber  Staubsand  auf 
dem  Kampfplatz, 
Mart, 
übertr.  beim  Gehen, 
Senec. 
hieronica, 
Sieger  in  den  heiligen 
Wettspielen, 

Suet. 


hypoerita, 
ein  Mime,  welcher  den 
Vortrag  eines  Schau- 
spielers mit  Geberden- 
spiel begleitete, 

Suet. 


1)  Friedl.  in  Becker-Marq.  Hdb.  IV  602,  3270. 
546.  _  3)  Friedl.,  Sitteng.  Hs  386. 


mesochorus, 
Vorklatsch  er,  Claqueur, 
Plin.  ep. 

•^)  Friedl.  in  Becker-Marq.  Hdb.  IV 
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)»/)»«s'l). 

Mime,  Geberden- 
künstler; 
CIL.  I  1297.  — 


CIc. 


üliertr.   ein   mimisches  Schauspiel. 


tmma, 

Mimenspielerin,  Panto 

mistin,        Cic. 

miniicns, 

mimisch,  pantomimisch, 

Cic. 

übertr.  affektiert. 

nicht  wirklich, 

Plin. 


orchestra  2). 
der  vornehmste  Platz 
im  Vordergrunde  des 
Schauspielhauses,  der 
fiir  die  Senatoren  be- 
stimmt war,     Varro, 
meton.  der  Senat 
selbst,     luven. 


palaestritae  *), 
Ringkämpfer, 


Cic. 


naumachia, 

der  als  Schauspiel 

gegebene  Schiffskanipf, 

das  Seegefecht, 

Vell. 

neurobatae, 

Seiltänzer, 

Vopisc.  Carin. 

ncHTospaaton, 

Marionette, 

Gell. 
odeum  (-tum), 
Gebäude  für  musika- 
lische und  poetische 
Wettstreite, 

Vitr. 


paegniarii  3), 

zum  Scherz  fechtende 

Gladiatoren, 

Suet. 


pale, 
Ringkampf, 


Stat. 


1)  Friedl.  in  Becker-Marq.  Hdb.  IV  547.  —  2)  Friedl.  in  Becker-Marq.  Hdb.  IV  527  ff. 
3)  Friedl.,  Sitteng.  112  393.  —  ■')  Friedl.,  Sit.teng.  11-'  350,  G. 
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X>ancrntice, 

nach  Art  der  Pan- 

kratlasten, 

übertr.  =  kerngesund, 

Plaut. 


peiaurnm, 
Seiltänzergeriist, 

Lucil. 


2)ompa, 


(Ter.) 


parma  2), 
kurzer,  runder  Schild, 
Varro. 


petaurista, 
Seiltänzer, 


Varro. 


Paradezug, 


Cic.  4) 


pammacJmm, 

Allkampf  =  Piingen, 

Faust-  und  Cestus- 

kampf, 

Hygin. 


imncration, 
AUkampf,  Doppel- 
ringen,    Prop. 
davon: 
pancratiastes, 
Kämpfer  im  Allkampf, 
Plin. 
pantomimus  *), 
1.  der  Pantomime, 
Balletttänzer,     Suet. 
2.  das  Ballett, 

Plin. 


meton.  der  mit  der 
parma  bewaffnete  Gla- 
diator, der  Thraex, 
Mart. 
pegma, 
Theatermaschine  zum 
Emporschnellen, 

Phaedr. 


j)odium  8\ 
Vorsprung  oder  Balkon 
im  Cirkus  oder  Amphi- 
theater, 

Suet. 


-  1)  Friedl.  in  Becker-Marqu.  Hdb.  IV  549.  —  2)  Friedl.,  Sitteng.  n2  480.  Vgl.  ib.  389. 
u.  parmularius  248,  4.  —  -)  Friedl.  in  Becker-Maniu.  ITdl».  IV  49G  f.  —  <)  Friedl.  in 
Becker-Marqu.  Ildb.  IV  498  f.  56.3.  —  Id.  Sitteng.  Il-i  208  f.  (circonsis).  244,  4  (gladia- 
torum).  369  f.  (a  pompa). 

Saal  fei  d,  Der  ilullenimuiis  iit  liatiiiiu.  10 
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f  proscaenmm, 

Vorbühne,  Vorscene, 

übertr.  Bühne, 

Plaut. 


scaena  4, 

Bühne  des  Theaters, 

Schaubühne, 

Naev.  —  Plaut. 

scaenic^is, 

scenisch,  theatralisch, 

Ter.  —  Afr. 


sicinnista, 

Tänzer  des  Sicinniura, 

eines  dem  satyi'ischen 

Drama  eigenen  Tanzes, 

Acc. 


f  posfsraoHKm, 
der  Theaterramn  hinter 
der  Scene,  metaph. 
Tiucr 


pythaules  ^), 
Soloflötist,     Varro. 


von  sannü  :  nach- 
äffende Grimasse, 

sannio, 
Bajazzo,  Hanswurst, 
Cic. 


scaenaticus, 

der  Bühnenheld, 

lur.  bei  Varro  sat. 

Men. 

scaenatilis, 

scenisch, 
Varro  sat.  Men. 


programmnta  i), 
örtentliche  Anschläge, 
l'^alirett.  inscr. 


pyda  (-es), 

Fansttechter, 

rein  lat.  pugil,     Plin. 

j)yrrhic}ia  (-e.)  2), 
WafFentanz,  Ballett, 
Plin. 


pyxagnthoft, 
tüchtiger  Faustkämpfer, 
Mart. 


schoenobate.% 
Seiltänzer,     luven. 


sicmnmm. 


Gell. 


1)  Friedl.  in  Beclcer-Marqu.  Hdb.  IV  562.  —  2)  Auch  ludus  Troiae,  Friedl.  in  Becker- 
Marqu.  Hdb.  IV  520  ft'.  551  f.  —  3)  Friedl.  in  Becker-Marqu.  Hdb.  IV  541.  —  4)  Friedl.  in 
Becker-Marqu.  Hdb.  IV  528. 
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syrm<t  ^), 

schleppendes  Gewand 

der  Tragödie, 

Afr. 


theatrum, 

das  Theater, 

Naev.  —  Plaut.  —  Acc. 


soccua, 
(im  Ggstz.  zu  cothurmis, 
dem  Schuh  der  Tragö- 
den) die  Fußbekleidung 

der  Komöden, 

meton.  die  Komödie, 

Plin. 

sopJios, 

brav,  bravo! 

Mart. 
sphaeromachia, 
Faustkampf  mit  eiser- 
nen Kugeln, 

Sen.  ep. 
symplegma, 
die  Verflechtung,  eine 
Gruppe  von  je  zwei 
Ringern,  die  alle  4 
Hände  ineinander  ver- 
schlungen halten, 
Plin. 
auch  von  den  wollüsti- 
gen Verschlingungen 
beim  Beischlaf, 

Mart. 


1)  Friedl.  in  Becker-Marqn.  Hdb. 
Id.  SIttengesch.  112  173^  5.  239,  4. 


theatralis, 
zum  Theater  gehörig, 
theatralisch,     Cio. 

{Theapis, 

der  Begründer  des 

griechischen  Dramas, 

Zeitgenosse  des  Solon 

und  Pisistratus, 

Hör.) 

Thrax,  gew.  Thrnex, 

Gladiator  mit  thracl- 

scher  Rüstung  und 

Waffen,       Cir. 

Abi.  Thraeissa, 

zsgzgn.  Thraeffsa. 

IV  044.  —   1)  Friedl.  in  Beeker-Marqu.  Hdb.  IV  532. 


10* 


tessera  2), 
Marke,     Suet. 
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fragoedus, 
tragischer  Schauspieler, 
Plaut. 


Troia  i), 

rihnisches  Wettspiel 

zu  Pferde, 

Verg. 


1)  Vgl.  pyrrhicha. 


thymelc, 

altarförmige  Erhöhung 

für  den  Chorführer  auf 

dem  attischen  Theater, 

übertr.  das  Theater 

selbst,  das  Schauspiel, 

Sidon.  ep. 

davon: 

thymelici, 

die  den  Chor  tanzenden 

Schauspieler  in  der 

Thymele 
(Ggstz.  scaenici), 
Vitr. 


xystici, 

die  Athleten,  welche 

sich  während  der  rauhen 

Jahreszeit  in  bedeckten 

Gängen  übten, 

Suet. 


Kap.  III. 

Wissenschaft. 


Graeoa  leguutui  in  omnibus  fere  gontibuB 
Cic.  Arch.  10,  28. 

Dootrina  Graecia  uoa   et  omni  litterarum 
genere  euperabat. 

Cic.  Tu8C,  1,  1,  3. 

§.  1.   Grammatik,  Liiieratur  und  Bildung^). 

Die  römigohe  üichtkiinst  war  aus  griecliischem 
Samen   in   den   Garten   eines   Kaisers   verpflanzt, 
wo  sie  als  Bcbone  Blume  dastand  und  blühte. 
TVackernagel,  Poetik  etc.,  S.  306. 

Wir  Deutbcheu  besitzen,  die  Griecheu  besaßen  den  freiwillig  hervorspru- 
delnden Liederquell;  auf  Italiens  grünen  Boden  sind  nur  wenige  Tropfen  aus 
der  goldenen  Schale  der  Musen  gefallen.  Darum  werden  wir  die  römische  Bil- 
dung einen  eigentümlichen  Doppelweg  einschlagen  sehen,  da  es  von  dem  Moment 
an,  wo  die  von  dem  auf  glänzender  Höhe  stehenden  Nachbarlande  herüberge- 
tragenen Keime  griechischer  Kultur  und  Bildung  üppig  aufsproßten,  in  Rom  eine 
streng  nationale,  mit  griechischer  Bildung  und  Sitte  unzufriedene  Partei  gegeben 
hat.  Dieser  harmonische  und  doch  wieder  zwiespältige  Einfluß,  der  bald  enges 
politisches  Römertum,  bald  kosmopolitisches  Hellenentum  miteinander  kreuzen 
machte,  hat  ganz  wunderbar  auf  die  Geister  der  Römer  und  auf  die  geistige 
Produktion  derselben  eingewirkt  und  in  vielen  sonst  groß  angelegten  Naturen 


1)  Schwegler,  r.  G.  I  36  ff.  59,  1.   65.    160,  24  277.   359  f.  566.  595.  680.  683  f.  — 
Becker-Rein,  Gallus  11  308  ff.  —  Marqu.,  Hdb.  Vß  353  f.  382  ff.  394  ff.  405  ff.  —  Id.  Privatl. 

I  113,  1.  (Hdb.  Va  116,  594)  H  746  ff.  —  Niebuhr,  r.  G.  I  10.  III  364  ff.  —  Drumann,  r.  G. 

II  12.  V  211,  22  u.  27.  —  Peter,  r.  G.  I  84.  86.  500  ff.  513.  521.  529.  531  ff.  545  ff.  549. 
551.  IIIa  98  ff.  335.  IIIb  242.  —  Grasberger,  Erz.  etc.  II  293.  319  f.  —  Moinms.,  r.  G.  I 
132.  134.  197.  210  ff.  215  ff.  225.  229.  452  f.  465.  471.  876  ff.  880  ff.  885  ff.  890  ff.  898.  902. 
906.  909  f.  912  ff.  918  ff.  921.  923.  930.  931  ff.  936  ff.  II  403  f.  426.  429.  432.  434.  437.  448. 
450.  III  516.  521.  568.  577.  582  ff.  587  f.  590.  594  f.  598.  602  f.  622  ff.  —  Friedl.,  Sitteng. 

III  275.  298  ff.  309  ff.  316.  366.  —  Alexander  Baldi,  Die  Freunde  und  Förderer  der  griechi- 
schen Bildung  in  Rom.  Programm,  Würzburg  1875.  —  Id.  Die  Gegner  der  griechischen  Bil- 
dung in  Rom.  Programm,  Burghausen  1876.  —  K.  F.  Hermann,  Kulturgesch.  d.  Gr.  u.  Rom. 
II  26  sqq.  —  Vgl.  Köpke,  Über  den  ästhet.  Standpunkt  der  Römer  in  Vergleichung  mit  den 
Griechen  1807.  —  Vgl.  auch  Seebodes  Archiv  1826,  146-161.  —  W.  Regel,  Virorum  doctorum 
de  re  tragica  Romanorum  iudicia.  1834.  —  Id.  Res  tragica  Romanorum  retractata.  1845.  — 
Th.  Baden,  De  causis  neglectae  a  Roraanis  tragoediae.  1789.  —  A.  G.  Lange,  Vindiciae  tra- 
goediae  Romanae.  1822.  —  Th.  Ladewig,  Analecta  scenica.  1848.  —  A.  lürchhoff,  Studien  zur 
Geschichte  des  griechischen  Alphabetes.  1863.  —  0.  Ribbeck,  Die  römische  Tragödie  im  Zeit- 
alter der  Republik.  —  Pantke,  Parallele  zwischen  griechischem  u.  römischem  Volkscharakter. 
Wien  1854.  —  R.  Ihering,  Geist  des  römischen  Rechts  I,  bes.  291 — 313.  —  Teuff'el,  röra. 
Litteraturgesch.  —  Bernhardy,  röm.  Litteraturgesch.  —  Corssen,  Vokalism.  etc.  I  1  ff.  — 
Weise,  gr.  W.  i.  d.  lat.  Spr.  IX  u.  X,  pp.  223—233.— 
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eine  Unklarheit  ilea  Charakters  uml  des  Strebens  erzeugt,  die  oft  wahrhaft  über- 
raschend ist. 

Den  Römern  felilte  die  Beweglichkeit,  Vielseitigkeit  und  die  Phantasie  der 
Hellenen;  ihre  Vorzüge  liegen  in  der  Nüchternheit  und  Schärfe  des  Denkens, 
der  Festigkeit  und  Ausdauer  des  Willens.  Ihre  Verständigkeit  richtete  sich  auf 
das  Zweckmäßige  und  artete  wohl  auch  in  Selbstsucht  und  Pfiffigkeit  aus,  wie 
ihre  Festigkeit  in  Figensinn  und  Schwerfälligkeit.  Auf  dem  Gebiete  des  Staates 
und  des  Rechtes  haben  jene  Figenschaften  Großes  und  Dauerndes  hervorgebracht; 
für  die  Kunst  und  Litteratur  waren  sie  entschieden  ungünstig.  So  lange  die 
römische  Eigentümlichkeit  ungetrübt  bestand,  galt  litterarische  Thätigkeit  nur 
so  weit  für  unbedenklich,  als  sie  selbst  eine  praktische  Seite  hatte.  Die  Schrift- 
steller waren  lange  Zeit  Fremde,  wenig  geachtet  und  mit  der  Armut  ringend, 
daher  von  der  römischen  Gleichgültigkeit  gegen  die  Form  mit  ergriffen.  Zwar 
wußte  man  die  AVichtigkeit  der  Beredsamkeit  als  eines  Mittels  für  die  politische 
"Wirksamkeit  und  den  Wert  der  Kenntnis  des  Geschehenen  sowie  der  Rechts- 
kunde früh  zu  würdigen;  um  so  mehr  aber  waren  alle  übrigen  Gebiete  des 
Wissens  vernachlässigt:  gebundene  Form  fand  nur  im  Dienste  des  Kultus  An- 
erkennung und  bestand  lange  Zeit  in  einer  einzigen  Art.  Erst  die  wachsende 
Bekanntschaft  mit  dem  Hellenischen  lief  im  Laufe  des  (>.  .Ihdts.  d.  St.  neue 
Begriffe,  Interessen  und  Bedürfnisse  ins  Leben.  Cato  fürchtete  sehr  (Plut.  C. 
mai.  23): 

w^'  ccTioßakovai  'FiofialoL  ta  TtQccyfiara  ygafifidttov  iXhji'iMop  avanhjo- 
^evreg  ^). 
Unter  den  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  hat  das  Drama  noch  die 
meisten  Anknüpfungspunkte  im  römischen  Volkscharakter,  Das  Kunstdrama,  wel- 
ches zuerst  unter  allen  Gattungen  von  Kunsti)oesie  zu  Anfang  des  6.  Jhdts.  in 
Rom  importiert  wurde,  fand  rasch  nach  der  ernsten  wie  der  heiteren  Seite  hin 
eifrige  Bearbeitung,  bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Selbständigkeit.  Doch  über- 
wogen weitaus  die  zur  Belustigung  dienenden  Arten,  von  denen  wir  hier  beson- 
ders die  palliata,  Rhinthonica  und  den  mimus  zu  nennen  haben.  Auf  der 
ernsten  Seite  tritt  uns  die  tragoedia  entgegen,  welche  in  durchgängiger  Ab- 
hängigkeit von  den  Griechen  verlief.  Zwar  hätte  es  im  Charakter  der  Römer, 
ihren  Einrichtungen  und  ihrer  Geschichte  nicht  an  Umständen  gefehlt,  welche 
für  die  Hervorbringung  einer  selbständigen  tragischen  Poesie  günstig  gewesen 
wären;  aber  die  poetische  Kraft  zur  Gestaltung  solcher  Stoffe  war  bei  ihnen 
doch  nicht  vorhanden,  am  wenigsten  zu  der  Zeit,  wo  erstmals  ihnen  Tragödien 
vorgeführt  wurden.  Diese  waren  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen,  bei  An- 
dronikus  noch  roh  gearbeitet,  mit  zunehmender  Güte  und  Selbständigkeit  bei 
Naevius,  Ennius,  Pacuvius  und  Accius.  Erst  in  der  Augusteischen  Zeit  wirkte 
die  Verfeinerung  der  Technik  auch  auf  die  Tragödie;  leider  verlor  diese  in  dem- 
selben Maße  ihre  populäre  Wirkung:  immer  mehr  überwucherte  die  Phrase. 


1)  Eine  Übersicht  der  Beteiligung  der  Römer  an  der  latteratur  giebt  Cic.  Tusc.  I  l--ci. 
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Einen  Chor  in  der  Weise  der  Hellenen  können  die  Römer  schon  darum  nicht 
gehabt  haben,  weil  bei  ihnen  die  orchestra  durch  den  Senat  besetzt  war.  Cho- 
rische Orchestik  ist  dadurch  ausgeschlossen,  nicht  aber  zeitweiliges  Erscheinen 
und  Zusammensingen  einer  Mehrheit  von  Schauspielern  ^)  auf  der  Bühne,  deren 
pulpitum  oben  darum  breiter  war  ^j.  Bei  den  altern  römischen  Tragikern  ist 
irgendwelche  Nachbildung  der  Chorlieder  schon  desTialb  wahrscheinlich,  weil  sie 
überhaupt  Übersetzer  sind;  dazu  kommen  Titel  wie  Bacchae,  Eumenides  ), 
Hellenes,  Myrmidones,  Phinidae,  Phoenissae,  Stasiastae,  Troades 
sowie  zahlreiche  einzelne  Spuren.  So  setzt  die  Erzählung  von  Lucullus  bei  Hör. 
ep.  1,  6,  40  ft".  einen  Chor  voraus,  womit  die  Stelle  zu  vergleichen  ist  bei 
Plut.  Luc.  39: 

iTQarrjyov  noxe  (pikoTC(.iov(.ievuv  ueqI  d^eag  xal  xoqtt  tlvl  /.öaiiov  ahov- 
l-iivov  7ioQ(pi'Qäg  xla/.ivöag. 
So  sang  in  der  Ino  des  Andronikus  chorus  hymnura  Triviae  (Ter.  Maur. 
1934);  im  Lycurgus  des  Naevius  war  ein  Chor  von  Bacchae,  in  der  Iphi- 
genia  des  Ennius  ein  chorus  (Gell.  19,  10,  12),  ebenso  in  dessen  Medea 
(fr.  14  =  Eur.  Med.  1251  ff.);  bei  Pacuvius  ein  stasimum  (Mar.  Vict.  p. 
2522  P.)  und  in  Antiopa,  Chryses,  Niptra  gleichfalls  Chorähnliches.  Einen 
chorus  Proserpiuae  erwähnt  Varro  L.  L.  6,  94.  Spärlicher  sind  die  betreffen- 
den Anzeichen  bei  Accius,  doch  deutlich  in  den  Bacchae  und  im  Philocteta. 
Auch  Pomponius  Secundus  (Ter.  Maur.  1965  sqq.  2135  sqq.  Mar.  Vict.  p. 
2564  P.)  und  Seneca  hätten  ihre  Chorpartieen  zur  Markierung  der  Akte  ohne 
den  Vorgang  der  Alteren  wohl  nicht  gedichtet,  Horaz  schließUch  (a.  p.  193  sqq.) 
nicht  so  ausführlich  über  die  Einrichtung  des  Chors  gesprochen,  wenn  er  nicht 
im  römischen  Drama  nach  griechischem  Muster  existiert  hätte  *). 

Unter  den  Arten  der  comoedia  ist  die  früheste  die  palliata,  d.  h.  die 
mit  griechischem  Stoffe  und  nach  griechischen  Originalen,  insbesondere  nach  der 
neueren  attischen  Komödie  gearbeitete.  Was  den  Namen  anlangt,  so  belehrt  uns 
Diomed.  HI.  p.  486  sq.  P.  =  489,  18  K.: 

Graecas  fabulas  ab  habitu  palliatas  Varro  ait  nominari  ^). 

Die  alte  attische  Komödie  war  zu  eng  mit  ihrer  Zeit  verwachsen,  als  daß 
sie  für  eine  andere  Nation  und  Zeit  zur  Nachbildung  sich  geeignet  hätte;  die 
mittlere  aber  ist  eine  bloße  Übergangsform.  Dagegen  war  die  neue  attische  Ko- 
mödie zeitlich  die  nächste,  im  6.  Jhdt.  d.  St.  allein  noch  auf  der  Bühne  und 
durch  ihre  typische  Charakterzeichnung  und  allgemein  menschliche  Haltung  vor- 


1)  Cic.  de  or.  3,  50,  196:  catervae  atque  conoentus.  Vgl.  Colum.  12,  2.  —  2)  Vitr.  5,  5. 
—  :*)  Cic.  Ro8c.  Am.  24,  66  sq.  —  Id.  Pis  20,  46.  —  4)  Manil.  astr.  5,  485  von  einem  dexter 
actor:  aequabit  clioros  gestu.  —  Phaedr.  5,  7,  25  ff.:  tunc  chorus  ignotum  modo  reducto 
canticum  insonuit,  cuius  haec  fuit  sententia :  Laetare,  incolurais  Roma,  salvo  Principe.  —  Vgl. 
überhaupt  Grysar,  Über  das  Canticum  und  den  Chor  in  der  römischen  Tragödie.  Wien  1855 
(Abhandl.  der  Wiener  Ak.  15,  365-423,  und  zwar  das  Canticum  367—383;  der  tragische  Chor 
384—403;  die  Citharöden  und  die  Cantores  tragoediarum  in  der  Kaiserzeit  403—423)  und 
0.  Jahn,  Hermes  II  227—229.  —  ^)  Vgl.  Plaut.  Cure.  2,  3,  9.  -  Suet.  Dom.  4.  —  Lukian 
raerc.  cond.  25.  —  Ben.  controv.  9,  26,  13.  —  Eitschl  parerga  189. 
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zugsweisc  für  die  (ibcrlragiiiig  auf  fi-cimlcii  lioclcu  geeignet  ').  Die  palliata 
iielieirsclit  in  Iloni  das  ganze  6.  -llidt.  Vax  iiir  gehören  Andronicns,  Naevius, 
IMautiis,  Ennius,  Trabea,  Atilius,  Liciniiis  Iinbrex,  luventiiis,  Statins  («aecilins, 
Luscius  Lanuvinus,  Terentius,  Plautius,  Tnrpilius.  Diese  Namenfolge  stellt  einer- 
seits einen  Fortschritt  dar  in  Verfeinerung  der  äußeren  Form,  andrerseits  eine 
Abnahme  der  Selbständigkeit  gegenüber  den  griechisclien  Originalen.  Die 
älteren  Palliatendichter  sucliten  durcli  allerlei  Zuthaten,  lokale,  zeitliche  und 
vergröbernde,  die  Stücke  dem  Geschmacke  ihres  Volkes  anzupassen;  die  spä- 
teren wie  Terenz,  verschmähten  dies,  verloren  aber  darüber  die  Fühlung  mit 
dem  Volke,  das  sich  lustigeren  Gattungen  zuwandte,  den  togatae,  Atellauac 
und  mimi.  Infolgedessen  erlosch  die  Hervorbringung  von  palliatae;  die  Bühne 
aber  mußte,  wenn  sie  solche  aufführen  wollte,  auf  die  ältere  Ijitteratur  zurück- 
greifen. So  erhielten  sich  besonders  die  Stücke  des  Plautus  und  Terenz  bis  in 
die  Kaiserzeit  hinein  auf  der  Bühne. 

Die  palliata  nahm  aber  aus  der  neuen  Komödie  nicht  bloß  Handlung  und 
Charaktere,  Ökonomie  und  äußere  Form,  sondern  auch  die  Blasiertlieit  und  den 
sittlichen  Nihilismus  und  hat  dadurch  nicht  wenig  zur  Lockerung  der  Sitten 
Roms  beigetragen.  Insbesondere  stammt  der  Prolog,  Epilog  und  auch  wohl  die 
Einteilung  in  Akte  )  aus  den  attischen  Vorbildern.  Da  die  palliata  ebensowenig 
wie  die  neue  Komödie  einen  Chor  kennt,  so  zerfällt  das  einzelne  Stück  in  Dia- 
logpartieen  —  diverbia  —  und  Monodien  —  cantica.  In  jenen  haben  die 
Palliatendichter  mit  Rücksicht  auf  ihr  Publikum  die  Redseligkeit  ihrer  Originale 
gekürzt  und  dafür  die  Handlung  vermehrt,  namentlich  durch  das  Mittel  der 
Kontamination. 

Im  Gegensatz  zu  den  palliatae  hießen  alle  nicht  den  Griechen  nacligebil- 
deten,  ursprünglich  italischen  Dramen  togatae;  ihre  Hanptdichter  sind  Titinius, 
Quintius  Atta  und  L.  Afranius:  alle  aus  der  Zeit  von  169 — 79  (585  —  675  d.  St.). 
Dui'ch  Afranius  wurde  die  togata  in  höhere  Kreise  der  Gesellschaft  gehoben, 
Ökonomie  und  Ton  der  palliata  in  sie  eingeführt,  nnd  eine  Art  Mittelgattung 
geschaffen,  indem  er  auch  wohl  griechische  Stücke  für  seine  Zwecke  dienstbar 
machte.  Noch  in  der  Kaiserzeit  wurden  togatae  des  Afranius  aufgeführt,  aber, 
dem  Zeitgeschmack  gemäß,  mit  Einmischung  von  Pantomimik.  Ferner  fand  die 
Rhinthonica  Aufnahme  in  Rom,  benannt  nach  dem  Phylakographen  Rhinthon 
aus  Tarent,  welcher  tragische  Stoffe  durch  possenhafte  Behandlung  ins  Lächer- 
liche zog.  Auch  lXaQOTQayo)dla  und  ^Iralui]  wird  diese  Gattung  genannt,  deren 


1)  Innerhalb  derselben  besonders  Menander,  dann  auch  Diphilos  und  Philemon.  Andere 
bei  Gell.  2,  23,  1.  Vgl.  Athen.  III,  115b.  —  Bugge,  causas  nonnullas  neglectae  apud  Romanos 
coraoediae  Graecorura  veteris  et  mediae  ex  ipsa  civitatis  Romanae  forma  eruere  conatus  est. 
Christiania  1823.  ^  2)  In  der  alten  attischen  Komödie  vind  wohl  auch  noch  in  der  mittleren 
wurden  die  Pausen  in  der  Handlung  durch  Chorlieder  bezeichnet  und  ausgefüllt,  in  der  neuen 
wohl  schon  durch  den  avkrjrijg.  Frühstens  in  letzterer  kann  daher  die  Einteilung  in  Akte  auf- 
gekommen sein,  wie  denn  auch  bei  Aristoteles  sich  noch  nichts  Derartiges  ündet.  Die  Theorie 
derselben  scheint  von  den  Alexandrinern  aufgebracht  worden  zu  sein.  Vgl.  auch  Varro  r.  r. 
1,  26.  2,  5,  2.  3,  17,  1.  —  Cic.  Q.  fr.  1,  16,  46.  — 
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Vertretimg  in  der  uns  erhaltenen  Litteratur  zweifelhaft  ist.    Am  nächsten  ver- 
wandt scheinen  Atellanen  mit  mythologischem  Stoffe. 

Das  Epos  fand  schon  früh  in  den  Ahnenliedern  und  den  Aufschriften  man- 
cher Art  seine  Vertretung;  demselben  war  der  Trieb  günstig,  welchen  die  Römer 
in  Bezug  auf  das  Erhalten  besaßen,  indem  sie  das  Geschehene  in  der  Erinnerung 
zu  bewahren  suchten  und  in  der  gebundenen  Form  eine  Förderung  des  Behal- 
tens  und  Weitergebens  erkannten.  Daß  der  daktylische  Hexameter  mit  dem  pho- 
netischen Bau  der  lateinischen  Sprache  vielfach  im  Widerspruch  steht  und  seine 
Anforderungen  den  römischen  Dichtern  manchen  Zwang  auferlegten,  ist  kaum 
noch  zweifelhaft  ^).  Ein  heroisches  Epos  konnte  im  alten  Rom  nicht  entstehen, 
da  die  italischen  Götter  Abstraktionen,  und  göttergleiche  Heroen  dem  Bewußtsein 
fremd  waren.  Als  daher  gegen  das  Ende  de^'  Republik  umter  dem  Einfluß  der 
alexandrinischen  Dichter  auch  diese  Gattung  Anbau  fand,  mußte  man  fremde 
Stoffe  wählen.  So  Varro  Atacinus:  Argonautica,  Gatullus:  epithalamium 
Pelei  et  The ti dos,  Helvius  Cinna:  Smyrna,  Licinius  Calvus:  lo,  Pedo: 
Theseis,  sowie,  dem  Stoffe^nach  Ovidius:  Metamorphoseon  libri,  Valerius 
Flaccus:  Argonautica.  Andere  übersetzten  die  Ilias  wieC.  Matius  und  Crassus, 
später  Gaurus  und  für  die  Schule  der  sog.  Pindarus  Thebanus;  etwas  höher 
Strebende  griffen  nach  dem  epischen  Cyklus,  wie  der  kyprischen  Ilias  (von 
LaeviusV),  wie  Furius  Bibaculus:  Aethiopis,  Aemilius  Macer:  Antehomerica 
und  Posthomerica,  lulus  Antonius:  Diomedea,  Domitius  Marsus:  Amazonis, 
Camerinus:  excidium  Troiae;  aus  späterer  Zeit  Neros  Troica,  Lucans  Iliaca, 
Statins.  Tliebais  und  Achilleis  u.  a.  In  der  Mitte  zwischen  der  historisch- 
nationalen und  der  alexandrinisch-mythologischen  Richtung  steht  Vergils  Aeneis, 
welche  als  einheimische  Sage  in  historisch-psychologischer  Weise,  aber  mit 
mythologischem  Hintergrunde,  durchgeführt  und  für  die  poetische  Technik  der 
nachfolgenden  mustergültig  wurde.  So  schrieb  am  Ende  des  4,  Jhdts.  Claudia- 
nus  seine  mythologischen  Epen  Raptus  Proserpinae  und  Gigantomachia. 
Noch  der  letzte  Ausläufer  des  römischen  Epos,  die  tragoedia  Orestis  zeigt, 
auch  in  der  äußern  Form  —  in  Hexametern  — ,  zahllose  Anklänge   an  Vergil. 

Zu  einem  Lobgedichte  aus  Anlaß  der  Vermählung  wurde  allmählich  das 
Epithalamium,  welches  aber  von  seiner  ursprünglichen  Stellung  zur  Erotik 
stets  eine  gewisse  sinnliche  Keckheit  und  Derbheit  bewahrte.  Es  ist  zur  Ver- 
herrlichung eines  jungen  Paares,  seiner  Eltern  und  Ahnen  gedichtet  und  meist 
im  epischen  Maße  gehalten.  Aus  älterer  Zeit  besitzen  wir  Catulls  Epithalamium 
Pol  ei  et  Thetidos  und  kennen  (Calvus  und  Ticidas  als  Verfasser  von  Ahn- 
lichem; aus  der  Kaiserzeit  sind  eine  ganze  Anzahl  solcher  Dichtungen  erhalten. 
Unter  den  Lehrgedichten,  dem  didaktischen  Epos,  welches  dem  nüchter- 
nen Sinne  der  Römer  sehr  entsprach,  waren  die  wenigsten  im  Maße  des  grie- 
chischen Epos  gehalten;  dieses  wurde  erst  am  Ende  der  Republik,  unter  dem 
allgemeinen  Einflüsse  der  griechischen  Litteratur,  das  herrschende.  So  war  viel- 

1)   Näher   hat   dies    erörtert   Köne,    Über   den   Sprachgebrauch   der   römischen   Epiker. 
Münster  1840. 
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leicht  des  Polyhistors  Viirro  Lehrgedicht  und  des  Varro  Ataciiius  Cosmogra- 
l»hia  in  Hexametern  verfalU,  sicher  aber  Ciceros  Übersetzung  des  Aratus  und 
des  Lucretius  Darstellung  der  epikureischen  Philosophie  —  de  reruni  natura  — , 
weiterhin  Vergils  Georgica,  welche  einen  glücklich  gewählten  Stoff  mit  Wärme 
und  vollendeter  Kunst  gestalteten.  Ovid  verwandte  das  elegische  Maß  zu  spie- 
lend didaktischer  Behandlung  erotischer  Gegenstände  —  ars  amandi,  remcdia 
amoris,  medicamina  faciei  —  sowie  eiidieimischer  Sagen  —  fasti;  im  epischen 
Malk'  nur  den  mytliologischen  Stoff  der  Metamorphosen  und  Ilalieutica. 
Zeitgenossen  Ovids  von  weniger  Geschmack  bearbeiteten  in  blinder  Nachahmung 
der  Alexandriner  auch  ganz  prosaische  Dinge  in  Lehrgedichten.  So  verfaßte 
Valgius  Ilufus  ein  Lehrgedicht  über  die  Kräuter,  Aemilius  Macer  Theriaca 
und  eine  Ornitliogonia,  Gratius  Kaliscus  Cynegetica,  Manilius  Astrono- 
mica  u.  s.  w.  Gleichfalls  meist  im  epischen  Versmaße  gehalten  waren  allerlei 
Spielereien  bei  Tische  wie  in  der  Schule.  Die  Rätsel  knüpften  an  die  giiechi- 
sche  Litteratur  an;  sie  kamen  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  Roms  auf,  trie- 
ben aber  bis  weit  in  das  Mittelalter  hinein  immer  neue  Sprossen.  Dies  waren 
die  ygirpoi  der  Griechen  ^),  welche  ebenfalls  als  Tischunterhaltung  dienten.  Da- 
her fingiert  eine  solche  Einkleidung  der  älteste  römische  Rätseldichter  Syni- 
posius.  Das  älteste  derartige  lateinische  aenigma:  perantiquum,  perquam 
lepidum,  tribus  versibus  senaris  compositum,  mit  Lösung  in  M.  Varronis 
de  scrmone  lat.  ad  Marcellum  libro  IL,  findet  sich  bei  Gellius  (12,  6).  Hierher 
gehören  auch  die  äxQÖonxa,  welche  besonders  zur  verdeckten  Angabe  eines  Na- 
mens, z.  B.  des  Verfassers  oder  des  Stifters  dienten  ^).  Sie  sind  selbstverständ- 
lich aus  der  griechischen  Litteratur  herübergenommen  und  schon  der  älteren 
römischen  nicht  fremd;  schon  Ennius  hat  ein  solches  verfaßt  ^'),  sodann  Aurelius 
Opilius  *),  und  aus  späterer  Zeit  liegen  inschriftliche  vor. 

Dem  männlichen  Geiste  der  Römer  blieb  aber  ein  anderer  Litteraturzweig 
in  der  Hauptsache  fremd;  dies  war  das  Idyll  als  Gattung,  mit  seinem  weiblich 
weichem  Schmachten  nach  einem  vermißten  Ideale.  Am  meisten  idyllischen  Geist 
zeigt  Tibull,  nächstdem  Ve)-gil  und  in  seiner  Art  auch  Horaz.  Aber  im  ganzen 
kannten  die  Römer  das  Landleben  zu  genau,  als  daß  sie  es  idealisiert  hätten. 
Aus  ländlichen  Verhältnissen  hervorgegangen  geriet  der  junge  Vergil  zuerst  auf 
diese  Gattung,  ahmte  den  Theokrit  nach,  ohne  ihn  zu  erreichen;  durch  sein  Alle- 
gorisieren  hat  er  sogar  die  Gattung  verunstaltet.  In  der  Augusteischen  Zeit 
schrieb  M.  Valerius  Messala  erotisch  gehaltene  Idyllen  in  griechischer  Sprache  ''). 
Wenig  verdienen  die  elövllia  des  Ausonius,  eher  noch  die  eidyllia  des  Clau- 
dianus  ihren  Namen. 

Die  Lyrik  stimmte  als  subjektive  Poesie  im  weitesten  Sinne  wenig  zu  dem 
auf  das  Handeln  gerichteten  Wesen  der  Römer.  Sie  wurde  erst  spät  und  in  be- 
schränktem Umfang  bei  ihnen  betrieben.  Unter  den  Kunstformen  der  Lyrik  fand 
die  leichteste,  das  Epigramm,  am  frühesten  Anbau,  teils  als  Aufscin-ift,  teils 

1)  Athen.  X.  —  2)  Anthol.  lat.  120.  R.  —  'i)  Cic.  div.  2,  .54,  111.  —  i)  Öuet.  gramm.  6. 
_-  Tlitschl  parerg.  XVI  sq.  —  5j  Verg.  Catal.  11,  13—24, 
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als  Gdcgoiihcits-  und  Sinngedicht,  teils  auch  als  kleine  erotische  Elegie.  Infolge 
des  Einflusses  der  alexandrinisclien  Dichter  gewann  am  Ende  der  Republik  be- 
sonders die  Elegie  in  Rom  Boden ;  hier  haben  wir  auch  ehien  der  überaus  sel- 
tenen Fälle,  wo  die  Schüler  ilire  griechischen  Vorbilder  übertrafen:  Wahrheit 
und  Wärme  der  Empfindung  wie  Kunstvollendung  war  den  Römern  in  weit  höhe- 
rem Grade  auf  diesem  Gebiete  eigen  als  den  Griechen.  Catull  zwar  bewegt  sich 
in  dieser  Form  meist  noch  etwas  unfrei;  besser  scheint  es  schon  dem  Cornelius 
Gallus  (Lycoris)  geglückt  zu  sein;  Tibull  lieferte  darin  Meisterwerke,  Proper/, 
leidenschaftliche  Bilder,  Üvid  aber  war  in  der  elegischen  Form  ganz  und  gar 
zu  Hause.  Den  nahen  Zusammenhang  zwischen  Epigramm  und  Elegie  zeigen  die 
Epitaphia  und  Epicedia;  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  der  Satzteile,  selbst 
eine  Art  Symmetrie  der  Perioden  war  bei  den  Elegikern  schon  durch  die  Natur 
des  Distichons  bedingt.  Am  Ende  tier  Republik  aber,  wo  die  Kenntnis  der  grie- 
chischen Litteratur  in  Rom  immer  vielseitiger,  das  Leben  erregter  geworden 
war,  versuchte  fast  jeder  höher  gebildete  Römer  sich  gelegentlich  in  irgend  wel- 
cher Form  von  kleinen  Gedichten;  auch  die  Begabteren,  wie  Laevius,  Varro 
Atacinus,  Calvus  und  Catull,  bewegten  sich  unschlüssig  in  verschiedenen  Gat- 
tungen und  metrischen  Formen;  den  Catull  aber  machten  Liebe  und  Haß,  die 
er  darin  niederlegte,  zum  ersten  eigentlichen  Lyriker  der  Römer.  Auf  seiner 
Bahn  wandelte  Horaz  fort,  zwar  mit  viel  weniger  persönlichem  Pathos,  aber  desto 
schärferem  Kunstverständnis;  andere  in  seiner  Zeit  brachten  es  über  Tändeleien 
und  Anläufe  nicht  hinaus.  Im  ersten  Jhdt.  christlicher  Zeitrechnung  war  Form- 
gewandtheit sehr  verbreitet  und  infolge  davon  auch  poetisches  Dilettantisieren ; 
hervorragend  aber  und  von  nachlialtigein  Einfluß  war  keiner  der  zahlreichen 
lyrischen  Dichter  dieser  und  der  nächsten  Zeit.  Aus  dem  2.  oder  3.  Jhdt.  ist 
das  Pervigilium  Veneris  noch  ein  unverächthches  Zeugnis  lyrischer  Kunst. 
Vorzugsweise  aus  der  Augusteischen  Zeit  stammen  auch  die  Priapeia,  87  Scherz- 
und  Schmutzgedichte  auf  Priapus  in  mannigfachen  metrischen  Formen,  beson- 
ders lamben  und  Hendekasyllaben,  von  meist  ungenannten  Verfassern;  einer  der 
bekannten,  zugleich  der  erste  ist  Catull.  Da  der  Römer  (Uis  Singen  für  einen 
Verstoß  gegen  den  Anstand  ansali  ^),  so  werden  in  der  guten  Zeit  auch  die  me- 
lischen  Gedichte  nicht  auf  Gesaugsvortrag  berechnet  gewesen  sein.  Selbst  bei 
Horaz  werden  wir  dies  annehmen  dürfen  trotz  der  Stellen  carm.  4,  \),  4: 

Verba  loquor  socianda  chordis, 
und  trotz  des  Umstandes,  daß  er  oft  von  seiner  lyra,  cithara,  testudo,  bar- 
bitos,  von  plectrum  und  fides,  von  canere,  cantare,  dicerc  spricht.  Daraus 
ist  der  Schluß  gezogen  worden  2),  daß  die  lyrischen  Gedichte  des  Horaz  wirk- 
lich bestimmt  gewesen  seien,  mit  Instrumentalbegleitung  gesungen  zu  werden. 
Aber  hierbei  wird  in  Abzug  zu  bringen  sein,  was  nur  eine  Nachalnnung  der 
Redeweise  der  griechischen  Originale  ist,  andrerseits  wird  eine  Beschränkung 
auf  gräcisierende  Kreise,  wie  den  des  Horaz,  und  auf  solche  einzutreten  haben, 

^)  Sen.  controv.  1.  praef.  8:   cantaiidi  saltaiidique  ohscena  studia.  —  •')  0.  Jahn,  Her.; 
mes  II,  418—433,  wo  sämtliche  Stellen  gesammelt  sind. 
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welche  mit  dem  miisiziei'ciuleii  Demi-moude  vcrkehrteu.  Wenigstens  bilden  gegen 
die  Allgemeiniieit  der  8itte  schon  in  der  damaligen  Zeit  teils  Horat.  cp.  2,  1, 
214  die  Bezeichnung  der  lyrischen  und  epischen  Dichter  als  solcher,  qui  sc 
lectori  credere  malunt  ^),  teils  die  Thatsache  der  Cäsur  schwerwiegende  Ein- 
wendungen, die  nicht  außer  acht  bleiben  durften.  Aber  in  der  eigentlichen  Kaiser- 
zeit wurden  auch  liiorin  die  Vorstellungen  und  Sitten  lockerer.  So  heißt  es  schon 
bei  Manil,  astr.  5,  333: 

Cantus  inter  convivia  dulcis. 
So  wurde  auch  bei  Liedern  die  musikalische  Begleitung  üblich.  Zwar  nur  histo- 
risch ist  Phn.  ep.  7,  17,  3: 

Lyrica,  quae  non  loctorem,  sed  chorum  et  lyram  poscunt. 
Etwas  anderes  ist  es  aber,  wenn  derselbe,  ep.  4,  19,  4,  von  seiner  Erau  rühmt: 

Versus  meos  cantat  etiam  formatque  cithaia, doccntc  amorc. 

Noch  bei  Apoll.  Sidon.  ep.  8,  4  heißt  es: 

lambos,   elegos,    hendecasyllabos   et   cetera  carmina Narbonensibus 

cantitanda. 

Wie  in  der  griechischen  Litteratur,  so  ist  auch  bei  den  Römern  eine  schrift- 
miißige  Prosa  verliältnismäßig  spät  entstanden  und  ausgebildet  worden.  Vor 
dem  Jahre  280  (474  d.  St.)  war  alles  im  Saturnius  gelialten,  dessen  Band  um 
so  weniger  liemmte,  je  lockerer  es  war.  Der  erste  Schritt  zu  einer  prosaisclien 
Litteratur  geschah  in  dem  genannten  Jahre  mittelst  Veröffentlichung  einer  Rede 
des  Appius  Claudius.  Die  nachfolgenden  Schriftsteller  aber,  die  ältesten  Geschichts- 
schreiber, zogen  es  vor,  sich  der  griechischen  Sprache  zu  bedienen,  hauptsäch- 
lich wohl,  weil  das  Lateinische  für  scliriftliche  Darstellung  noch  wenig  ausge- 
bildet war,  aber  gewiß  zugleich  um  die  Kunde  des  Geschehenen  im  engern  Kreise 
der  Patricier  zu  halten.  Bis  zum  Ende  des  2.  punischen  Kriegv^s  schuf  Rom  nur 
Geschichte  und  Geschichtsquellen;  auch  für  Beredsamkeit  waren  die  Römer 
schon  von  Natur  wohl  ausgestattet  durch  ihren  scharfen  Verstand,  ihren  Ord- 
nungssinn, ihre  durch  römischen  Ernst  gemäßigte  Lebhaftigkeit.  Das  7.  Jhdt. 
d.  St.  traf  die  römische  Beredsamkeit  schon  so  entwickelt,  daß  das  Bekannt- 
werden mit  der  griechischen  Rhetorik  sie  nur  steigern  und  bewußter  machen, 
nicht  aber  ihres  nationalen  Charakters  entkleiden  konnte.  Vielmehr  hielten  die 
Römer,  indem  sie  das  praktische  Ziel  nie  aus  den  Augen  verloren,  und  ebenso 
die  römisch  denkenden  Theoretiker  die  von  den  griechischen  Rhetoren  aufge- 
brachten Tüfteleien  von  sich  ferne,  so  sehr  sie  sonst  die  Anleitung  zu  schätzen 
wußten,  welche  sie  durch  Griechen  erhielten.  Nach  der  Mitte  des  7.  Jhdts.  fand 
auch  die  im  griechischen  Asien  herrschende  überladene  Redeweise  durch  die 
Griechen  Eingang  und  hatte  namentlich  an  Hoitensius  einen  Vertreter.  Aber 
schon  dessen  jüngerer  Zeitgenosse,  Cicero,  lenkte  davon  wieder  ab  und  einem 
Mittelwege  zu,  der  rhodischen  Schule;  ihn  hat  eine  glückliche  Verbindung  von 
Talenten,   geschärft  und  veredelt   durch   unermüdlichen  Eleiß,   auf  die  höchste 


J)  Quam  spectatoris  fastidia.  ferre  superbi,   wie  die  draraatist^hen. 
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Stufe  der  römischen  Kunstberedsamkeit  gehoben.  In  der  Zeit  des  Augustus  aber 
tritt  immer  mehr  die  bloße  Theorie  an  die  Stelle  der  Praxis,  Rhetores  an  die 
der  Oratores,  Deklamation  an  die  Stelle  der  Rede.  Das  Wesen  dieser  neuen 
Beredsamkeit  besteht  in  ausschließlichem  Kultus  der  Form  neben  wissentlichem 
Verzicht  auf  ernsthaften  Inhalt  und  praktische  Zwecke.  Die  Rhetorschule  wurde 
jetzt  Selbstzweck  und  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  und  baute  sich  eine 
Welt  von  Fiktionen  auf,  meist  aus  den  griechischen  Vorgängen  geschöpft.  Die 
Manieren  des  rhetorishen  Hörsaals  wurden  dann  auch  auf  die  wenigen  Gelegen- 
heiten übertragen,  wo  man  noch  praktisch  thätig  sein  konnte,  indem  diese  zu 
Schaustellungen  theatralischer  Deklamation  benutzt  wurden. 

Das  einzige  Gebiet  der  Litteratur,  welches  sich  bei  den  Römern  von  An- 
fang bis  zu  Ende  rein  national  entwickelt  hat,  ist  die  Rechtswissenschaft. 
Dagegen  hatten  die  Römer  zum  Betriebe  der  Philosophie  wenig  natürlichen 
Beruf.  Zwar  fehlte  es  ihnen  nicht  an  der  Neigung,  aus  den  zerstreuten  Erfah- 
rungen des  Lebens  eine  Summe  zu  ziehen ;  aber  das  eigentliche  Spekulieren  er- 
schien ihrem  rein  praktischen  Sinne  als  Müßiggehen.  Alles  eigentlich  Philoso- 
phische kam  ihnen  nur  durch  die  Griechen  zu  und  zu  einer  Zeit,  wo  in  Hellas 
selbst  an  die  Stelle  der  großen  Meister  Epigonen  getreten  waren,  welche  auf 
Reproduktion  und  schulmäßiges  Weiterspinnen  eines  kleinen  Kreises  von  Ge- 
danken sich  beschränkten.  Da  wir  jedoch  der  Philosophie  einen  besondern  Para- 
graphen zu  widmen  gedenken,  so  dürfen  wir  uns  hier  mit  diesen  Andeutungen 
begnügen.  Dasselbe  gilt  von  der  Astronomie  und  Mathematik,  deren  hohen 
praktischen  Wert  die  Römer  ebenfalls  <nicht  zu  würdigen  vermochten ;  auch  diese 
Wissenschaften  betrachteten  sie  nur  als  müßige  Spekulationen.  Nicht  anders 
steht  es  aber  auch  mit  den  Naturwissenschaften,  auf  die  wir  gleichfalls 
noch  näher  eingehen  werden ;  auch  für  die  sie  umgebende  Natur  hatten  die  Römer 
kein  reines  Interesse,  denn  sie  nahmen  sich  weder  die  Zeit  noch  hatten  sie  den 
Mut,  sie  unbefangen  zu  beobachten.  Wohl  aber  hatten  sie  ein  ganz  besonderes 
Interesse  für  die  Landwirtschaft  und  suchten  sich  neben  den  eigenen  Erfah- 
rungen auch  die  fremden  Völker  nutzbar  zu  machen.  Sind  doch  auch  Vergils 
Georgica  eine  Verherrlichung  dieser  Seite  menschlicher  Thätigkeit.  Das  Werk 
der  Brüder  Quintilii  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  war  wohl 
griechisch  geschrieben;  das  des  Palladius,  aus  dem  4.  Jhdt.,  in  14  Büchern, 
behandelt  zuletzt  die  Baumzucht  im  elegischen  Maße,  wie  Columella  seinem 
Buch  X  über  den  Gartenbau  epische  Form  gegeben  hatte.  Das  den  Namen  des 
Apicius  tragende  Kochbuch  ist  um  die  Mitte  des  3.  christlichen  Jhdts.  nach 
griechischen  Quellen  gearbeitet. 

Auf  die  Heilkunde  werden  wir  ebenfalls  später  noch  zurückkommen;  sie 
war  in  Rom  mehr  als  fünf  Jahrhunderte  unbekannt  geblieben.  Kriegswissen- 
schaft und  Kriegsgeschichte  wurde  erst  in  der  Kaiserzeit  litterarisch  behan- 
delt; aus  der  Zeit  der  Republik  wäre  nur  etwa  zu  erwähnen  des  älteren  Afri- 
canus  Begründung  seines  strategischen  Verfahrens,  welche  er  in  griechischer 
Sprache  in  einem  an  den  König  Philipp  gerichteten  Schreiben  gab,  Polyb.  10,  9,  3. 
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jdia  rrjg  tmOToXr^g  rrjg  TTQog  ^IXittttov  avtov  rov  UottHov  oarpiög  ey.re- 
d^eiY-OTog  oTi  xovTOig  roTg  r/iloyiotioig  yQ)]Gccii€vog  ....  v.aiyöXov  rs  rolg  ev 
'lß)]Qia  .rgäyiiiaaiv  iTttßäXoiro  v.ai  xara  iifQog  rfj   zrjg  KaQX)]ö6vog  nohoQy.ia. 

Auf  dem  Gebiete  der  Architektur  waren  schon  in  der  Zeit  der  Republik 
Fuficius,  Varro  und  P.  Septimius  schriftstellerisch  thätig.  Erhalten  ist  uns  nur 
das  "Werk  des  Vitruvius  de  architectura,  in  zehn  Büchern,  aus  der  Zeit  des 
Augustus.  Dieser  Verfasser  fordert  von  dem  Architekten  '),  ut  litteratus  sit, 
peritus  graphidos,  eruditus  geometria.  historias  complures  uoverit,  philosophos 
diligeuter  audierit,  musicam  scierit,  medicinae  non  sit  ignarus,  responsa  iuris 
consultorum  noverit,  astrologiam  caelique  rationes  cognitas  habeat. 

Über  die  Schriftstellerei  aber  auf  architektonischem  Gebiete  äußert  sich 
derselbe  Schriftsteller  folgendermaßen  2): 

Non  de  architectura  sie  scribitur  uti  historia  aut  poemata.  .  .  .  vocabula 
ex  artis  propria  necessitate  concepta  inconsueto  sermone  obiciunt  sensibus 
obscuritatem. 

Wenn  wir  von  dem  Namen  gromatici^)  neben  dem  echt  lateinischen 
agrimensores  absehen,  bietet  uns  die  Feld meßkun st  keinerlei  Handhabe,  um 
sie  hier  näher  zu  besprechen;  ein  gleiches  gilt  von  der  erst  in  der  Kaiserzeit 
entstandenen  Litteratur  über  Maße  und  Gewichte,  (vgl.  Hultsch,  Metrol  ^  12  ff.) 

Der  schon  öfter  erwähnte  Varro,  bezeichnend  genug  Polyhistor  genannt, 
hat  zuerst  unter  den  Römern  eigens  die  Geographie  abgehandelt,  dann  wohl 
noch  Cornelius  Nepos;  sonst  aber  blieb  dieselbe  meist  nur  Anhang  oder  Bei- 
gabe zur  Geschichtsschreibung.  Aber  in  Stoff  und  Behandlung  blieb  sie  von  den 
Griechen  abhängig  '*),  soweit  ihr  nicht  Autopsie  zu  gute  kam,  wie  in  Catos  Ori- 
gines,  wie  bei  Caesar  und  Sallust.  Die  ganze  Erdbeschreibung  hat  aber  nach 
Plinius  kein  Römer  unternommen. 

Nach  diesem  Überblicke  allgemeinerer  Art  scheint  es  am  Platze  zu  sein, 
den  Zusammenhang  Italiens  mit  Griechenland  für  die  Grundbedingung  aller  Litte- 
ratur, für  die  Schriftzeichen,  näher  nachzuweisen.  Betrachten  wir  zu  diesem  Be- 
hufe  die  Geschichte  des  italischen,  sodann  des  lateinischen  Alphabets  '').  Daß 
die  Italiker  ihr  Alphabet  von  den  Griechen  überkommen  haben,  liegt  in  der 
Sage  ausgesprochen,  die  Etrusker  hätten  von  Demaratos  die  Buchstabenschrift 
gelernt  ^).  Daß  dieselben  ihr  Alphabet  nicht  unmittelbar  aus  Phönikien,  sondern 
erst  mittelbar  daher  aus  Griechenland  erhielten,  ergiebt  sich  daraus,  daß  sich 
in  demselben  neben  den  alten  phönikischen  auch  die  von  den  Griechen  hinzu 
erfundenen  Buchstaben  v,  ^,  (p,  %  vorfinden.  Für  die  Geschichte  der  italischen 
Alphabete  ist  seit  den  letzten  Jahrzehnten  eine  neue  Grundlage  gewonnen  durch 
die  Auffindung  zweier  westgriechischen  Alphabete  in  Etrurien  auf  dem  Galassi- 
schen  Gefäße  in  einem  Grabe  von  Caere  und  auf  der  Wand  eines  Grabes  bei  Colle 
unweit  Siena  '')  sowie  des  etrurischen  Alphabets  auf  einem  Thongefäße  von  Bo- 

1)  1,  1,  3.  —  2)  5^  1  sq.  _  3)  Vgl.  Paul.  Diac.  p.  96  M.  land  unsern  Tens.  italogr.  s. 
groma.  —  •*)  Vgl.  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Eömer,  1)es.  I  1.  Gotha  181G.  — 
")  Vgl.  Corss.  Vok.  etc.  I,  1  ff.  —  Id.  Etrusker  I,  3.  —  «)  Tac.  a.  11,  U.  —  ')  Momms., 
ünterital.  Dial.  S.  8  f.  Taf.  I,  12. 
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marzo  im  Distrikt  von  Viterbo  ^)  und  einer  Anzahl  nordetrurischer  Alphabete  '), 
in  noch  neuerer  Zeit  endlich  durch  die  von  Garrucci  aufgefundenen  alten  In- 
schriften faliskischer  Mundart.  Insbesondere  ist  seitdem  durch  Mommsen  und 
Ritschi  ^)  über  die  Geschichte  der  italischen  und  lateinischen  Alphabete  Licht 
verbreitet  worden. 

Wir  übergehen  hier  die  außerhalb  des  Bereichs  unserer  Untersuchung  lie- 
genden Alphabete  der  Italiker,  als  da  sind  einerseits  das  sabellische,  die  nord- 
etrurischen  der  Inschriften,  das  eigentlich  etrurische,  das  campanisch-etrurische, 
das  umbrische  und  das  samnitisch-oskische  Alphabet;  andrerseits  das  faliski- 
sche  und  das  lateinische  Alphabet.  Es  ist  viel  Wahrscheinlichkeit  vorhan- 
den, daß  das  uns  vorliegende  chalkidische  Alphabet  und  die  italischen  Alpha- 
bete Geschwister  waren,  Abkömmlinge  eines  älteren  westgriechischen  Alphabets 
der  campanischen  Griechen  von  Kyme  und  Neapolis,  von  dem  das  vorhandene 
chalkidische  und  lateinische  das  (f  (Koppa)  erhalten  haben,  das  M  aber  ein- 
büßten, hingegen  die  Alphabete  der  übrigen  italischen  Sprachen  das  <f  aufgaben 
und  meist  das  M  behielten.  Aus  dieser  geschwisterlichen  Verwandtschaft  erklärt 
sich  dann  auch  das  Vorhandensein  der  Buchstabenformen  C  und  |/  zusammen 
in  allen  diesen  Alphabeten,  wie  auch  die  jüngere  Abzweigung  des  lateinischen 
Alphabets. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  daß  die  Kunst  der  Lautschrift  jünger  ist 
als  die  Meßkunst.  Die  Italiker  haben  so  wenig  wie  die  Hellenen  von  sich  aus 
eine  solche  entwickelt,  obwohl  in  den  italischen  Zahlzeichen,  etwa  auch  in  dem 
uraltitalischen  und  nicht  aus  hellenischem  Einfluß  hervorgegangenen  Gebrauch 
des  Losziehens  mit  Holztäfelchen,  die  Ansätze  zu  einer  solchen  Entwicklung 
gefunden  werden  können.  Wie  schwierig  die  erste  Individualisierung  der  in  so 
mannigfaltigen  Verbindungen  auftretenden  Laute  gewesen  sein  muß,  beweist  am 
besten  die  Thatsache,  daß  für  die  gesamte  aramäische,  indische,  griechisch- 
römische  und  heutige  Civilisation  ein  einziges,  von  Volk  zu  Volk  und  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanztes  Alphabet  ausgereicht  hat  und  heute  noch 
ausreicht;  und  auch  dieses  bedeutsame  Erzeugnis  des  Menschengeistes  ist  ge- 
meinsame Schöpfung  der  Aramäer  und  der  Indogermanen.  Der  semitische  Sprach- 
stamm, in  welchem  der  Vokal  untergeordneter  Natur  ist  und  nie  ein  Wort  be- 
ginnen kann,  erleichtert  eben  deshalb  die  Individualisierung  der  Konsonanten: 
darum  ist  denn  auch  hier  das  erste,  der  Vokale  aber  noch  entbehrende  Alphabet 
erfunden  worden.  Erst  die  Inder  und  Griechen  haben,  jedes  Volk  selbständig 
und  in  höchst  abweichender  Weise,  aus  der  durch  den  Handel  ihnen  zugeführten 
aramäischen  Konsonantenschrift  das  vollständige  Alphabet  erschaff"en  durch  Hin- 
zufügung der  Vokale,  welche  erfolgte  durch  die  Verwendung  von  vier  für  die 


1)  Momms.,  Unterital.  Dial.  S.  1.  Taf.  I,  13.  —  2)  Momms.,  Mitteil.  d.  antiquar.  Ge- 
sellschaft 55.  Zürich  VII,  199  f.  --  3)  Dieser  speziell  über  die  Entwickehmgageschichte  der 
Formen  der  lateinischen  Buchstaben  in  der  älteren  Zelt:  Zur  Geschichte  des  lateinischen  Alpha- 
bets, besonders  abgedruckt  aus  Rhein.  Mus.  XXIV,  18G9.  —  Vgl,  auch  Kirchhof!",  Studien  zur 
Geschichte  des  griechischen  .«Midialiets. 
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Griechen  als  Konsouanteiizeiclien  unbrauchbaren  Buchstaben  für  die  vier  Vokale 
a  e  i  o  und  durch  Neubildung  des  Zeichens  für  u,  also  durch  Einführung  der 
Silbe  in  die  Schrift  statt  des  bloßen  Konsonanten.  Dies  aramäisch-hellenische 
Alphabet  ist  denn  auch  den  Italikei'U  zugebraclit  worden  und  zwar  durch  die 
italischen  Hellenen,  nicht  aber  durch  die  Ackerkolonieen  Großgriecheulands,  son- 
dern durch  die  Kaufleute  etwa  von  Kyme  oder  Tarent,  von  denen  es  zunäclist 
nach  den  uralten  Vermittlungsstätten  des  internationalen  Verkehrs  in  Latium 
und  P^trurien,  nach  Rom  und  Caere  gelangt  sein  wird.  Das  Alphabet,  welches 
die  Italiker  empfingen,  ist  keineswegs  das  älteste  hellenische:  es  hatte  schon 
mehrfache  Modifikationen  erfahren,  namentlich  den  Zusatz  der  drei  Buchstaben 
^  y  X  un^l  die  Abänderung  der  Zeichen  für  l  y  l. 

Die  Schreibart  der  lateinischen  Inschriften  von  links  nach  rechts  seit  den 
ältesten  Zeiten,  so  weit  wir  solche  kennen,  das  Erscheinen  des  <p  Koppa,  das 
Fehlen  des  Zeichens  /^  für  den  Zischlaut,  das  Auftreten  des  Zeichens  ^  für  den 
stark  gehauchten  Labialen  f  statt  des  etrurischen  ^,  alles  dies  sind  schlagende 
Beweise  dafür,  daß  das  lateinische  Alphabet  nicht  vom  etrurischen  stammt.  Der 
Beweis,  daß  das  lateinische  Alphabet  ein  Abkömmling  des  dorischen  der  cuma- 
nischen  und  sicilischen  Griechen  ist,  kann  nach  Mommseus  Untersuchungen  schwer- 
lich angefochten  werden;  die  enge  Verbindung,  in  welcher  zur  Zeit  der  Tarqui- 
nier  Rom  mit  Cumae  stand,  führt  zu  dem  einleuchtenden  Schluß,  daß  die  Römer 
ihre  Buchstabenschrift  von  den  Cumauern  überkamen  *). 

Das  älteste  lateinische  Alphabet  kennen  wir  erst  aus  Inschriften,  w^elche 
dem  Zeitalter  vom  Ausgange  der  Samniterkriege  bis  zu  den  beiden  ersten  puni- 
scheu  Kriegen  angehören  ^).  Von  den  24  Buchstaben  des  dorisch-kumanisclien 
Alphabets  ließ  das  lateinische  drei,  nämlich  O,  (D,  H^  fallen,  weil  die  alt- 
lateinische Sprache  die  Laute  der  griechischen  Aspiraten  ^,  cp,  %  nicht  kannte, 
behielt  somit  21  Buchstaben,  deren  Formen  in  den  altlateinischen  Inschriften  im 
wesentlichen  folgende  sind  ^) : 

1.  a:  A.A./\,     ^.  >A.Afl. 

2.  b:  ^.    B. 

3.  c:  X.  V.  V/, 

4.  d:  ^    D.    D.O. 

5.  e:  //.     ^      C.    E.    €. 
6    f:  II      ^        f.       IT 


1)  0.  Müll.  Etriisk.  II  312.  —  Clausen,  Aen.  n.  Penat.  II  890.  —  Momma.,  Unt.  Pial. 
S.  3.  9.  26  f.  Taf.  I,  G.  8.  —  Id.  Nordetrur.  Alpbab.  Vit  8.  220.  —  'i)  Vgl.  besonders  das 
Praclitwerk:  Priscae  latinitatis  monumenta  epigraphica,  ed.  Fr.  Ritsclielius.  Berol.  18(12,  tab. 
I— XV.  XXXVI— L.  —  ^)  Momms.,  TJnt.  Dial.  Taf.  I  8.  —  Ritsolil,  Prise,  lat.  nion.  epigr. 
p.   111   sq.   123  sq. 
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7.  h: 

8.  i: 

9.  k: 

10.  1: 

H.    K 
I.    I. 

11.  m: 

/W.  W.     M.  M.  M. 

12.  n: 

\A.  H.    A^.   N.   N. 

13.  o: 

0.  0.    0.  O  O.  0,  c. 

14.  p: 

1!     h     /?    17  P  R 

15.  q: 

9.   a.  Q-,  a. 

16.  r: 

16.  s: 

17.  t: 

18.  v: 

R  ft.   R.  a. 

>  1  >.  ^  >y.  ^ 

V.  \/.  V 

19.  x: 

20.  z: 

X. 

z. 

Daß  sich  der  Buchstabe  Z  im  ältesten  lateinischen  Alphabet  fand,  erhellt 
daraus,  daß  er  in  der  Schrift  der  carmina  Saliaria  vorkam  ^),  und  so  findet 
er  sich  noch  in  einem  Fragment  jener  alten  Priestergebete  bei  Varro  ').  Wenn 
es  ferner  in  der  Aufschrift  Cozano  zweier  alter  Münzen  von  Cosa  erscheint  •') 
an  der  Stelle  des  s  in  der  Aufschrift  Cosa[no]  *),  so  ist  es  wie  im  Oskisciien 
an  die  Stelle  eines  s  zwischen  Vokalen  getreten  und  wahrscheinlich  auch  durch 
Einfluß  des  Oskischen  in  jener  Münzenschrift  hervorgetreten.  Sonst  findet  sich 
keine  Spur  des  Z  mehr  in  altlateiuischen  Lischiiften,  vielmehr  ward  der  Laut 
des  griechischen  C  im  Altlateinischen  anlautend  durch  s,  inlautend  durch  ss 
wiedergegeben,  worauf  wir  noch  zurückkommen  werden.  Wenn  Cicero  von  den 
Handschriften  des  Ennius  sagt,  or.  48,  160: 

Nee  enim  Graecam  litteram  adhibebant,  nunc  autem  etiam  duas, 
so  kann  er  mit  den  zwei  griechischen  Buchstaben  nur  Y  und  Z  gemeint  haben. 
Daraus  folgt  aber,  daß  Ennius  das  Z  nicht  schrieb,  so  wenig  wie  Accius  ■'),  daß 
dasselbe  aber  in  der  Bücherschrift  zu  Ciceros  Zeit  aus  dem  Griechischen  wie- 
der aufgenommen  und  gebräuchlich  geworden  war.  Wenn  sich  also  in  unseren 
Texten  des  Plautus   die  Schreibweisen  Zacynthus,   Zamia,   Zethus,   zona, 

t)  Vel.  Long.  p.  2217.  P.  —  2)  I..  L.  7,  26  M.  —  3)  Ritschi,  p.  1.  m.  e.  tab.  VII, 
40a.  b,  vgl.  p.  11.  —  *)  Ritschi,  p.  1.  m.  e.  41a.  —  Momms.,  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  315. 
—  5)  Vel.  Long.  p.  2217.  P. 

Saalfeld,  Der  litsUcuioimis  in  Latiuiu,  11 
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Zeuxis  finden,  so  rühren  dieselben  von  späteren  Redaktionen  des  plautinischen 
Textes  her,  die  ja  viele  altlateinisclie  Schreibweisen  und  Wortformen  modernisierten. 
Auch  X  ist  oben  unter  den  ältesten  lateinischen  Buchstaben  aufgezählt, 
weil  es  schon  auf  den  ältesten  Schriftdenkmälern,  die  uns  vorliegen,  erscheint. 
Daß  das  Zeichen  X  in  lateinischer  Schrift  nur  S,  nicht  x  bedeutet,  ist  von 
Mommsen  gegen  Lepsius  richtig  erwiesen  ^).  Es  fragt  sich  mm,  ob  der  Platz 
des  X  hinter  Y  im  lateinischen  statt  hinter  N  im  griechischen  Alphabet  zu  der 
Annahme  berechtigt,  daß  das  X  später  in  jenes  aufgenommen  sei  als  die  übri- 
gen 20  lateinischen  Buchstaben,  welche  aus  dem  Alphabet  von  Cumae  stammen. 
Sicher  kann  eine  spätere  Aufnahme  des  X  nicht  erst  stattgefunden  haben,  als 
seit  dem  Archontat  des  Eukleides,  also  seit  dem  Ende  des  5.  Jhdts.  v.  Chr., 
die  jüngere  Form  ="  für  i  allgemeine  Geltung  erlangte.  Aber  zwischen  dieser 
Zeit  und  der  Aufnahme  des  Alphabets  von  Cumae  bei  den  Römern  liegen  Jahr- 
hunderte, und  da  die  Römer  auch  nach  derselben  mit  Siculern  und  Cumanern 
in  lebendigem  Verkehr  blieben,  so  konnten  sie  möglicherweise  nach  diesem 
Zeitpunkte  das  X  aufnehmen,  ebenso  wie  sie  statt  der  älteren  Buchstabenformen 
<  und  /W  später  die  jüngeren  S  und  M  einführten  -).  Mommseu  ist  der  Ansicht, 
daß  durch  griechisch-lateinische  Schreibmeister,  als  das  gemeingriechische  Alpha- 
bet an  die  Stelle  des  dorisch-sicilischen  getreten  war,  und  sich  die  Anordnung 
des  lateinischen  Alphabets  mit  jenem,  das  die  Zeichen  yp  und  <^  eingebüßt  hatte, 
nicht  mehr  in  Einklang  bringen  ließ,  das  Zeichen  X  an  dieselbe  Stelle  im  latei- 
nischen Alphabet  gesetzt  worden  sei,  die  es  in  der  griechischen  Ziffernreihe  ein- 
nahm als  Zeichen  für  die  Zahl  600,  nämlich  nach  Y,  das  als  griechische  Ziffer 
400  bedeutete,  indem  ^,  das  griechische  Zeichen  für  die  Zahl  500,  dem  alt- 
lateinischen Alphabet  fremd  war  ^).  Diese  Abänderung  in  der  Reihenfolge  des 
lateinischen  Alphabets  kann  man  aber  doch  nicht  ansetzen  vor  den  Anfängen 
der  lateinischen  Philologie  und  Grammatik,  also  nicht  vor  der  Jünglingszeit  des 
Ennius,  da  um  231  v.  Chr.  der  Freigelassene  Spurius  Carvilius  zu  Rom  die 
erste  Schreibeschule  eröffnete  *).  In  dieser  Zeit  aber  stimmte  die  lateinische 
Buchstabenreihe  mehrfach  nicht  zu  der  griechischen  Ziffernreihe.  An  der  Stelle 
der  griechischen  Ziffer  Z  stand  schon  in  der  lateinischen  Buchstabenfolge  das 
G  ^),  da  Z  im  Lateinischen  außer  Gebrauch  gekommen  w^ar,  und  an  der  Stelle 
der  griechischen  Ziffern  0,  B,  0  fand  sich  kein  entsprechender  lateinischer  Buch- 
stabe. Bei  dieser  unvollkommenen  Übereinstimmung  der  lateinischen  Buchstaben- 
folge mit  der  griechischen  Zififernreihe  scheint  die  Annahme,  daß  man  ihr  zu 
Gefallen  jene  nach  dieser  abgeändert  und  deshalb  des  X  nach  Y  gesetzt  habe, 
gewagt.  Einfacher  dürfte  die  Annahme  sein,  daß  griechisch-lateinische  Schreib- 
meister das  lateinische  X,  weil  es  nach  N  dem  gemeingriechischen  Schriftzeichen 
S  nicht  mehr  entsprach,  an  die  Stelle  nach  V  versetzten,  wo  es  dem  gemein- 
griechischen Buchstaben  X  nach  Y  {$)  annähernd  entsprach. 

Eine  Thatsache  ist  es  aber,  daß  die  Römer  in  dem  Zeitalter,  wo  sie  die 


i)  Unt.  Dial.  31.  —  23  Momma.,  r.  G.  I  212.  —  3)  Rhein.  Mus.  465—467.  —  •»)  Plut. 
quaest.  Rom.  p.  278.  E.  —  '^)  Ritschi  p.  1.  m.  e.  p.  111. 
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griechische  Taktik  des  Pyrrhus  durch  Niederlagen  bekämpfen  und  besiegen 
lernten,  mit  griechischen  Diplomaten  wie  Kineas  unterhandelten,  wo  ihre  Ge- 
sandten in  Tarent  griechisch  sprachen,  wo  sie  mit  der  Eroberung  der  griechi- 
schen Städte  in  ünteritalien  die  Unterwerfung  Italiens  vollendeten  und  kurz 
darauf  mit  Griechen  und  Karthagern  auf  Sicilien  zusammenstießen,  wo  endlich 
ein  Grieche  aus  Tarent,  Livius  Andronicus,  die  Odyssee  ins  Lateinische  tiber- 
trug, daß  die  Römer  in  diesem  Zeitalter  die  gutturale  Media  und  die  gutturale 
Tenuis  in  der  Schrift  wieder  zu  scheiden  anfingen.  Sie  behielten  Q  für  die  Tenuis 
und  erfanden  ein  neues  Schriftzeichen  für  die  Media,  indem  sie  das  untere  Ende 
des  C  nach  oben  zu  umbogen  und  verlängerten.  Nicht  lange  nach  290  v.  Chr. 
muß  der  neueingeführte  Buchstabe  G  seine  Stelle  im  lateinischen  Alphabet 
zwischen  ^  und  H  erhalten  haben  an  Stelle  des  außer  Gebrauch  gekommenen 
Z.  Unzweifelhaft  hat  die  unmittelbare  Berührung  mit  griechischer  Bildung,  Litte- 
ratur, Sprache  und  Schrift  die  Römer  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jhdts.  v.  Chr. 
veranlaßt,  nach  dem  Beispiel  der  Griechen  in  ihrer  Schrift  die  gutturale  Media 
und  die  gutturale  Tenuis  wieder  zu  scheiden,  gerade  wie  die  Umbrer  durch  die 
Berühnmg  mit  römischer  Kultur  und  die  Aufnahme  der  römischen  Schrift  dahin 
gelangten,  die  gutturale  und  dentale  Media  wieder  durch  ein  Schriftzeichen 
von  den  entsprechenden  Tenues  zu  trennen.  So  hat  die  Aufnahme  der  griechi- 
schen Metrik  in  die  römische  Dichtung  der  Quantität  der  lateinischen  Vokale, 
die  durch  die  Neigung  der  altlateinischen  Sprache  zur  Kürzung,  Abschwächung 
und  Tilgung  von  Vokalen  im  Begriff  stand,  in  Verwirrung  und  Verderbnis  zu 
geraten,  in  der  Aussprache  der  Gebildeten  für  lange  Zeit  Halt  und  Regel 
verliehen. 

Das  altlateinische,  von  den  Dorern  von  Cumae  stammende  Alphabet  hatte 
also  im  Zeitalter  der  beiden  ersten  punischen  Kriege  das  Z  eingebüßt,  das  K 
nur  in  der  Schreibung  einzelner  Wörter  gewahrt,  das  C,  nachdem  es  längere 
Zeit  die  gutturale  Media  und  Tenuis  bezeichnet  hatte,  auf  diese  letztere  be- 
schränkt und  für  jene  ein  neues  Zeichen  G  gewonnen;  es  bestand  somit  aus 
21  Buchstaben,  welche  Cicero  und  Quinctilianus  vorfanden  ^). 

Eine  bemerkenswerte  Thatsache  ist  nun,  daß,  während  die  Griechen  mit 
den  phönikischen  Buchstaben  auch  die  phöuikischen  Buchstabennamen  auf- 
nahmen 2),  die  Römer  sich  mit  dem  griechischen  Alphabet  die  Namen  der  grie- 
chischen Buchstaben  nicht  aneigneten,  sondern  eigene  Namen  für  dieselben  er- 
fanden. Denn  diese  römischen  Buchstabennameu  folgen  dem  Princip,  wo  möglich 
den  bloßen  Laut  eines  jeden  Buchstabens  als  dessen  Namen  zu  verwenden. 
Dabei  ist  für  den  Buchstaben  X  statt  der  Benennung  ex  —  wie  ef,  el,  em, 
en,  er,  es  —  ix  gebräuchlich  geworden,  indem  e  wahrscheinlich  nach  dem  Muster 
des  griechischen  ^i  zu  i  gestaltet  wurde.  In  diesen  eigentümlichen  und  einfachen 
Benennungen  der  Buchstaben  bewährt  sich  der  praktische  Sinn  der  Römer,  da 
dieselben   für   das   Lesenlernen   viel   brauchbarer   und   bequemer   sind   als   die 


1)  Cic.  n.  d.  2,  37.  —  Quinct.  1,  4,  9.  —  2)  Pauly,  Kealencykl.  1,  798.  801. 

11* 
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pliönikisch-griecliisclien  Buchstabonnanien.  Uns  erscheinen  diese  Benennungen 
als  etwas  sich  von  selbst  Verstellendes,  wie  so  vieles,  was  wir  seit  den  Knaben- 
jahren gewohnt  worden  sind  und  fast  mit  der  Muttermilch  eingesogen  haben, 
und  doch  sind  sie  das  nicht,  da  ja  Inder,  Semiten  und  (kriechen  andere  Buch- 
stalK'unamen  hatten  ^).  Einen  Zuwachs  erliielt  das  lateinisclie  Alpliabet  zunächst 
durch  die  Wiederaufnalime  des  verloren  gegangenen  Z  aus  dem  griechischen 
Alpliabet.  Dieses  erscheint  in  altlateinischen  Inscln-ifteu  nur  vereinzelt  in  dem 
Namen  Zosima  einer  Grabschrift  der  sullanischen  Zeit  ^),  während  sich  in  zwei 
Inschriften  aus  demsell)en  Zeitalter  noch  die  Schreibart  Setus  für  Zetus  findet  ^)] 
es  ist  aber  schon  zu  Ciceros  Zeit  *)  in  dei-  Bücherschrift  für  griechische  Wörter 
und  Namen  gebräuchlich.  Das  griechische  Y  wird  in  älteren  lateinischen  In- 
schriften gewühnlicli  durch  V  wiedergegeben,  selten  durch  I  •^),  ist  aber  zu  Ciceros 
Zeiten  schon  gebräuchlich  geworden  ••),  also  gleichzeitig  oder  wenig  später  als 
Z  aus  dem  griechischen  Alphabet  aufgenommen  und  mit  diesem  an  das  Ende 
des  lateinischen  Alphabets  angefügt  worden.  Aber  Y  und  Z  galten  den  Römern 
immer  als  griechische  Buchstaben;  dieselben  haben  nie  römisches  Bürgerrecht 
und  römische  Namen  erhalten.  Die  Reihenfolge  des  so  vermehrten  lateinischen 
Alphabets  ist  in  einer  Inschrift  der  Vigna  Aquari  enthalten  '),  welche  dieselbe 
zweimal  enthält,  sodaß  von  der  einen  Reihe  die  ersten,  von  der  andern  die 
letzten  Buchstaben  fehlen,  beide  sich  aber  ergänzen: 

ABCDEF|GI-HIKLM]SrOPQRSTVXYZ. 
Etwa  gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  des  griechischen  Y  und  Z  in  das 
lateinische  Alphabet  machten  die  Römer  aber  griechischer  Aussprache  und  Schrift 
ein  weiteres  Zugeständnis.  Während  sie  nämlich  in  der  älteren  Zeit  statt  der 
griechischen  Aspiraten  cp,  %,  &,  für  welche  sie  keine  entsprechenden  Laute  in 
ihrer  Sprache  hatten,  in  griechischen  Lehnwörtern  und  Namen  p,  c,  t  sprachen 
und  schrieben  wie  statt  des  griecliisclien  C  s  oder  ss,  statt  des  griechischen  v 
u,  seltener  i,  weil  sie  überhaupt  die  Wörter,  die  sie  aus  dem  Griechischen  ent- 
lehnten, in  Lautgestaltung,  Wortbiegung  und  Wortbildung  sich  mundgerecht 
machten  und  latinisierten,  fingen  sie  gegen  die  Zeit  des  Cimbernkrieges  an, 
den  Laut  jener  Aspiraten  durch  ph,  eh  und  th  zu  umschreiben,  weil  die  Gebil- 
deten die  griechische  Aussprache  derselben  nachahmten.  Nach  etwa  halbhundert- 
jährigem Schwanken  zwischen  der  älteren  und  dei-  neueren  Aussprache  und 
Schreibweise  ward  dann  die  letztere  in  der  Sprache  der  Gebildeten  und  in  der 
Litteratur  zur  Regel  ^).  Aber  da  die  Volkssprache  fortfuhr  in  alter  Weise  grie- 


1)  Von  dem  Princip  der  Römer,  jeden  Buchstabennaraen  dem  Laut  jedes  Buchstabens 
vollkommen  oder  doch  möglichst  ähnlich  zu  bilden,  ist  man  in  der  Mitte  unseres  Jahrhun- 
derts zur  Lautiermethode  beim  Leseunterricht  gelangt.  —  2)  CIL.  I  1071.  —  3)  CIL.  I  1047. 
1299.  —  4)  Vgl.  ol)en.  —  5)  Ritschi  prisc.  1.  m.  e.  p.  124.  —  «)  Cic.  or.  48,  160.  —  Ritschi 
p.  1.  m.  e  p.  124.  —  ')  Bullet,  d.  Inst.  Rom.  1862,  p.  29.  —  «)  Momms.,  Unt.  Dial.  33.  — 
CIL.  I  p.  600,  col.  3.  4.  —  Momms.,  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  471  f.  478  f.  —  Ritscbl,  Mon. 
epigr.  tria,  p.  26.  —  Id.  Rhein.  Mus.  IX  17,  464.  —  Prisc.  Lat.  mon.  epigr.  p.  121.  124.  — 
Schmitz  de  aspirat.  üraec.  Latinq.  pronunt.   progr.  Marcod.  1863,   p.  11  sq.  —  W.  Röscher, 
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chische  Namen  zu  latinisieren,  findet  sich  in  Inschriften  der  Kaiserzeit  statt 
ph,  ch,  th  wieder  vielfach  p,  c,  t,  für  ph  in  der  späteren  Kaiserzeit  auch  f  ge- 
schrieben ^).  Unwissende  Schreiber  von  Inschriften,  welche  die  Aussprache  und 
Schreibweise  der  Gebildeten  nachahmen  wollten,  aber  nicht  siclier  wußten,  wo 
dieselbe  berechtigt  sei,  schrieben  gelegentlich  auch  falsch  ph,  ch,  th  statt  p, 
c,  1 2).  Ebenso  erklärt  sich  die  in  den  Noten  des  Tiro  und  Seueca  vorkommende 
Schreibweise  th  für  s,  da  das  griechische  ^  assibiliert  gesprochen  wurde  ^). 

Die  Bekanntschaft  mit  griechischen  Schriftwerken  führte  auch  die  Lateiner 
zur  Bezeichnung  des  geschärften  konsonantischen  Lautes.  Ennius  war  es,  der 
mit  dem  griechischen  Hexameter  in  die  römische  Dichtkunst  die  griechische 
Schreibweise,  geschärfte  Konsonanten  doppelt  zu  schreiben,  in  den  lateinischen 
Schriftgebrauch  einführte*);  denn  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Inschriften  hat 
ergeben,  daß  sich  in  denselben  vor  Ennius  die  Konsonanten  nicht  doppelt  ge- 
schrieben finden,  daß  aber  seit  den  letzten  Lebensjahren  des  Dichters  bis  zur 
Gracchenzeit  die  doppelte  und  die  einfache  Schreibweise  derselben  gleich  üblich 
ist,  von  da  an  bis  gegen  die  Zeit  des  jugurthinischen  Krieges  jene  vorwiegt 
und  später  zur  Regel  wird  ^),  wenn  sich  auch  auf  Münzen  auch  noch  in  der 
Zeit  des  Sulla  gelegentlich  die  einfache  Schreibweise  findet  ^).  Merkwürdig  ist 
in  der  späteren  Geschichte  des  lateinischen  Alphabetes  der  Versuch  eines  hoch- 
gestellten römischen  Philologen,  des  Kaisers  Claudius,  die  lateinische  Schrift 
durch  drei  neue  Buchstaben  zu  bereichern  ').  Tiberius  Claudias  wollte  nämlich 
einmal  für  den  konsonantischen  Laut  V,  um  ihn  vom  Vokal  u  zu  unterscheiden, 
das  Zeichen  des  griechischen  Digamma  auf  den  Kopf  gestellt  j-  anwenden  ^), 
zweitens  für  die  Lautveibindung  bs  und  ps  das  Antisigma  O.  das  dem  grie- 
chischen ifj  entsprechen  sollte  ■^),  drittens  für  den  Mittelton  zwischen  i  und  u 
dasZeichen  des  griechischen  Spiritus  |- ^'^).  Kaiser  Claudius  hatte  über  das  Be- 
dürfnis und  die  Anwendung  dieser  Buchstaben  ein  Buch  geschrieben,  als  er  noch 
verachtet  und  verkommen  seinen  Studien  lebte;  als  Kaiser  befahl  er  den  Ge- 
brauch seiner  neuen  Buchstaben  einzuführen,  und  dies  geschah  auch  nicht  bloß 
in  öflPentlichen  Urkunden,  die  unter  kaiserlicher  Kontrolle  standen,  wie  den  Senats- 
protokollen, den  auf  Erztafeln  gesciiriebenen  Plebisciten,  die  Tacitus  noch  sah, 


De  consonarum  aspiratione  apud  Romanos,  in  Gurt.  Stud.  II,  143 — 153.   Vgl.  auch  Schuchardt, 
Vulgärl.  I  56.  II  526.  III  311  u.  a.  vgl.  III  339. 

1)  Schmitz  de  aspirat.  Gr.  etc.  p.  12  sq.  14  sq.  16  sq  18.  —  2j  Schmitz  asp.  14.  17. 
19,  _  3)  Schmitz  asp.  19  sq.  —  Khein.  Mus.  XVIII  147.  —  4)  Fest.  v.  solitaurilia,  p.  293.  — 
W.  Weißbrot,  Specimen  grainmaticum,  com.  Monaster.  1869  (Koblenz  ^  —  Id.  Qnaestiones 
grammaticae  p.  IL  Braunsberg  1872.  —  &)  Ritschi,  Tit.  Mumm.  p.  4.  —  Id.  Monum.  epigr. 
tr.  p.  10.  32.  —  Id.  Tit.  Aletrinat.  IV— VI.  —  Id.  Rhein.  Mus.  IX,  12.  13.  —  Id.  P.  1.  m. 
e.  p.  124.  —  CIL.  p.  601,  col.  4—602,  coL  3.  --  6)  Momms.,  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  470  f., 
vgL  S.  478  f  —  ■')  —  Über  dieselben  hat  eine  Spezialuntersuchung  angestellt  Fr.  Biicheler: 
Pe  Ti.  Claudio  Caesare  grainmatico.  Elberfeld  1856.  —  Vergl.  ders.  Rheio.  Mus.  1858,  155.  — 
»)  Priscian.-  l  20.  H.  —  Gell.  14,  5,  2.  IL  —  Diomed.  p.  416  P.  —  Donat.  p.  1736  P.  — 
Bücheier,  Claud.  gramm.  pp.  3—6.  —  9)  Prise.  I  42  H.  —  Isid.  or.  1,  20,  11.  -  Biicheler, 
Claud.  gramm.  pp  8—13.  —  n>)  Vel.  Long,  p,  2235  P.  ~  Biicheler,  Claud.  gramm.  pp.  13—20. 


166  Kap.  III.  §.  1. 

den  Verfügungen  von  Behörden  oder  den  Protokollen  von  Priesterschaften  wie 
in  den  Inschriften  von  Bauwerken  und  Weihegeschenken,  sondern  auch  in  vielen 
Büchern  '),  deren  Verfasser  sich  natürlich  durch  beifällige  Aufnahme  seiner  er- 
fundeneu Buchstaben  dem  Kaiser  empfehlen  wollten.  Von  diesen  Buchstaben  findet 
sich  am  häufigsten  in  Inschriften  das  umgekehrte  Digamma  ^  zur  Bezeichnung 
des  Konsonanten  V');  für  den  Gebrauch  des  Antisigma  O  giebt  es  in  In- 
schriften kein  sicheres  Beispiel.  Das  Schriftzeichen  |-  für  den  Mittelton  zwischen 
u  und  i  findet  sich  auf  Denkmälern  aus  Claudius'  Zeit  meist  zur  Bezeichnung 
eines  griechischen  r  in  Wörtern  wie  Aeg|-pti,  Bath|-llus,  C|-cnus,  Gl|-conis, 
M|-ro,  Nf-mphius,  P|-lades,  Zopf-rus  ^;  Eut|-chiais  "*).  An  der  Stelle  eines 
griechischen  i  findet  sich  das  Zeichen  [-  in  der  Schreibweise 

ab|-bl[iotheca]  Fast.  Antiat.  C,  5.  CIL.  I  p.  327 
für  abibliotheca,  wofür  in  zwei  Inschriften  der  Kaiserzeit  a  bubliotheca  ge- 
schrieben ist  ^)  In  der  letzteren  Form  kann  V  unmöghch  den  Laut  des  grie- 
chischen i  bezeichnen;  man  muß  vielmehr  annehmen,  daß  in  derselben  das  grie- 
chische Wort  latinisiert  und  das  l  wegen  des  folgenden  Labialen  b  im  römi- 
schen Munde  zum  labialen  Vokal  u  umgelautet  oder  doch  dem  ähnlich  gewor- 
den ist.  Die  letztere  Lautgestaltung  soll  durch  die  Schreibart  ab|-bl[iothecaJ 
ausgedrückt  werden.  In  demselben  Schriftstück  findet  sich  auch  geschrieben 

g|-ber[nator],  Fast.  Antiat.  C,  7.  CIL.  I  p.  327. 
Diese  Schreibart  ist  aus  der  sprachgelehrten  Spekulation  entstanden,  daß  dieses 
lateinische  Wort  nichts  als  eine  Entstellung  des  griechischen  /.vßsQvrir^Q  sei. 
An  allen  Stellen  also,  wo  sich  das  Zeichen  |-  findet,  steht  es  statt  des  grie- 
chischen r,  mit  Ausnahme  des  letzten  Falles,  wo  wir  gegen  Corssen  ^)  eine  Ver- 
tretung des  u  darin  erblicken;  einmal  auch  für  griechisch  i,  niemals  aber  für 
den  einheimischen  lateinischen  Mittellaut  zwischen  u  und  i,  wie  er  in  optumus 
maxumus  u.  a,  neben  optimus  maximus  u.  a.  gesprochen  wurde. 

Man  wird  es  auch  wohl  den  antiquarischen  Neigungen  des  Claudius  sowie 
seiner  Vorliebe  für  die  griechische  Schreibweise  zuzuschreiben  haben,  wenn  in 
denselben  Inschriften,  in  denen  die  neuen  Buchstaben  desselben  erscheinen, 
wieder  die  Schreibweise  AI  für  den  damals  längst  in  der  Sprache  zu  ae  ab- 
geschwächten Laut  des  ehemaligen  Diphthongen  ai  besonders  häufig  hervortritt 
und  wieder  Mode  wird.  Aber  nach  dem  Tode  des  schreibseligen  Kaisers  kamen 
seine  neu  erfundenen  3  Buchstaben  um  so  mehr  wieder  außer  Gebrauch  —  post 
oblitteratae,  sagt  Tacitus  ^)  — ,  da  sie  auch  bei  seinen  Lebzeiten  keineswegs 
zu  allgemeiner  Geltung  gelangt  waren;  daher  tritt  denn  auch  in  öfi'entlichen 
Urkunden  die  alte  Schreibweise  wieder  ein.  Priscian  und  die  andern  Gramma- 
tiker fanden  daher  nur  ein  Alphabet  voi  23  Buchstaben  im  gewöhnlichen  Ge- 
brauch, wie  es  sich  seit  der  Aufnahme  des  griechischen  v  und  |  zu  Ciceros 
Zeiten  gestaltet  hatte. 


1)  Tac.  a.  11,  14.  —  Suet.  Claud.  41.  —  2)  Vgl.  die  bei  Corss.  Vok.  I  27  angeführten 
Beispiele.  —  3)  Bücheler,  Claud.  gramm.  p.  18.  —  Id.  Rhein.  Mus.  XIII  156.  —  ■»)  T.  Camp- 
Bull.  arch.  Ital.  1862.  p.  41.  —  5)  Orelli  40.  41.  —  6)  Vok.  I  28.  —  ')  A.  11,  14. 
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Es  hat  auch  nicht  an  Grammatikern  gefehlt,  welche  gewisse  Buchstaben 
aus  dem  lateinischen  Alphabet  ganz  verweisen  wollten;  der  Schriftgebrauch  hat 
sich  indessen  keineswegs  an  solche  puristische  Neigungen  gekehrt,  vielmehr  blieb 
das  lateinische  Alphabet  im  wesentliclien  auf  dem  Standpunkte,  auf  welchem 
es  im  Blütezeitalter  der  römischen  Litteratur  gestanden  hat. 

Im  Obigen  haben  wir  den  Einfluß  der  griechischen  Litteratur  auf  die  römi- 
sche in  weit  gezeichnetem  Umriß  sowie  den  engen  Zusammenhang  des  italischen, 
speziell  lateinischen  Alphabetes  mit  dem  griechischen  zu  schildern  versucht;  es 
erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  den  Bildungsgang  der  Römer  zu  werfen,  soweit 
derselbe  litterarisch  von  Griechenland  beeinflußt  worden  ist.  Dabei  haben  wir, 
wie  eingangs  dieses  Paragraphen  schon  angedeutet,  zwischen  den  Freunden  und 
Förderern  griechischer  Bildung  in  Rom  einerseits  und  den  Feinden  und  Gegnern 
derselben  anderseits  zu  unterscheiden;  die  letzteren  dürfen  wir  schon  deshalb 
bei  unserem  Vorhaben  nicht  außer  acht  lassen,  weil  die  verzweifelten  An- 
strengungen derselben,  sich  der  griechischen  Strömungen  zu  erwehren,  ein  be- 
redtes Zeugnis  für  die  bedeutende,  stets  wachsende  Macht  des  Hellenismus  in 
Italien,  speziell  Latium  ablegen. 

Kein  Geschlecht  hat  mehr  für  die  neue,  hellenisierende  Richtung  verhält- 
nismäßig noch  früh  durch  Wort  und  That  gewirkt  als  das  hochadlige  und  thaten- 
berühmte  Geschlecht  der  Scipionen.  Schon  der  ältere  Scipio  Africanus,  der  von 
seinen  Zeitgenossen  vielbewunderte,  aber  auch  viel  verleumdete  Besieger  des 
Hannibal  und  Antiochus,  teilte  der  ganzen  Richtung  seines  Geistes  nach  die 
Ansicht  derer,  welche  die  weitere  Entwicklung  des  römischen  Lebens  durch  den 
Einfluß  hellenischer  Kunst  und  Wissenschaft  als  eine  Notwendigkeit  erkannten  *) 
und  somit,  wenn  auch  nicht  nach  außjn  hin,  thätige  Förderer  der  neuen  Rich- 
tung, doch  durch  ihr  Beispiel  und  ihre  Lebensweise  dem  fremden  Elemente  mehr 
und  mehr  Eingang  in  Rom  verschafften.  Daß  er  ein  Neuerer  war,  beweist  uns 
ein  von  Cicero  erhaltener  Ausspruch: 

Nunquam  se  minus  esse  otiosura,  quam  cum  otiosus  esset  '^), 

und  noch  deutlicher: 

Nunquam  se  plus  agere  quam  nihil  cum  ageret,  nunquam  minus  solum 
esse,  quam  cum  solus  esset  '^). 

Wozu  er  dieses  otium  benutzte,  geht  aus  dem  ihm  vom  Q.  Fabius  gemachten 
Vorwurf  hervor,  daß  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Sicilien,  mitten  unter 
den  Vorbereitungen  zum  afrikanischen  Kriege,  sich  nicht  gescheut  habe,  einen 
griechischen  Mantel  und  griechische  Fußbekleidung  zu  tragen,  mit  gelehrten 
Griechen  im  Gymnasium  spazieren  zu  gehen  und  griechische  Bücher  zu  lesen, 


1)  Gerlach,  Histor.  Stud.  I  198  f.  —  2j  Off.   3,  1.    -  3)  R.  p.  1,  17,  27. 
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anstatt  au   den  Krieg  und  an  die  Verbesserung   der  gesunkenen  Zucht  seines 
Heeres  zu  denken.    80  lieißt  es  bei  Livius  '): 

Cum  italliü  crepidisque  inambuhire  in  gymnasio;  libellis  eum  palaestrae- 
que  operam  dare.  aeque  segniter  molliterque  cohortem  totam  Syracusarum 
amoenitate  frui  etc. 
Seine  Vorliebe  für  hellenische  Litteratur  und  das  Streben,  seine  Bildung  bei 
den  Hellenen,  die  er  als  das  gebildetste  Volk  kennen  gelernt  hatte,  anerkannt 
zu  sehen,  geht  am  deutlichsten  aus  dem  an  den  König  Philipp  gerichteten, 
griechisch  verfaßten  Schreiben  hervor,  in  welchem  er  nach  Polybius  ^)  seine 
militärischen  Grundsätze  überhaupt,  sowie  speziell  die  Gründe  seines  strategi- 
schen Verfahrens  in  Spanien  und  bei  der  Belagerung  von  Neukarthago  klar  aus- 
einandersetzte, wodurcli  der  Held  den  Hellenen  gegenüber  allerdings  eine  neue 
Erscheinung  seines  Charakters  bietet;  denn  sonst  zeigt  er  sich  als  eine  sinnige, 
gedankentiefe  Natur,  die,  olme  selbst  etwas  Litterarisches  zu  schatten  ^),  durch 
geistiges  Insichgekehrtseiu  von  den  reichen  Schätzen  der  griechischen  Litteratur 
zu  gewinnen  sucht. 

Immerhin  aber  mußte  eine  so  ausgezeichnete  Persönlichkeit,  ein  so  großer 
Geist  mit  den  tiefen  Kenntnissen,  auf  seine  Umgebung  wie  auf  seine  Zeitge- 
nossen überhaupt  einen  nicht  zu  unterschätzenden  P^indruck  machen. 

Und  was  er  nicht  vermochte,  leistete  der  in  seinem  Schutz  und  Umgang 
lebende  und  in  weitereu  Kreisen  wirkende  Dichter  Ennius,  der  mit  dem  Scipionen- 
geschlechte  eng  verbunden  gewesen  sein  muß,  wie  Cicero  *)  sagt: 

Carus  fuit  Africano  superiori  noster  Ennius. 
Dies  läßt  sich  aber  schon  daraus  schließen,   daß   er  in  dem  Familien begräbnis 
der  Scipioneu  an  der  via  Appia  beigesetzt  wurde  und  neben  den  Statuen  seiner 
Gönner  und  Beschützer  ebendaselbst  eine  ihn  verherrlichende  Bildsäule  erhielt, 
woran  die  zahlreichen,  darauf  bezüglichen  Angaben  kaum  mehr  zweifeln  lassen  •^), 

In  ähnlicher  Weise  hatte  Ennius  auch  Umgang  mit  anderen  hervorragen- 
den Famihen  seiner  Zeit,  so  mit  T.  Quinctius  Flaminius,  dem  berühmten  Be- 
sieger des  Philippus,  dem  von  den  Griechen  vielgepriesenen  und  gefeierten  Ver- 
kündiger der  griechischen  P'reiheit.  Dieser  war  mit  dem  griechischen  Geiste  und 
der  griechischen  Sprache  vollkommen  vertraut  und  führte  deslialb  die  Verhand- 
lungen mit  den  Achäern  und  Makedonieru  in  ihrer  Muttersprache,  wie  Plutarch 
von  ihm  sagt '') : 

(pMvrjv  re  /.al  Siäley.rov  "EXlrjv. 

Die  Verkündigung  der  griechischen  Freiheit  durch  ilm  war  ein  Ereignis, 
schon  an  und  für  sich  geeignet,  die  Geister  beider  Nationen  einander  näher  zu 
bringen;  noch  mehr  ti'ugen  aber  die  freundlichen  Symi)athieea  bei,  welche  Fla- 


1)  29,  19.  Vgl.  Val.  Max.  3,  6,  1.  —  ')  10,  9,  3.  Vgl.  oben,  wo  wir  diesen  Brief  be- 
reits erwähnt  haben.  —  3)  Cic.  off.  3,  1.  —  4)  Arch.  9.  —  ^)  Cic.  Arch.  9.  —  Liv.  38,  56.  — 
Plin.  7,  31.  --  Suet.  fr.  de  poet.  25.  —  Val.  Max.  U,  1.  -  Ov.  a.  a.  3,  409.  —  6)  Flamin.  5. 
Vgl.  Liv.  33,  12  sq.  u.  34,  48.  —  Bei  der  Verkündigung  der  griechischen  Freiheit  scheint  er 
sich  aber  eines  Dolmetschers  bedient  zu  haben,  vgl.  Liv.  33,  32.  —  Plut.  Flamin.  10. 
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niiniiis  während  seines  längeren  Aufenthaltes  in  Griechenland  und  iu  seiner  viel- 
fachen Verwendung  als  Feldherr  und  Diplomat  mit  richtigem  l'akte  und  kluger 
Schonung  für  die  heiligsten  Interessen  Griechenlands  jeder  Zeit  zur  Schau  ge- 
tragen hatte  '),  so  daß  sein  Name  in  Griechenland  wie  der  eines  Gottes  gefeiert 
wurde');  sein  mit  reicher  Beute  geschmückter  Triumphzug  ^)  bahnte  den  Grie- 
chen den  Weg  nach  Rom.  Aber  auch  von  dem  Hause  der  Fulvier  wurden  die 
hellenischen  Studien  ganz  besonders  gepflegt  und  gefördert,  so  von  M.  Fulvius 
Nobilior  und  seinem  Sohne  Quintus,  der  ganz  den  Grundsätzen  des  Vaters  hul- 
digte *).  Auch  diesem  Hause  war  Ennius  befreundet.  Wie  sehr  M.  Fulvius  den 
griecliischen  Anschauungen  zugethan  war,  zeigt  auch  der  Umstand,  daß  derselbe 
nach  dem  ruhmreichen  Siege  über  die  Atoler  die  Kriegsbeute  dem  Musenführer 
Herakles  weihte  und  im  Tempel  desselben  die  von  ihm  geschriebenen  fasti 
niederlegte  '"). 

Von  ähnlicher  Gesinnung  war  auch  der  Sohn  des  Scipio  Africanus,  näm- 
licli  Publius  Scipio,  der  sich  eine  noch  größere  wissenschaftliche  Bildung  an- 
geeignet hatte  als  sein  Vater;  seine  volle  Vertrautheit  mit  griechischer  Sprache 
und  Litteratur  geht  schon  daraus  hervor,  daß  er  ja  eine  römische  Geschichte 
in  griechischer  Sprache  schrieb,  deren  Stil  höchst  anmutig  gewesen  sein  soll ''). 
Ein  ganz  hervorragender  Anhänger  der  neuen  Richtung  war  auch  der  be- 
rühmte Besieger  des  Königs  Perseus,  Aemilius  Paullus,  der  seinen  Kindern  neben 
der  hergebrachten  römischen  Erziehung  mit  besonderem  Ehrgeiz  griechische  Bil- 
dung angedeihen  ließ,  indem  er  für  dieselben,  wie  Plutarch  berichtet ''),  nicht 
nur  Sprachlehrer,  Philosophen  und  Rhetoren,  sondern  auch  griechische  Künstler 
und  Maler  bestellte  und  teilweise  aus  Griechenland  selbst  kommen  ließ,  wie 
den  Metrodorus  aus  Athen,  der  zugleich  Philosoph  und  Maler  war  und  zwar 
beides  zugleich  in  ausgezeichneter  Weise  ^).  Paullus  aber  bewegte  sich  in  der 
griechischen  Sprache  mit  solcher  Gewandtheit,  daß  er  den  gefangenen  König 
Perseus  griechisch  anredete^).  Ein  wie  großer  Freund  und  tiefer  Kenner  der 
griecliischen  Kunst  und  Litteratur  derselbe  war,  beweisen  die  Worte,  welche 
er  während  einer  Reise  durch  Griechenland  nach  der  Besiegung  des  Königs 
Perseus  sprach;  Plut.  Aemil.  Pauli.  28: 

!Ev  (5'  'Olv(.irtiq  rovro  drj  td  TiolvS-QvlrjTOv  helvo  dvacp^ey^aad^ai  (paoiv, 
log  zov  'Ot.irjQov  Jia  (Peidlag  dnoTvXccaairo. 
Auf  dieser  Reise,  zu  welcher  ihn  seine  Begeisterung  für  griechische  Kunst  trieb, 
besuchte  er  die  merkwürdigsten  Orte,  Tempel,  Orakelstätten,  Bauten  und  Kunst- 
werke und  sonstigen  Sehenswürdigkeiten,  von  denen  er  vorher  durch  Hören- 
sagen oder  Lektüre  Kenntnis  erhalten  hatte,  insbesondere  widmete  er  seine  Auf- 
merksamkeit der  Stadt  Athen  mit  ihren  vielen  Kunstschätzen  ^").  Die  Begeisterung 
für  griechische  Kunst  und  Wissenschaft  übertrug  er  aber  auch  auf  seine  Söhne, 


1)  Plut.  Flam.  13,  15.  -  Polyb.  18,  29.  —  Valer.  Max.  4,  8,  5.  --  2)  Plut.  Flam.  16. 
—  3)  Plut.  Flam.  14.  —  Liv.  34,  52.  -  <)  Cic.  Brut.  20,  79.  —  -')  Cic.  Arch.  11,  27.  — 
Macrob.  bat.  1,  12,  IG.  f.)  Cic.  Cat.  mai.  11,  35;  Brut.  19,  77-,  off.  1,  33.  —  Vell.  Pat. 
1,  10,  3.  -  7)  Plut.  Aemil.  Pauli.  6.  -  «j  Plin.  35,  135.  -  »)  Liv.  45,  8.  -  lO)  Liv.  45,  27,  28. 
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besonders  auf  den  edlen  Scii)io  AtVicanus  M,   sowie  auch  auf  seine  Umgebung, 
welclie  er  zu  solchen  Studien  ermunterte. 

\'ielfach  geistig  verwandt  war  ihm  der  in  seinem  Heere  als  Kriegstribun 
der  2.  Legion  dienende  C.  Sulpicius  Gallus  '^),  ein  außerordentlich  gelehrter  Mann, 
von  dem  Cicero  sagt  ^) : 

Maxime  omnium  nobilium  Graecis  litteris  studuit. 
Er  beschäftigte  sich  besonders  auch  mit  astronomischen  Forschungen;  so  erwarb 
er  sich  durch  Vorausverkündigung  einer  Mondfinsternis  in  der  Nacht  vor  der 
Schlacht  bei  Pydna  großes  Verdienst  und  großen  Ruhm '').  Er  besaß  eine 
außerordentlich  feine  Bildung  und  erfreute  sich  der  Freundschaft  und  des  Um- 
gangs seines  Oberfeldherrn  '),  dem  er  durch  die  Früchte  seiner  astronomischen 
Studien  einen  so  wesentlichen  Dienst  geleistet  hatte  ^). 

Daß  er  im  Griechischen  sehr  bewandert  gewesen  sein  muß,  geht  daraus 
hervor,  daß  er,  im  Jahre  164  (590  d.  St.)  nach  Asien  gesandt,  einmal  10  Tage 
lang  die  gegen  den  König  in  griechischer  Sprache  vorgebrachten  Klagen  in 
Sardes  anhörte  ^).  Dadurch,  daß  er  sein  vorzüglich  aus  dem  Studium  der  Grie- 
chen gewonnenes  Wissen  auch  praktisch  zu  verwerten  wußte,  gab  er  ein  sprechen- 
des Beispiel  von  dem  Nutzen  und  Wert  solcher  Studien,  und  was  den  Soldaten 
als  sapientia  prope  divina^)  erschienen  war,  wurde  bald  von  weiteren  und 
größeren  Kreisen  als  ein  sehr  begehrenswertes  und  erreichbares  Ziel  der  höheren 
Bildung  angestrebt  und  immer  weiter  verfolgt. 

Ein  solcher  lebendiger  Mittelpunkt,  von  welchem  Liebe  und  Begeisterung 
für  hellenische  Kunst  und  Wissenschaft  sich  in  immer  weitere  Kreise  verbreitete 
und  wie  ein  befruchtender  Quell  in  die  vielfach  schon  den  gelehrten  Studien 
zugewandten  Geister  sich  ergoß,  entstand  in  der  That,  seitdem  jenes  nobile 
par  amicorum,  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  und  C.  Laelius  Sapiens,  wie 
ein  leuchtendes  Doppelgestirn  am  Himmel  griechisch-römischer  Bildung  empor- 
getaucht war  und  um  sich  her  einen  glänzenden  Kreis  in  seinem  Licht  sich 
spiegelnder  Sterne  versammelt  hatte.  Es  schlössen  sich  nämlich  au  diese  von 
Jugend  auf  für  griechische  Weisheit  und  Wissenschaft  begeisterten  Männer  all- 
mählich die  gelehrten  Ptömer  öffentlich  au;  es  bildete  sich  ein  selbständiger 
Gelehrtenzirkel,  der  durch  Wort  und  Beispiel  nach  außen  hin  mächtigen  Ein- 
fluß übte,  indem  er  einesteils  die  im  Volke  noch  immer  wurzelnde  Abneigung 
gegen  die  neue  Richtung  dadurch  erheblich  verminderte,  daß  an  den  hervor- 
ragendsten Vertretern  der  neuen  Bildung  klar  wurde,  wie  sehr  das  neue  Studium 
zu  edler  Benutzung  des  Lebens,  zu  heiterer  und  verständiger  Lebensanschauung 
überhaupt  wie  zur  Vertiefung  der  vielfach  mit  äußeren  Mitteln  wirkenden  Bered- 
samkeit nicht  wenig  beitrage,  wofür  Laelius,  der  infolge  seines  Charakters,  seiner 
Studien  und  seiner  praktischen  Lebensweislieit  den  Beinamen  Sapiens   erhielt. 


1)  Der  durch  Adoption  in  die  geiis  Cornelia,  wie  ein  anderer  in  die  gens  Fabia 
übergegangen  war.  —  2)  Liv.  44,  37.  —  Plin.  2.  l'-i.  —  Bei  Cic.  r.  p.  1,  5  u.  Val.  Max.  11,  1 
wird  er  legatus  genannt.  —  3)  Brut.  20,  78.  —  4)  Liv.  44,  o7.  —  Cic.  Cat.  mai.  14,  49; 
Cic.  otf.  1,  6.  —  5)  Cic.  r.  p.  1,  5;  Cat.  mai.  14,  49.  —  6)  Polyb.  31,  S,  10.  -    7)  Liv.  44,  37. 
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ein  glänzendes  Beispiel  ist  ^).  Außerdem  hat  auch  wohl  der  Umstand  mitgewirkt, 
daß  gerade  die  Träger  dieser  neuen  Weisheit  durch  jede  Art  von  Tugend  im 
Krieg  und  im  Frieden  sich  auszeichneten  ^)  und  so  die  Meinung  widerlegten, 
daß  Bildung  und  griechischer  Einfluß  gleich  seien  mit  Sittenverderbnis,  Ver- 
weichlichung und  Entartung. 

Bekannt  ist  die  treue  Freundschaft,  welche  den  Polybius  mit  unserem 
Scipio  verband,  nachdem  derselbe  der  Lehrer  des  älteren  Bruder  Q.  Maximus 
gewesen  war  3);  ein  ebenso  treuer  Freund  und  Anhänger  des  Publius  war  der 
stoische  Philosoph  Panaetius,  durch  welchen,  direkt  und  durch  seine  Schüler 
veranlaßt,  die  stoische  Philosophie  in  Rom  vorzugsweise  verbreitet  wurde.  Da- 
mit trat  die  römische  Kulturgeschichte  in  ein  neues  Stadium,  insofern  die  Philo- 
sophie jetzt  überhaupt  von  den  römischen  Staatsmännern  eifrig  betrieben  und 
zunächst  praktisch  für  die  Zwecke  des  römischen  Lebens,  besonders  für  die 
Beredsamkeit,  verwertet  wurde  *). 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  den  weit  ausgedehnten  Freundeskreis  der 
beiden  gebildetsten  Männer  jener  Zeit  aufzuführen.  Wie  bedeutend  aber  die 
Autorität  und  der  Einfluß  war,  welchen  dieselben  und  mit  ihnen  der  sie  um- 
gebende, die  Geschmacksrichtung  jener  Zeit  vertretende  gelehrte  Kreis  auf  die 
Litteratur  und  vorzugsweise  auf  die  Dichtkunst  ausübten,  erhellt  daraus,  daß 
der  Tragödiendichter  Pacuvius  ein  Freund  des  Laelius  war  ^),  daß  diesem  Kreise 
der  Komödiendichter  Terentius  ^),  der  jugendliche  Dichter  Lucilius,  der  Neu- 
gestalter der  römischen  Satura  ''j,  jedenfalls  auch  Accius,  als  intimer  Freund 
des  mit  Scipio  näher  bekannten  Dec.  lunius  Brutus  *),  angehörten,  welche  zum 
mindesten  daselbst  Anregung,  Aufmunterung  und  förderndes  Verständnis  fanden 
und  feinen  Geschmack  in  Ausdruck  und  Ton,  in  stoft'licher  wie  in  formeller 
Hinsicht  sich  aneigneten.  Der  Satiriker  Lucilius  folgte  in  Bezug  auf  litterarische 
Tendenzen  ganz  der  Richtung  des  scipionischen  Kreises;  seine  Gedichte  bekun- 
den denselben  Bildungsstand  wie  die  ebenfalls  beeinflußten  Komödien  des  Te- 
rentius, nur  sind  die  letzteren  gefeilt  und  verfeinert,  die  ersteren  so  schnell 
wie  vom  Augenblick  eingegeben,  so  unmittelbar  auch  niedergeschrieben:  aber 
eben  wegen  dieser  Unmittelbarkeit  und  Natürlichkeit  der  Auffassung  sind  diese 
schnell  volkstümlich  und  beliebt  geworden.  Lucilius  besaß,  wie  alle  diesem 
Kreise  näher  stehenden,  neben  der  lateinischen  eine  feine  und  gründliche  grie- 
chische Bildung  ^),  die  er  schon  dadurch  verrät,  daß  er  viele  griechische  Wörter 
in  seine  Satiren  verwebte  und  sie  eben  dadurch  viel  pikanter,  aber  auch  ver- 
ständlicher machte.  Das  letztere  war  um  so  notwendiger,  als  viele  griechische 
Ausdrücke,  besonders  technische,  in  die  Sprache  des  Volkes,  für  welches  Lucilius 
vorzüglich  seine  Satiren  berechnet  hatte,  aufgenommen  waren  ^°);  sonst  würde 
es  auffallend  erscheinen,  daß  er,  der  über  die  Gräkomanie  seiner  eigenen  Lands- 


1)  Cic.  de  or.  1,  60,  255.  —  Id.  Lael.  2,  7.  —  2)  Polyb.  32,  11-14.  —  Vell.  Pat.  1, 
12,  3.  —  3)  Polyb.  32,  9  sq.  —  *)  Cic.  Tusc.  4,  3,  5;  de  or.  1,  74.  —  '^)  Cic.  Lael.  7,  24.  — 
6)  Cic.  Lael.  24,  89.  Vergl.  Suet.  vit.  Ter.  —  ^)  Cic.  fin.  1,  37.  —  Horat.  sat.  2,  1,  31.  — 
8)  Cic.  leg.  2,  21,  54.  —  »)  Cic.  de  orat.  2,  6,  25.  —   »«)  Bouterweck,  Philologus  XXXII  690  sqq. 
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leute  spottet,  in  einen  ähnlichen  Feliler  fällt,  wegen  dessen  ihn  andi  Iloratius 
versi)Ottet,  sat.  1,  10,  20  sq:  at  magnnm  fecit,  quod  veibis  Graeca  La- 
tinis  mi  seil  it.  Freilich  wurde  diese  Vermischung  beider  Sprachen  in  der  Poesie 
wie  auch  in  der  Prosa  immer  mehr  beliebt  und  von  vielen  als  etwas  besonders 
Angenehmes  gepriesen;  Horat.  sat.  1,  10,  23  sq.:  at  sermo  lingua  concin- 
nus  utraque  suavior,  ut  Ohio  uota  si  commixta  Falerni  est. 

Überhaupt  macht  sich  von  nun  an  ein  gewisses,  unvorteilhaftes  Scliwan- 
ken  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  bei  den  meisten  geltend,  die  neben  dem  Be- 
streben, ihr  Römertum  nicht  zu  verlieren,  sich  der  griechischen  Bildung  in  die 
Arme  geworfen  haben.  Bei  Scipio  und  Laelius  zeigen  sich  die  Folgen  dieser 
Doppelstellung  in  wenig  auffallender  Weise;  denn  beide  haben  es  verstanden, 
niciit  nur  Bewunderer  und  Förderer  der  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  sein,  sondern  auch  dem  römischen  (ieiste  die  gebülirenden  Rechte  einzu- 
räumen; weder  das  eine  noch  das  andere  liaben  sie  gering  geschätzt  oder  ver- 
nachlässigt. Sagt  doch  auch  Herder  in  Bezug  auf  diese  Zeit  und  ihre  Be- 
strebungen '): 

Nie  sind  die  Zeiten  wiedergekommen,  da  in  so  wenigen  Jahren  so  viele 

große  Männer  auf  dem  Gipfel  der  Welt  einander  kannten,  folgten  und  drängten, 

ja  da  die  meisten  von  ihnen  auf  mehr  als  eine  Weise  in  Rede  und  That,  in 

Geschäften  des  Kriegs  und  Beratschlagungen  des  Friedens,  in  thätiger  I^iebe 

der  Wissenschaften  und  in  ihrer  Kenntnis   große  und  wahre  Römer  waren. 

Trotz  aller  noch  so  einflußreichen  Bestrebungen  des  gelehrten,  in  die  neue 

Richtung  drängenden  Kreises  waren  die  griechischen  Studien  noch  lange  nicht 

populär  geworden.  Allein  die  Bahn  war  einmal  mit  Erfolg  betreten  und  geebnet, 

viele  bedeutende  und  einflußreiche  Männer  waren  auf  ihr  vorangeschritten,  und 

von  ihrem  Beispiel  entzündet  folgten  bald  andere,  die  unbeirrt  die  neuen  Pfade 

einschlugen,  teils  im  langsamen,   bedächtigen  Schritt  vorwärts   gehend,   teils  in 

ungestümer  Hast  dahineilend.    Wie  sehr  aber  das  Studium   des   Griechischen 

schon  in  der  nächsten  Zeit  sich  steigerte,  ja  selbst  bis  zu  einer  gewissen  Gräko- 

manie  ausartete,  die  mit  einer  Verachtung  alles  Einheimischen  verbunden  war  2), 

sehen  wir  an   dem  Beispiele   des   Redners   T.   Albucius,    von   dem   Cicero   sagt 

(fin.  1,  3,  8): 

Qui  se  plane  Graecum  dici  vult. 

Und  an  einer  andern  Stelle  (Brut.  35,  131): 

Doctus  etiam  Graecis  litteris  T.  Albucius  vel  potius  paene  Graecus. 
Dieser  hatte  sich  in  seiner  Jugend  zu  Athen  zum  vollendeten  Epikureer  aus- 
gebildet ^)  und  dann  in  Rom  und  als  Proprätor  in  Sardinien  einen  so  leicht- 
fertigen griechischen  Ton  angenommen  ^)  und  griechische  Sprache  und  Sitte  so 
lächerhch  affektiert,  daß  ihn  Lucilius  in  seinen  Satiren  derb  mitnahm  '"),  indem 
er  in  einer  höchst  scherzhaften   Scene   darstellt,   wie  Q.   Mucius  Scaevola  als 

*)  Geschichte  u.  Philosophie.  Bd.  14.  S.  236  f.  —  2)  Cic.  fin.  1,3,  10:  insolens  dunie- 
sticarum  rerum  fastidium.  —  3)  Cic.  Brut.  35,  131 :  fuit  Athenis  adulescens,  perfectus  Epi- 
cureus  evaserat.  —  4)  Cic.  prov.  cons.  7,  15.    -  ä)  Cic.  de  orat.  3,  43,  171;  or.  44,  149. 
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Proprätor  von  Asien  auf  seiner  Reise  dahin  im  Jahre  121  (633  d.  St.)  den 
T,  Albucius  boshafterweise  als  Griechen  und  Ausländer  auch  griechisch  begrüßt. 
So  heißt  es  bei  Cicero  fin.   1,  3,  8  sq.: 

A  Scaevola  praetor  est  salutatus  Athenis  Albucius.  quem  quidem  locum 
cum  multa  venustate  et  omni  sale  idem  Lucilius,  apud  quem  praeclare 
Scaevola: 

Graecum  te,  Albuci,  quam  Romanum  atque  Sabinum 
maluisti  dici.  Graece  ergo  praetor  Athenis, 
id,  quod  maluisti,  te,  cum  ad  me  accedi',  saluto: 
yalQE,  inquam  Tite!  lictores,  tunna  omni'  cohorsque 
xaiQSTs,  et  hinc  hostis  mi  Albucius,  hinc  inimicus  ^). 
Von   dem  reichen   und  gelehrten  M.  Licinius  Crassus  Mucianus,   der  i.  J.  130 
(624   d.   St.)  im  Kriege  gegen  Aristonikos  in  Asien  fieP),   berichtet  Valerius 
Maximus  (8,  7,  6): 

lam  Crassus  cum  in  Asiam  ad  Aristonicum  regem  debellandum  consul 
venisset,  tanta  cura  Graecae  linguae  notitiam  animo  comprehendit,  ut  eam 
in  quinque  divisam  geuera  per  omnes  partes  ac  numeros  penitus  cognosceret. 
quae  res  maximum  ei  sociorum  amorem  conciliavit,  qua  quis  eorum  lingua 
apud  tribunal  illius  postulaverat,  eadem  decreta  reddenti. 
Sowie  aber  die  hohe  Bildung   des  Laelius  und  vorzüglich   sein  feiner  Redeton 
auf  seine  Töchter,  besonders  auf  die  ältere,  sich  fortgepflanzt  hatte  ^),  so  ging 
die  verfeinerte  nationale  und  griechische  Bildung  des  scipionischen  Kreises  auf 
das  mit  den  Scipionen  geistig  und  leiblich  verwandte  edle  Geschlecht  der  Gracchen 
über,  die  trotz  der  politischen  Verschiedenheit  der  Anschauungen  und  Ziele  in 
allen  ihren  Gliedern  den  regsten  und  erfolgreichsten  Anteil  an  der  neuen  geisti- 
gen Bewegung  nahmen. 

Bereits  Tiberius  Gracchus,  der  Vater  der  beiden  Volkstribunen,  besaß, 
obwohl  ein  musterhafter  römischer  Aristokrat,  griechische  Bildung,  da  eine  in 
griechischer  Sprache  von  ihm  geschriebene  Rede  an  die  Rhodier  zu  Ciceros  Zeit 
noch  vorhanden  war  ^),  welche  er  wahrscheinUch  164  (590  d.  St.),  als  er  vom 
Senate  nach  Asien  als  Gesandter  geschickt  wurde,  gelegentlich  seines  Aufent- 
haltes in  Rhodus  gehalten  hat '").  Wegen  seiner  hervorragenden  Eigenschaften 
erhielt  er  die  Hand  der  hochgebildeten  Cornelia,  der  Tochter  seines  früheren 
Feindes,  des  älteren  Scipio  ^).  Den  Hauptteil  der  Erziehung  ihrer  Kinder  leitete 
die  beständig  von  griechischen  Gelehrten  umgebene  Mutter  '')  mit  der  größten 
Sorgfalt  und  im  Sinne  und  Geiste  ihres  Vaters  und  ihres  verstorbenen  Gemahls. 
Fast  die  gesamte  Nobilität  suchte  von  nun  an  ihre  erste  und  Hauptbil- 
dung in  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur;  das  altrömische  nationale  Ele- 
ment trat  immer  mehr  zurück,   bis  es  endlich  soweit  kam,   daß  das  national- 


1)  Vgl.  dazu  Lucilii  fr.  ed.  Müller  S.  274,  9.  und  Fragm.  IX  26-32  in  ine.  —  2)  Vell. 
Pat.  2,  4,  1.  —  ^)  Quinct.  1,  1,  6.  —  Cic.  Brut.  58,  211.  —  ^)  Cic.  Brut.  20,  79.  —  •^)  Polyh. 
XXVII,  2.  Vgl.  Orat.  Rom.  Frgm.  Meyer  p.  152.  —  6)  Liv.  38,  57.  —  ')  Plut.  Cai.  Gracch. 
19.  Vgl.  11..  1  u.  4. 
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römische  und  hellenische  ElemiMit  sich  gleiche  Anrechte  an  der  allgemeinen 
Bildung  erwarben.  80  beschäftigte  sich  der  berühmte  Besieger  der  Oimbern, 
Q.  Lutatius  Catulus,  Konsul  102  (052  d.  St.),  den  Anforderungen  der  neuen 
Zeit  entsprechend  ganz  offen  mit  griechischer  Litteratur  und  war  sein  Leben 
lang  ein  großer  Freund  und  Verehrer  derselben  '),  besonders  der  aristotelischen 
Schriften.  Er  schrieb  und  sprach  selbst  das  feinste  und  reinste  Griechisch,  war 
aber  auch  im  Lateinischen  mustergültig  und  anerkannt  ^).  Auch  die  beiden  Redner 
M.  Antonius  und  L.  Licinius  Crassus  sind  hier  zu  nennen.  Zwar  vermied  der 
erstere,  wo  er  konnte,  deu  Anschein  gelehrter  Bildung;  er  war  gleichwohl  aber 
in  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft  erfahren  genug,  denn  er  las  in  seinen 
Mußestunden  zu  seiner  Erholung  und  zu  seinem  Vergnügen  griechische  Schrift- 
steller und  hat  in  Athen  und  Rhodus  über  die  höchsten  Fragen  der  Rhetorik 
und  Philosophie  disputiert  ^),  Noch  viel  mehr  war  Crassus  schon  in  seiner  .lugend 
gebildet  und  sprach  Griechisch  mit  solcher  Fertigkeit,  als  hätte  er  nie  eine 
andere  Sprache  erlernt  *) ;  auch  er  hat  sich  in  Athen  mit  Erfolg  aufgehalten. 
Beide  aber,  Crassus  sowohl  wie  Antonius,  lehnten  in  der  Öffentlichkeit  aus  wohl- 
berechneter Klugheit  jeden  Zusammenhang  mit  griechischer  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit ab  und  glaubten  um  so  eindrücklicher  auf  das  Volk  wirken  zu 
können,  wenn  der  eine  die  Griechen  zu  verachten,  der  andere  sie  nicht  einmal 
zu  kennen  schiene  °).  In  beiden  vereinigte  sich  trotz  aller  persönlichen  Ableug- 
nung zuerst  mit  Glück  griechische  Bildung  und  national-römisches  Denken,  feine 
bilderreiche  Ausdrucksweise  und  glänzender  lateinischer  Stil,  weshalb  sie  Cicero 
mit  Recht  die  größten  Redner  seiner  Zeit  nennt  '^). 

Immer  mehr  verliert  sich  nun  das  starke  Vorurteil  gegen  alles,  was  grie- 
chisch heißt  und  von  Griechen  stammt;  die  meisten  Gelehrten  und  Staatsmänner 
huldigen  dem  neuen  Zeitgeist.  So  sind  noch  Männer  zu  nennen  wie  M.  Aemilius 
Scaurus,  Q.  Mucius  Scaevola,  C.  Aurelius  Cotta,  P.  Sulpicius  Rufus,  Q.  Caecilius 
Metellus  Numidicus,  L.  Philippus,  C.  lulius  Caesar  Strabo,  M.  Gratidius  und 
andere  "),  welche  bei  der  allgemeinen  geistigen  Regsamkeit  nicht  einsam  auf 
den  Zinnen  der  Gelehrsamkeit  standen,  zumal  da  der  starre  Römergeist  immer 
mehr  und  bald  ganz  sich  dem  hellenischen  beugte.  Man  darf  als  ziemlich  gewiß 
annehmen,  daß  auch  dieser  gelehrte  Kreis,  ähnlich  dem  Scipionischen,  dessen 
jüngere  Mitglieder,  wie  Publius  Rutilius  Rufus,  auch  hier  hineinragen,  eine  ein- 
flußreiche Thätigkeit  entwickelt  hat  und  dies  um  so  mehr  konnte,  da  die  Kennt- 
nis der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  überhaupt  besonders  durch  den 
beginnenden  Einfluß  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit  einen  viel  empfäng- 
licheren Boden  fand  als  in  der  unmittelbar  vorhergegangenen  Zeit.  Fast  die 
meisten  Redner  haben  sich  in  der  Folgezeit  mit  griechischen  Studien  eingehen- 


1)  Cic.  Brut.  35,  132;  de  orat.  2,  36  u.  7,  28.  —  2)  Cic.  de  orat.  2,  7,  28,  3,  8,  29; 
Brut.  35,  132.  —  3)  Cic.  de  orat.  1,  18,  82;  2,  1,  3;  2,  13  u.  14.  —  <)  Cic.  de  orat.  2,  1, 
88  u.  89;  vgl.  ib.  1,  11,  45  u.  13,  57;  2,  90,  365.  —  0)  cic.  de  or.  2,  1,  4.  —  6)  Cic.  Brut. 
36,  138.  —  ')  Cic.  Brut.  29,  111;  39  sqq.;  45,  168;  47,  173;  49,  183;  59,  215;  86,  297;  88, 
301.  —  Id.  de  or.  1,  30,  108;  3,  8,  30  u.   18,  68.  —  Id.  off.  1,  37.  —  Vell.  Fat.  2,  9. 
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der  beschäftigt;  so  nennt  Cicero  noch  ausdrücklich  den  C.  Censorius,  T.  und 
L.  Torquatus,  D.  lunius  Brutus,  M.  Pupius  Piso  Calpurnianus,  L.  Cornelius 
Sisenna,  C.  Memniius  Gemella  u.  a.  ^),  der  letztere  durch  seine  Freundschaft 
mit  Lucretius  bekannt. 

Wir  wissen  und  haben  seiner  Zeit  nachgewiesen,  daß,  seit  Polybius  und 
Panaetius  Freunde,  Begleiter  und  Berater  des  jüngeren  Scipio  gewesen  waren, 
es  immer  mehr  Mode  wurde,  griechische  Gelehrte,  Freie  oder  Sklaven  in  der 
Familie  oder  im  Gefolge  zu  haben;  darum  waren  seit  der  Mitte  des  7.  Jhdts. 
der  Stadt  besonders  die  Blicke  der  griechischen  Gelehrten,  Litteraten  und  Lehrer 
fast  ausschließlich  nach  Rom  gerichtet,  das  fortan  um  so  größere  Anziehungs- 
kraft auf  alles  ausübte,  was  gelehrt  und  gebildet  hieß,  aber  auch  auf  die,  welche 
sich  nach  einer  festen  litterarischen  Stellung  sehnten,  um  so  mehr,  als  nun  auch 
die  Schätze  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft  selbst  nach  Rom  gebracht  und 
dort  allmählich  zugänglich  gemacht  wurden.  So  sagt  denn  Dionys.  Halic.  (de 
orat.  antiq.  2,  3)  mit  Recht: 

'^H  TcävTiov  xoaTOvaa  '"Piüurj   rtQog  eavTrjv  dvayxcci^ovaa   rag  oXag   iruXsig 
dnoßkirteiv  y.tI. 

Bereits  Aemilius  Paullus  hatte  die  Bibliothek  des  Königs  Perseus  nach 
Rom  gebracht,  die  freilich  zunächst  nur  für  seine  Söhne  bestimmt  war  ^);  anders 
wurde  schon  das  Verhältnis  als  die  weit  bedeutendere  Bibliothek  des  Teiers 
Apellikon  nach  der  Eroberung  Athens  durch  L.  Cornelius  Sulla  nach  Rom  ge- 
bracht wurde;  dieselbe  enthielt  die  meisten  Schriften  des  Aristoteles  und  Theo- 
phrastus  und  bildete  fortan  einen  neuen  Anziehungspunkt  für  alle  Gelehrten  und 
Freunde  gelehrter  Bildung  ^).  Sulla  selbst  war  im  Lateinischen  und  Griechischen 
gelehrt,  wie  nur  einer;  Sallustius  sagt  von  ihm  (b.  lug.  95,  3): 

Litteris  Graecis  et  Latinis  iuxta  atque  doctissimi  eruditus. 

Er  beschäftigte  sich  viel  mit  griechischer  Litteratur  und  war  selbst  schrift- 
stellerisch thätig;  außerdem  wirkte  er  anregend  und  belebend  besonders  auf  die 
Bühnenschriftsteller.  Eins  seiner  Epigramme  in  griechischer  Sprache,  an  Aphro- 
dite, ist  uns  erhalten  *). 

Mitten  in  dieser  allgemeinen  litterarischen  Bewegung  stand  als  entschie- 
dener Freund  und  Förderer  alles  Griechischen  der  reiche  und  hochbegabte  L. 
Licinius  Lucullus,  der  Mäcen  und  Gastfreund  aller  nach  Rom  gekommenen  Grie- 
chen. Schon  in  früher  Jugend  an  fließendes  Griechischsprechen  gewöhnt,  schrieb 
er  später  eine  Geschichte  über  den  marsischen  Krieg  in  griechischer  Sprache, 
die  ihm  so  geläufig  war,  daß  er  das  Los  entscheiden  ließ,  ob  er  die  beabsich- 
tigte Geschichte  in  griechischer  oder  lateinischer  Sprache  schreiben  sollte  ^). 
Jedoch  sah  sich   auch  Lucullus  noch  veranlaßt,   seinem  Griechisch  einige  Bar- 


1)  Cic.  Brut.  47,  175;  64,  228;  67,  236  sq.;  70,  245.  —  Id.  de  or.  1,  22,  104.  —  Id. 
n.  d.  1,  7.  —  Ov.  trist.  2,  443.  —  2)  Plut.  Aemil.  Pauli.  28.  —  3)  Näheres  über  die  ersten, 
wirklichen  Bibliotheken  in  P»oni  bringen  wir  weiter  unten.  —  *)  Jacobs,  Anthol.  2,  p.  16ü,  — 
5)  Plut.  Luculi.  1. 
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barisinen,  in  diesem  Falle  also  Latinismen  einzustreuen  und  seinen  Stil  so  ab- 
sichtlich zu  verschlechtern,  wie  Cicero  sagt  (Attic.  1,   19,  10): 

Lucullus  de  suis  historiis  dicebat  se,  (|uo  facilius  illas  probaret  Uomani 
liomiuis  esse,  idcirco  barbara  quaedam  et  aöloi/.cc  dispersisse. 
Das  Haus  des  Lucullus  stand  aber  nicht  allein  dem  jungen  Dichter  Archias 
offen  ^),  sondern  bot  allen  wissenschaftlich  gebildeten  Männern,  Künstlern  und 
Gelehrten  seine  gastlichen  Räume  in  verschwenderischer  und  kostspieliger  Weise 
dar.  Die  aus  der  pontischen  lieute  gebildete  Bibliothek  wurde  durch  fortwähren- 
den Ankauf  stets  erweitert"-);  Plutarch  schildert  sehr  bezeichnend  die  Situation 
(Luculi.  42): 

l4v€ii.üvcov  TittOL  riüv  ßißliod^rj/Mv  xa/  rwv  tcsq)  avrag  jreQiTtccTiov  y.ai 
Gxo/.cxOTrjQiwv  dy.colvTiog  tovg  "Ellrjvag  üojtsQ  eig  Movawv  y.azayioyiov 
(y.slGE  (poLTÖJvxag  y.ai  ovvöiriJiUQsi'OVTag  all^loig  ccnb  töjv  allcov  /^£/wv  da/iit- 
vcog  drroTQiyovxag.  noXläyig  de  y.ai  avvEOxöXa'Csv  avrog  €iißä?Mov  eig  tovg 
TTeQiTidrovg  xolg  cpü.olöyoLg  y.ai  rolg  7to?uTiy.oig  awengaTrev,  otov  öeoivro. 
y.a\  o?.iog  eoxia  y.ai  nQvxavelov  'ElXrjvty.ov  b  oi/.og  r>v  avxnv  xoig  utpi- 
y.voviievoig  eig  '^P(jju}]v. 

Schon  der  Umstand,  daß  es  jetzt  wenigstens  eine  allgemein  zugängliche 
Privatbibliothek  gab,  war  gewiß  kein  geringfügiger  Hebel  zur  Verbreitung  und 
zum  Studium  der  geistigen  Schätze  Griechenlands,  indem  einerseits  leichter  die 
Möglichkeit  geboten  war,  griechische  Schriften  ins  Lateinische  zu  übersetzen 
und  sie  so  dem  nicht  griechisch  gebildeten  Teile  des  Volkes  zugänglich  zu 
machen,  andrerseits  durch  dieses  Beispiel  allmählich  mehr  Privatbibliotheken 
ins  Leben  gerufen  und  zu  allgemeiner  Benutzung  wenigstens  unter  Freunden 
bestimmt  wurden  •'),  bis  es  am  Ende  der  Republik  zum  guten  Ton  gehörte,  in 
den  Häusern  und  Villen  reich  ausgestattete  Bibliotheken  aufzustellen. 

Selbst  M.  Tarentius  Varro,  der  gelehrteste  Römer  seiner  Zeit,  war  trotz 
seiner  altrömischen  Richtung  nicht  weniger  als  viele  seiner  Zeitgenossen  grie- 
chisch gebildet  und  besonders  in  der  griechischen  Litteratur  bewandert  *),  wie 
seine  in  150  Büchern  geschriebeneu  saturae  Menippeae,  mit  ihrer  Mischung 
von  Griechisch  und  Latein  und  ihren  philosophischen  Erörterungen  beweisen  ■'). 
Einer  ähnlichen  Richtung  folgt  auch  T.  Lucretius  Carus,  der  ebenfalls  dem 
Hellenismus  an  und  für  sich  wenig  zugethan  war.  Beide,  Varro  und  Lucretius, 
sind  der  überfeinerten  hellenischen  Kultur  und  ihren  Folgen  für  die  römische 
Welt  offenbar  abgeneigt,  aber  nichtsdestoweniger  von  dem  Dualismus  der  Bil- 
dung und  der  dadurch  hervorgerufenen  eigentümlichen  Zerrissenheit  scharf  genug 
angehaucht:  so  geben  beide  ein  sprechendes  Bild  ab  von  jener  schwankenden, 
der  neuen  Richtung  gewaltsam  zudrängenden  Zeit. 

Stark  hellenisierend  dagegen  ist  Q.  Valerius  Catullus  besonders  in  seinen 
Jugendgedichten,  welche,  wie  die  der  meisten  Dichter  zu  Ciceros  uud  Caesars 
Zeit,  alexaudriuischen  Poesieen  nachgeahmt  waren.    Mit  wahrer  Manie  stürzte 

i)  Cic.  Areh.  3,  5.  —  2)  Cic.  fin.  3,  2,  7.  —  a)  Cic.  fin.  3,  2,  7.  —  *)  Quinct.  10,  1, 
95.  —  5)  Cic.  Acad.  1,  2,  8  u.  3,  9. 
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sich  alles,  was  gelehrt  erscheinen  wollte,  in  den  bald  zur  Mode  gewordenen 
Alexandrinismus,  und  selbst  hochangesehene  Männer,  wie  der  Redner  Hortensius, 
konnten  sich  den  zweifelhaften  Ruhm  nicht  versagen,  die  Liebesgedichte  des 
Euphorion  nachzuleiern  ^).  Man  griff  nicht  mehr  nach  den  klassischen  Mustern, 
sondern  'nach  der  dem  Altweibersommer  der  griechischen  Poesie  eigentümlichen 
gelehrten  Liebeselegie,  wobei  der  Dichter  in  die  ScTiilderung  der  eigenen  vor- 
wiegend erotischen  Empfindungen  epische  Fetzen  aus  dem  griechischen  Sagen- 
kreis mehr  oder  minder  willkürlich  einflocht' "-). 

Eine  Zusammenstellung  sämtlicher  erotischer  Dichter  findet  sich  bei  Pli- 
nius  ep.  5,  3,  5;  außer  Männern  wie  Helvius  Cinna,  dem  schon  genannten  Gräko- 
manen  C.  Memmius  Gemellus,  Laevius,  Valerius  Aedituus,  Porcius  Licinius,  M. 
Brutus,  Mamurra,  Furius  Bibacukis  u.  a.  sind  hier  besonders  zu  nennen  der 
durch  seine  epischen,  den  Alexandrinern  entnommenen  Gedichte  berühmte  Sa- 
tirendichter und  Elegiker  Varro  Atacinus,  der  erst  im  35.  Lebensjahre,  aber 
mit  größtem  Eifer  Griechisch  lernte  ^),  und  Valerius  Cato,  'qui  solus  legit 
ac  facit  poetas',  von  dem  Sueton.  erzählt  (de  gr.  2,  4,  11): 

Cato  grammaticus  Latina  Siren  docuit  multos  et  nobiles  visusque  est 
peridoneus  praeceptor  maxime  ad  poeticam  tendentibus. 

Gegen  diese  Nach  treter  einer  antinationalen  Poesie,  gegen  diese  poetae 
novi,  die  veüreqoL,  welche  von  Ennius  nichts  wissen  wollen,  aber  sich  dazu 
hergeben  'cantores  Euphorionis'  *)  zu  sein,  spricht  sich  Cicero  deutlich  genug 
aus  "'*).  Aber  der  Hellenismus  war  in  der  alles  in  rascherer  Cirkulation  umsetzen- 
den Weltstadt  zu  üppig  ins  Kraut  geschossen;  berühmte  Feldherren,  Redner 
und  Staatsmänner  gingen  unter  die  Dichter:  Q.  Lutatius  Catulus,  L.  Sulla, 
Terentius  Varro,  Hortensius,  Caesar  und  selbst  der  Eiferer  Cicero!^) 

Ein  besonderes  Verdienst  um  die  Weiterverbreitung  und  Fortentwicklung 
der  gelehrten  Studien  besitzt  aber  der  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  ge- 
bildete Bändiger  der  römischen  Republik,  C.  lulius  Caesar.  Was  uns  hier  näher 
von  ihm  angeht,  ist  seine  innige  Vertrautheit  mit  dem  Griechischen  von  Jugend 
auf:  durch  den  Umgang  mit  dem  berühmten  Redner  Apollonius  Molo  auf  Rhodus 
war  er  gebildet  worden,  schon  früh  verfaßte  er  seine  Tragödie  Oedipus  und  die 
Schrift  laudes  Herculis  ^).  Er  bekundete  seine  Einsicht  von  dem  Bedürfnis 
einer  von  Staats  wegen  ^einzurichtenden  Bibliothek,  wie  Sueton.  von  ihm  er- 
zählt (ib.  44): 

Bibliothecas  Graecas  Latinasque,  quas  maximas  posset  publicare,  data 
M.  Varroni  cura  comparandarum  ac  digerendarum. 
Aber  auch  sein  Gegner  Pompeius  war  der  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft 
zugethan  ^)  und  suchte  gerne  als  Beschützer  derselben  zu  glänzen.  Er  hatte  in 


1)  Gell.  19,  9.  —  Ov.  trist.  2,  441.  —  Plin.  ep.  5,  3.  —  2)  Momms.,  r.  G.  III  577.  — 
3)  Quinct.  10,  1,  87.  —  Hör.  sat.  1,  10,  46.  —  Hieronym.  in  Euseb.  Chron.  ad  ann.  672/82. 
—  4)  Cic.  Tusc.  3,  19,  45.  —  &)  Cic.  or.  48,  161;  Att.  7,  2,  1.  —  «)  Plin.  ep.  5,  3,  5.  — 
Plut.  Cic.  2.  —  Quinct.  11,  1,  24.  —  "J)  Suet.  Caes.  56.  —  **)  Plut.  Pomp.  59;  Apophthegm. 
8.  p.  162, 
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seiner  bestiindigen  Umgebung  griechische  Gelehrte  und  Sklaven,  welche  er  mit 
großer  Auszeichnung  und  Aufmerksamkeit  behandelte;  besonderen  Einfluß  übte 
Theophanes  aus  Mytilene  auf  ihn  aus  ^). 

Am  deutlichsten  und  vollendetsten  aber  tritt  die  hellenische  Bildung  an 
Cicero  und  seinen  Freunden  und  unter  diesen  vorzüglich  wieder  an  T.  Pom- 
ponius  Atticus  und  M.  lunius  Brutus  hervor.  Cicero  vor  allem  bietet  uns  das 
Bild  eines  nach  allen  Regeln  der  griechischen  Kunst  unterrichteten  Römers, 
der  selbst  wieder  für  seine  Zeit  und  weit  darüber  hinaus  eine  Leuchte  des  das 
echt  nationale  Römertum  bald  ganz  verdrängenden  Hellenismus  geworden  ist. 
Schon  in  seiner  frühesten  Jugend  beschäftigte  Cicero  sich  mit  der  griechischen 
Sprache  und  Litteratur  auf  das  Eifrigste,  indem  er  unter  Anleitung  des  Redners 
Crassus  die  Schulen  fleißig  besuchte  und  den  Unterricht  griechischer  Lehrer 
genoß  -).  Wie  überhaupt  die  Schulbildung  mit  dem  antiken  Buch  der  Bücher, 
mit  Homer,  begonnen  wurde,  so  hat  auch  Cicero  mit  ganz  besonderem  Fleiße 
sich  auf  die  Lektüre  desselben  verlegt  und  viele  Stellen  auch  metrisch  ins  Latei- 
nische übertragen  ^).  Außerdem  las  er  schon  frühzeitig  die  Schriften  Xeuophons, 
dessen  Üeconomicus  er  ungefähr  in  seinem  20.  Lebensjahre  übersetzte,  sowie 
von  den  griechischen  Tragikern  besonders  Euripides  *).  Außer  dem  üecono- 
micus übertrug  er  auch  des  Aratus  ^atvoasva  xat  Jioorjfista,  ebenfalls  metrisch, 
ins  Lateinische  und  übersetzte  Platonische  Dialoge,  wie  den  Protagoras  und 
Timaeus,  in  freier  Bearbeitung  '').  Aber  auch  in  selbständigen  Dichtungen  ver- 
suchte er  sich;  er  schrieb  in  Tetrametern  Pontius  Glaucus,  ferner  Alcyone, 
in  Hexametern  das  Epos  Marius;  im  epischen  Versmaß  de  consulatu  et  de 
temporibus  suis,  daneben  verfaßte  er  aber  noch  eine  Geschichte  seines  Kon- 
sulats in  griechischer  Sprache,  worauf  er  sich  nicht  wenig  zu  gute  that  ^).  Eine 
Folge  seiner  eifrigen  Beschäftigung  mit  den  Griechen  war  seine  Hinneigung  zu 
philosophischen  Studien,  zu  denen  er  durch  die  Philosophen  Phaedrus  und  Philo 
noch  mehr  angeregt  wurde  ').  Den  Redner  Molo  hörte  er  zu  Rom  im  Jahre  87 
(667  d.  St.)  ^);  auch  genoß  er  den  Unterricht  des  stoischen  Philosophen  Dio- 
dotus,  den  er  aus  Dankbarkeit  und  zugleich  der  Sitte  der  Zeit  entsprechend 
in  sein  Haus  aufnahm,  das  derselbe  bis  zu  seinem  Tode  —  59  (695  d.  St.)  — 
bewohnte.  Mit  ihm  hatte  Cicero  beständigen  Umgang  und  übte  sich  unter  seiner 
Leitung  in  verschiedenen  Künsten,  vorzugsweise  in  der  Dialektik  '■').  Am  liebsten 
hielt  er  seine  täglichen  Übungsvorträge  auf  Griechisch  '") ;  von  früh  las  er  des- 


1)  Plut.  Pomp.  42.  —  Vell.  Pat.  2,  18.  —  Strabo  13,  617.  —  Cic.  Att.  5,  11.  —  Suet. 
gr.  15.  —  Wir  haben  oben  schon  gesehen,  daß  er  mit  ungeheurer  Pracht  ein  steinernes  Theater 
nach  dem  Muster  eines  griechischen  bauen,  in  der  an  dasselbe  angebauten  Säulenhalle  aber 
viele  Gemälde  griechischer  Meister  anbringen  ließ,  vgl.  Plin.  35,  35;  37,  40;  7,  3.  —  Strabo 
5,  236;  13,  617.  —  Amm.  Marcell.  16,  10,  14.  —  Plut.  Pomp.  42.  —  Dio  Cass.  40,  50.  — 
2)  Cic.  de  or.  2,  1.  —  3)  Cic.  div.  2,  30,  63.  —  *)  Cic.  off.  2,  24.  —  Serv.  ad  Verg.  G.  1,  43. 
Vgl.  2,  412.  —  5)  Cic.  n.  d.  2,  41,  104  u.  63,  159;  Acad.  2,  20,  66;  legg.  2,  3,  7.  —  «)  Plut. 
Cic.  2.  —  lul.  Capit.  Gordian.  1.  —  Cic.  div.  1,  11  sqq.;  fam.  1,  9,  23;  Q.  fr.  2,  15,  2  u. 
16,  5.  —  *)  Cic.  fam.  13,  1,  2;  Brut.  89,  306;  Tusc.  2,  3,  9.  —  Plut.  Cic.  3.  —  «)  Cic.  Brut. 
89,  307.  —  !')  Cic.  Brut.  90,  309.  —  lO)  Cic.  Brut.  90,  310. 
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halb  die  Reden  der  berühmtesten  griechischen  Redner,  vorzüglich  die  des  De- 
mosthenes  und  übertrug  das  Gelesene  frei  in  Lateinische,  wodurch  er  einerseits 
die  lateinische  Sprache  mit  bisher  unbekannten  Ausdrücken  bereicherte,  andrer- 
seits aber  eine  solche  Gewandtheit  im  griechischen  Redestil  gewann,  daß  er  in 
der  Untersuchung  gegen  Verres  im  Senate  zu  Syrakus  sicli  der  griechischen 
Sprache  bediente  ^),  ferner  bei  einem  Besuche  bei  "dem  Rhetor  Molo  auf  Bitten 
desselben,  der  nicht  Lateinisch  verstand,  eine  Redeübung  in  griechischer  Sprache 
mit  dem  Erfolge  halten  konnte,  daß  dieser  darüber  in  Thränen  ausgebrochen 
sein  soll,  daß  Griechenland  nun  auch  des  einzigen  Ruhmes,  den  es  bis  jetzt 
noch  besitze,  des  Ruhmes  der  Beredsamkeit,  durch  ihn  beraubt  werde  2).  Durch 
zweijährigen  Aufenthalt  in  griechischen  Landen  hatte  er  die  Hülle  und  Fülle 
rhetorischer  Weisheit  erworben  und  kehrte  mit  dem  Entschlüsse  heim,  die  grie- 
chische Philosophie  auf  römischen  Boden  zu  verpflanzen  •^).  Von  sich  selbst  sagt 
er  zum  Atticus  (1,  15,  1): 

^iW.Xi]veg  et  sumus  et  habemur; 
Quinctilian.  aber  (10,  1,  108): 

Mihi  videtur  M.  Tullius,  cum  se  totum  ad  imitatlonem  Graecorum  con- 
tulisset,  effinxisse  vim  Demosthenis,  copiam  Piatonis,  iucunditatem  Socratis. 
Wie  sehr  aber  Cicero  den  griechischen  Studien  bis  an  sein  Ende  ergeben  war, 
beweist  die  Erzählung,  daß  er  mit  der  Lektüre  der  Medea  des  Euripides  be- 
schäftigt gewesen  sei,  als  Häscher  ihm  auf  der  Ferse  waren,  die  ihm  den  Tod 
bringen  sollten  *). 

Ebenso  tief  durchdrungen  von  den  Lehren  der  griechischen  Philosophie, 
aber  mit  entschiedenerem  Charakter  begabt,  war  Ciceros  Freund,  der  jüngere 
Cato,  welcher  nach  wiederholter  Lektüre  des  Platonischen  Phaedon  sich  den 
Tod  gab  '').  Auch  M.  lunius  Brutus  verdient  hier  noch  einmal  genannt  zu  wer- 
den; als  die  Schlacht  von  Pharsalus  bevorstand,  begleitete  ihn  Polybius'  Werk 
in  den  Tod  ^)  —  gewiß  ein  nicht  unverständliches  Zeichen  der  Zeit. 

Noch  Cicero  aber  hatte  die  griechische  Bildung  nur  für  die  häusliche  und 
private  Pflege  anzuempfehlen  gewagt;  T.  Pomponius  Atticus  jedoch,  der  nächste 
Freund  Ciceros  und  Brutus',  trug  kein  Bedenken,  seinen  Geschmack  und  seine 
Vorliebe  für  die  griechischen  Künste  und  Wissenschaften  ganz  entschieden  und 
ohne  Rückhalt  zu  bekunden  ').  Daraus  nun,  daß  ein  so  ausgesprochener  Phil- 
hellene, wie  Atticus,  der  aufgeklärter  war  als  seine  meisten  Zeitgenossen,  all- 
gemeine Bewunderung  und  Anerkennung  fand,  geht  einerseits  hervor,  daß  der 
Hellenismus  in  Rom  jetzt  bereits  ziemlich  feste  Wurzeln  geschlagen  hatte,  daß 
er  sich  jetzt,  allerdings  nicht  zum  Vorteile  des  römischen  Gemeinwesens,  immer 
stärker  entwickelte  und  in  steter  Progression  ausartend  auf  alle  staatlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  bald  einen  mehr  verderblichen  als  heilbringenden  Ein- 
fluß ausübte;  andrerseits  ist  aber  auch  gewiß,  daß  jetzt  der  fast  alle  Beziehungen 

1)  Cic.  in  Verr.  act.  2,  4,  66.  —  2)  Plut.  Cic  .1,1.  —  3)  Cic.  Brat.  91,  316.  —  4)  Ptolem. 
Chennus  ed,  Roulez.  p,  31.  Leipzig  1834.  —  •'»)  Plut.  Cato  ixiai.  66.  69.  73.  -  *>)  Varro  L.  L, 
&,  1,  5.  Plut.  4.  u.  36.  —  7)  Cic.  tarn.  7,  31;  13,  1. 
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des  römisclien  Kulturlebens  (iurchdringende  Hellenismus  sich  eine  solche  Gel- 
tung verscliart't  hatte,  daß  die  griechisclie  Spiaclie  und  Litteratur  als  ein  wesent- 
licher Bestandteil  der  römischen  Bildung  betrachtet  werden  mußte,  deren  Einfluß 
sich  kein  gebildeter  Kimier  mehr,  wollte  er  nicht  vollkommen  mit  dem  neuen 
Zeitgeiste  in  Opposition  treten,  entziehen  konnte. 

Es  würde  nun  aber  ein  vollkommen  einseitiges  Bild  entstehen,  wollten  wir 
die  andere  Seite  der  Aufnahme  der  griechischen  Bildung  in  Kom  unberücksich- 
tigt lassen,  das  heißt,  wollten  wir  die  Feinde  und  Gegner  derselben  vergessen, 
^lit  Recht  bemerkt  schon  Cicero  ^): 

Sunt  multi,  qui  omnino  Graecas  non  amant  litteras. 

Leider  läßt  sich  aber  die  persönliche  äußere  Erscheinung  der  nationalen 
Opposition  nur  sehr  allgemein  und  ganz  bestimmt  nur  in  wenigen  Persönlich- 
keiten in  hervorragender  Weise  verfolgen,  um  so  deutlicher  aber  läßt  sich  wenig- 
stens zur  Zeit  der  bestehenden  und  blühenden  Republik  die  geheime,  still  ar- 
beitende Gegenkraft  in  den  Wirkungen  erkennen,  welche  diese  selbst  auf  die 
besten  und  hervorragendsten  der  neuen  Richtung  nach  Bildung  und  Gesinnung 
entschieden  zugethanen  Geister  unverkennbar  ausgeübt  hat,  woraus  wir  eben 
am  meisten  schließen  müssen,  daß  eine  solche  entgegenwirkende  Kraft  wirldich 
und  fortwährend  einflußreich  bestanden  hat.  Schon  in  der  ersten  Zeit  des  in 
die  äußere  Erscheinung  auffällig  tretenden  Hellenismus  zeigen  sich  hier  und  da 
Spuren  von  teils  wenigstens  passivem  Widerstand  in  hervorragend  konservativen 
Männern  und  einzelne  Zeichen,  die  uns  Anhaltspunkte  geben  zu  vermuten,  daß 
in  bestimmten  Kreisen  ein  gewisser  Widerwille  gegen  die  neue  Richtung,  be- 
sonders gegen  die  sich  eindrängenden  Anfänge  der  Philosophie  geherrscht  habe. 

So  war  Naevius,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  L.  Andronicus,  ein  entschie- 
dener Gegner  jeder  hellenisierenden  Richtung,  altrömisch  in  Sprache  und  Geist, 
ein  Mann,  der  sich  in  seinem  ganzen  Wesen  durchaus  nicht  am  griechischen 
Gängelbande  leiten  ließ,  sondern  allen  seinen  Schöpfungen  den  Stempel  eines 
streng  römischen,  volkstümlichen  Charakters  aufprägte,  der  sich  aber  auch  seiner 
Thätigkeit  und  seines  Verdienstes  bewußt  war  und  voraussagte,  was  die  Römer 
an  ihm  verlieren  würden  ^): 

Itaque  postquam  est  Orcino  traditus  thesauro,  obliti  sunt  Romai  loquier 
Latina  lingua. 
Naevius  schwingt  —  sich  selbst  zum  Unheil  —  die  Geißel  gegen  den  älteren 
Scipio  Africanus  ^),  desgleichen  gegen  den  dem  neuen  Geist  huldigenden  Konsul 
Q.  Caecilius  Metellus  (206  =  548  d.  St)  und  wetteifert  mit  den  Griechen  in 
nationalem  Trotze,  eine  isolierte,  großartige  Erscheinung  ^).  Wenn  Ennius  sagt  ^) 
(vom  Neoptolemus) : 

Philosophari  est  mihi  necesse  at  paucis;  nam  omnino  haut  placet, 
so  sind  damit  wahrscheinlich  die  Bewegungen   gemeint,  welche  die  im  Jahre 
173  (581  d.  St.)  unter  dem  Konsulat  des  L.  Posthumius  Albinus  aus  Rom  aus- 

1)  Acad.  2,  2,  5.  —  2)  Gell.  1,  24.  —  :^)  Gell.  7,  8,  5.  —  4)  K.  F.  Hermania,  Kulturgesch. 
d.  Gr.  u.  R.  II,  77.         ^>)  Cic.  de  or.  2,  37,  1.56  u.  Tusc.  2,  1.  —  Ribb.  fr.  tr.  I,  p.  65. 
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gewiesenen  Epikuräer  Alcaeus  und  Philiscus  durch  ihre  neuen,  bei  den  natio- 
nalen Eömern  Anstoß  erregenden  Lehren  hervorgebracht  haben  ').  Also  zeigen 
sich  selbst  bei  diesem  Sendboten  der  Aufklärung  und  ersten  Vermittler  grie- 
chischen Philosophierens  auch  deutliche  Spuren  von  Antipathie  gegen  die  neue 
Richtung;  einem  ausschließlichen  Studium  der  Philosophie  war  er  und  seine 
Zeit  nichts  weniger  als  geneigt,  besonders  insofern  diese  der  altrömischen  virtus 
den  Krieg  erklärte  und  den  Glauben  an  die  Götter  untergrub.  Aus  eben  dieser 
Abneigung  gegen  die  Philosophie  wurden  auch  die  i.  J.  181  (573  d.  St.)  aus 
einem  Acker  ausgegrabenen  angeblichen  Bücher  des  Königs  Numa,  von  denen 
melu'ere  in  griechischer  Sprache  geschrieben  pj'thagoreische  Weisheitslehren  ent- 
halten haben  sollen,  auf  feierliche  Weise  öffentlich  verbrannt  ^).  Von  ähnlicher 
Gesinnung  zeigt  sich  Pacuvius  beseelt,  der  die  unnützen  philosophischen  Müßig- 
gänger an  den  Pranger  stellt^): 

Odi  ego  homines  ignava  opera  et  philosopha  sententia. 
Ein  grelles  Schlaglicht  wirft  auf  die  Gegenpartei  aller  antinationalen  Be- 
strebungen die  Scene  im  römischen  Senate,  wo  auf  Veranlassung  des  M.  Porcius 
Cato,  von  dem  wir  gleich  noch  genauer  zu  sprechen  haben  werden,  der  Wort- 
führer der  römischen  Nationalpartei,  Q.  Fabius,  dem  älteren  P.  Scipio  Africanus 
den  Vorwurf  gemacht  habe,  welchen  Livius  *)  folgendermaßen  zusammenfaßt: 
Imperatoris  non  Romanus  modo  sed  ne  militaris  quidem  cultus   iacta- 
batur:  cum  pallio  crepidisque  inambulare  ingymnasio;  libellis  eum  palaestrae- 

que  operam  dare segniter  molliterque  cohortem  totam  Syracusarum 

amoenitate  frui,  ....  exercitum  omnem  licentia  corruptum ante  omncs 

Fabius  Scipionem  natum  ad  corrumpendam  disciplinam  militarem  arguere. 
Die  letzten  Worte  zeigen  freilich  das  größere  Intersse  der  Hauptgegner  Scipios, 
diesen  zu  beseitigen,  als  den  Staat  vor  Schaden  zu  bewahren,  Wohl  aber  gab 
es  noch  Männer,  welche  dem  drohenden  Verderben  durch  Wort  und  Beispiel 
entgegenzutreten  unternahmen;  so  war  z.  B.  T.  Maulius  Torquatus  ein  Römer 
alten  Schlages,  der  i.  J.  213  (541  d.  St.)  die  Konsulwürde  abschlug  und  laut 
und  öffentlich  erklärte,  daß  er  sich  in  die  neuen  Sitten  Roms  nicht  melir  zu 
finden  vermöge  '") : 

Neque  ego  vestros  mores  consul  ferre  potero  neque  vos  Imperium  meum. 
Nicht  weniger  ein  Mann  von  strengem,  altem  Römersinu  war  Q.  Fabius  Maxi- 
mus, wie  Livius  sagt  ^) : 

Vir  certe  dignus  tanto  cognominc. 
Er  ist  es,  der,  wie  eben  erwälnit,  im  Senat  als  Haai)t  der  nationalen   Paitei 
mit  größter  Kühnheit  gegen  den  Neuerer  Scipio  auftrat. 

Als  ein  thätiges  Mitglied  der  Oppositionspartei  wäre  nun  noch  ein  Römer 
von  altem  Schrot  und  Korn  zu  nennen,  der  Kollege  des  alten  Cato  im  Kon- 
sulat und  hl  der  Censur  und  sein  eifriger  Gesinnungsgenosse  überhaupt,  L.  Va- 

1)  Athen.  XII,  547a.  —  '-^j  Plin.  13,  86.  -  ■«)  Gell.  13,  8,  4.  —  Ribb.  fr.  tr.  I,  p.  121. 
—  4)  29,  19.  —  Val  Max.  3,  6,  1.  —  Plut.  Cato  m.  3.  —  '")  Liv.  26,  22.  —  ß)  Liv.  30, 
26  u.  27,  16. 
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Icrius  Flacciis  '),  von  dein  Ilarbarcn  li.  JMumniius  zu  scliweigcii,  der  eigentüm- 
liche Begriffe  von  der  Kunst  und  ihrem  Wert  besaß. 

Das  Plaiipt  jedoch  der  nationalen  Opposition  gegen  den  immer  frivoler 
und  ausgelassener  sich  gestaltenden  Hellenismus  und  gegen  die  vielen  Neuerun- 
gen, welche  die  alte  römische  Zucht  und  Sitte  bedrohten,  war  der  schon  oft 
von  uns  genannte  M.  Porcius  Gate,  welcher  von  234  (520  d.  St.)  bis  149 
(605  d.  St.)  lebte  als  der  treueste  Sohn  seines  Vaterlandes  und  das  leben- 
dige Abbild  des  römischen  Bürgertums,  welches  dem  Hannibal  widerstanden 
und  die  Welt  bezwungen  hat,  als  allzeit  gepriesenes  Musterbild  eines  echten, 
alten  Römers  2).  Schon  in  früher  Jugend  entwickelte  sich  in  ihm  eine  Zähig- 
keit und  Unbeugsamkeit  des  Charakters,  die  vor  nichts  zurückbebend  und  im 
Kampf  mit  dem  Schicksal  und  dem  Zeitgeist  noch  besser  gestählt  der  ganzen 
neuen  Bewegung  und  deren  Folgen  auf  immer  Trotz  bieten  zu  können  schien. 
Cato,  der  durchaus  nicht  bloß  eigensinnige  Verächter  alles  Neueren,  der  die 
Ideale  der  alten  Römerzeit  aufrichtig  im  Herzen  trug,  war  ganz  der  Mann  dazu, 
sich  den  bald  alles  echte  Römertum  untergrabenden  und  mit  sich  fortspülenden 
Wogen  der  Neuzeit  entgegenzustemmen.  Wir  haben  der  kernigen  Figur  dieses 
Mannes  schon  öfter  zu  gedenken  Gelegenheit  gehabt,  besonders  gelegentlich  der 
Erziehung  seines  Sohnes  ■^).  Vor  den  Griechen,  wie  er  sie  in  Athen  und  beson- 
ders in  Rom  kennen  gelernt  hatte,  besaß  er  einen  sclilechten  Respekt;  er  nannte 
sie  eine  zusammengelaufene  Menge  von  Freigelassenen  und  Fremden  und  ein 
unverbesserliches  Gesindel;  darum  trat  er  ihnen  mit  der  ihm  eigenen  Schroff- 
heit, privat  und  öffentlich,  wenn  es  nicht  anders  ging,  mit  den  Waffen  des 
Spottes  und  der  Ironie  entgegen  und  suchte  sie,  soviel  in  seinen  Kräften  lag, 
unschädlich  zu  machen.  Als  der  gefährlichste  Abschaum  des  grundverdorbenen 
Griechenvolkes  galten  ihm  nebst  den  Ärzten  die  griechischen  Litteraten  und 
Philosophen.  Mit  all  seinem  Poltern  und  Lärmen  erreichte  er  freilich  nichts  für 
die  Sache,  die  er  vertrat;  aber  wirkliche  und  nicht  hoch  genug  zu  schätzende 
Früchte  trug  sein  Bestreben,  gegenüber  der  oberflächlichen  hellenischen  Tages- 
litteratur  von  nationalem  Geiste  getragene,  in  echt  römisclien  Stoffen  sich  be- 
wegende Werke  zu  schreiben,  durch  welche  er  der  Schöpfer  einer  eigentlichen 
römischen  Prosa  wurde. 

Gleichwohl  ist  sich  Cato  des  Umstandes  voll  bewußt  geworden,  daß  wenig- 
stens teilweise  auf  ihn  das  Studium  der  Griechen  befruchtend  eingewirkt  hatte; 
nur  gegen  die  Auswüchse  der  griechischen  Bildung  und  gegen  den  frivolen  Hel- 
lenismus stand  er  allzeit  im  Kampfe.  Als  er  nämlich  erkannte,  daß  griechische 
Bildung  und  griechische  Studien  für  seine  schriftstellerische  Thätigkeit,  insbe- 
sondere zur  Abfassung  seiner  Geschichtsbücher  notwendig  seien  *),  griff  er,  wenn 
auch  mit  Widerwillen,  doch  mit  Hast  und  Eifer  nach  dem  früher  Verachteten  ''). 

1)  Liv.  39,  41.  —  Plut.  Cato  m.  16.  —  2)  M.  P.  Cato   der  Censor  vou  Gerlach,  S.  6. 

—  3)  Vgl.  Kap.  I.  §.  3.  —  ^)  Comment.  ms.  in  Cic.  de  invent.  apud  Osann.  p.  349: 

Catonis  facto  probatur,  qui  in  summa  senectute  operam  dans  Graecis  litteris  indicavit,  quantum 
utilitatis  haberent,  —  Com.  Nep.  Cato  3.  —  &)  Cic.  Cato  m.  8.  —-  Plut.  Cato  m.  2. 
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Dabei  erscheint  der  große  Eifer  für  die  griecliisclieu  Studien,  welche  Cicero  an 
dem  alten  Cato  preist,  so>Yie  der  ihm  zugeschriebene  große  Umfang  des  Wissens 
mit  der  späten  Aufnahme  seines  griechischen  Studiums  nicht  recht  vereinbar; 
vielmehr  hat  Cicero  gewissermaßen  zur  Entschuldigung  seiner  eigenen  umfassen- 
den griechischen  Studien  schon  an  Cato  die  Notwendigkeit  einer  gewissen  grie- 
chischen Bildung  und  die  deutlichen  Früchte  desselben  nachweisen  zu  sollen 
geglaubt  und  deshalb  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan.  Noch  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  spottete  Cato  über  die  da  und  dort  allzukühn  hervorbrechende 
Griechensucht,  wie  sie  sich  z,  B.  in  dem  Geschichtsschreiber  A.  Posthumius 
Albinus  zeigte,  der  im  Jahre  151  (603  d.  St.)  mit  L.  Licinius  Lucullus  Konsul 
war.  Schlecht  war  Cato  auch  auf  die  Philosophen  und  Rhetoren  zu  sprechen, 
welche  die  römische  Jugend  immer  enger  in  ihre  Netze  verstrickten  *): 

Vos  philosophi  mera  estis  mortuaria  glossaria;  namque  conlegitis  et 
lexidia,  res  taetras  et  inanes  et  frivolas  tamquam  mulierum  voces  praelicarum. 
Ja  selbst  über  Sokrates  spottete  er  und  nannte  ihn  einen  Schwätzer  und  Ver- 
führer; den  langweiligen  Unterricht  des  Isokrates  aber  machte  er  dadurch  lächer- 
lich, daß  er  sagte,  die  Schüler  würden  bei  ihm  so  alt,  daß  sie  ihre  erlernte 
Beredsamkeit  erst  im  Hades  bei  Minos  ausüben  und  dort  ihre  Pieden  halten 
könnten  ^). 

Die  Wirkung  des  i.  J.  161  (593  d.  St.)  durch  Cato  höclist  wahrsclieinlich 
beeinflußten  Ediktes: 

De  philosophis  et  rhetoribus,  uti  Romae  nc  essent  '"^), 
scheint  nur  eine  sehr  vorübergehende  gewesen  zu  sein,  denn  zwei  Jahre  später 
—  159  (595  d.  St.)  —  kam  der  Stoiker  Krates  aus  Mallos,  der  gelehrte  Gram- 
matiker und  Kritiker,  nach  Rom  und  hielt  dort,  freilich  unter  dem  Schutze  des 
Völkerrechts  als  Gesandter  längere  Zeit  hindurch  ungestört  Vorträge,  wodurch 
er  einerseits  das  Studium  der  Grammatik  anbahnte,  andrerseits  aber  auch  über- 
haupt auf  den  immer  mehr  erwachenden  Bildungstrieb  und  die  Lust  zu  litle- 
rarischer  Beschäftigung  vorteilhaft  einwirkte  *).  Dieses  und  noch  mehr  mußte 
der  greise  Cato  erleben.  Im  J.  155  (599  d.  St.)  traten  die  als  Gesandte  nach 
Rom  geschickten  drei  griechischen  Philosophen,  der  Akademiker  Karneades, 
der  Stoiker  Diogenes  und  der  Peripatetiker  Kritolaus  auf  und  machton  durch 
ihre  jedenfalls  in  griechischer  Sprache  gehaltenen  Vorträge  einen  außerordent- 
lichen Eindruck  auf  die  römische  Jugend.  Die  wißbegierigen  Jünglinge  der  edel- 
sten Geschlechter  suchten  den  Umgang  dieser  Männer,  besonders  aber  wiir  es 
die  feurige  Kraft,  die  Mannigfaltigkeit  und  dialektische  Gewandtheit  in  den 
Reden  des  Karneades,  welche  die  ganze  Stadt  mit  Bewunderung  erfüllte:  der 
Jugend  aber  wurde  Liebe  für  die  Philosophie  und  Rhetorik  eingeflößt,  so(hiß 
sich  viele  Jünglinge  freudig  diesen  Studien  zuwandten  ''). 


1)  Gell.  18,  7.  cfr.  Caton.  fragtn.  ed.  Jord.  p.  87,  19.  —  2)  Plut.  Cato  m.  23.  —  3)  Suet. 
cl.  rhet.  1.  —  1)  Suet.  ill.  gr.  2.  —  Athen.  XI,  p.  490.  e.  —  •')  Gell.  7,  14  u.  17,  21.  - 
Plut.  Cato  m.  22.  —  Cic.  Tusc.  4,  3;  de  orat.  1,  11,  45  u.  49;  2,  38,  161;  '6,  18,  68;  u.  d, 
1,  2,  4;  Attic.  12,  23;  Acad.  2,  45. 
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Alle  AngrilTc  Catos  aber  auf  die  Griechüii  und  das  Griechentum,  alle  Vor- 
kehrungen und  Maßregeln,  die  seinerseits  teils  gewünscht  und  in  Anregung  ge- 
bracht, teils  auch  wirklich  ausgeführt  wurden,  waren  nicht  bloß  eine  Folge  blin- 
der Anhänglichkeit  au  das  Alte  und  einer  stolzen  Verachtung  alles  Ausländischen, 
sondern  beruhten  im  wesentlichen  auf  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  die  Auf- 
nahme von  Bildungselementeu  eines  moralisch  schon  tief  gesunkenen,  aber  geistig 
viel  entwickelteren  Volkes  auf  den  Charakter  und  das  bisherige  Leben  des  römi- 
schen Volkes  zerstörend  und  auflösend  einwirken  müsse.  Er,  der  die  Sitten  der 
Griechen  aus  eigener  Erfahrung  kannte,  fürchtete,  es  möchte  griechische  Schlau- 
heit und  Tücke,  Habsucht,  Bestechlichkeit  und  Prunksucht  in  Verbindung  mit 
der  aus  Asien  nach  Italien  gedrungenen  Schwelgerei  und  Üppigkeit  die  altrö- 
mische p]infachheit,  Treue  und  Redlichkeit  untergraben  und  vernicliten.  Gegen 
diese  verderblichen  Wirkungen,  die  ja  in  der  That  auch  eintraten  und  sich  fort- 
während steigerten,  in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen  aufzutreten,  ja  selbst 
auf  Kosten  der  Wissenschaft  zu  kämpfen  und  das  alte  Recht  und  die  alte  Sitte 
zu  schützen  und  zu  verteidigen,  betrachtete  Cato  als  die  Aufgabe  seines  Lebens, 
der  er  bis  zu  seinem  Tode  auch  unentwegt  treu  geblieben  ist;  denn  wenn  er 
auch  den  Anforderungen  seiner  Zeit  nachzugeben  schien  und  sich  selbst  noch 
in  hohem  Alter  mit  griechischer  Litteratur  und  Wissenschaft  beschäftigte,  so 
war  dies  mehr  eine  abgedrungene  als  freiwillige  Konzession,  jedenfalls  mein- 
berechnende  Klugheit  als  gewonnene  Überzeugung.  Freilich  hat  Cato  trotz  aller 
wohlgemeinten  und  ernstlichen  Bestrebungen  im  Grunde  nur  sehr  wenig  erreicht, 
da  er  das  Übel  nicht  an  der  Wurzel  erfaßte,  sondern,  wie  wir  sahen,  immei- 
nur  einzelnen  Erscheinungen  gegenüber  trat,  dann  weil  er  wegen  der  ihm  eigen- 
tümlichen Schroffheit  und  Derbheit  sich  keine  Sympathieen  zu  verschaffen  wußte 
und  deshalb  mit  seiner  Ansicht  und  in  seinem  Kampf  gegen  den  gewaltigen 
Strom  der  Neuzeit  so  ziemlich  allein  stand.  Gleichwohl  war  Cato  nicht  bloß 
,die  Fackel,  welche  den  Abgrund  beleuchtete'  ^),  sondern  ein  Feuer,  an  dessen 
Strahlen  sich  ein  Licht  entzündete,  das  den  Altrömern  und  der  römischen  Litte- 
ratur bis  in  die  Zeiten  Ciceros  hinein  wohlthätig  geleuchtet  hat.  So  hält  denn 
auch  Livius  diesem  untadligen  Ritter  der  virtus  Romana,  dem  Bannerträger 
der  nationalen  Richtung,  eine  glänzende  Lobrede  ^),  welche  als  nichts  anderes 
zu  betrachten  ist  als  ein  Wiederhall  der  Stimmung,  welche  im  ganzen  römischen 
Volke  herrschte;  zugleich  aber  läßt  sich  zwischen  den  Zeilen  lesen,  daß  auch 
der  Schriftsteller  Livius  selbst  von  einer  gewissen  Verachtung  der  Griechen 
nicht  frei  war.  Zwar  sind  ihm  dieselben 

eruditissima  omnium  gens  ■''), 
auch  erkennt  er  an,  daß  sie  den  Römern  edle  Bildung  und  verfeinerte  Kultur 
gebracht  haben;   dafür  vermag  er  aber  auf  der  andern  Seite  ihren  Charakter 
durchaus  nicht  zu  loben  und  stellt  ihnen  hierin  kein  vorteilhaftes  Zeugnis  aus  "*). 

Dem  ganzen  Sinn  und  Geist  nach  ist  dem  alten  Cato  verwandt  der  alt- 

1)  Dnimann,  G.  R.  V,  624.  —  2)  Liy.  39,  40.  —  3)  Liv.  39,  8.  —  «)  Liv.  26,  22.  31, 
44.  42,  47. 
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römisch  strenge,  einfache  und  sittenreine  Geschichtsschreiber  L.  Calpiirnius  Piso 
Censorius  Friigi,  im  Todesjahre  Catos,  also  149  (605  d.  St.)  Volkstribun ;  auch 
bei  ihm  finden  sich  Anzeichen  dafür,  (Uiß  er  mit  griechischer  Litteratur  nicht 
ganz  unbekannt  war,  was  um  so  leichter  erklärlich  ist,  als  bereits  26  Jahre 
vor  seinem  Konsulate  Krates  aus  Mallos  die  römischen  Jünglinge  um  sich  ver- 
sammelt hatte  ^). 

Als  nun  aber  nach  dem  Tode  Catos  die  nationale  Opposition  ihre  eigent- 
liche Seele  verloren  hatte,  und  der  Schwärm  der  gelehrten  und  ungelehrten 
Graeculi  von  Tag  zu  Tag  gewachsen  war,  da  sie  in  Rom  eine  bequeme  Stätte 
und  als  Hofmeister  und  Hausphilosophen,  wie  gesuchte  Modeartikel,  leicht  Auf- 
nahme und  Anerkennung  fanden,  raffte  man  sich  doch  einmal  auf;  gegen  das 
Einströmen  von  Fremden  und  Ausländern  in  Rom  war  seit  der  Unterwerfung 
Griechenlands  soviel  wie  nichts  geschehen  ^),  jetzt  suchte  man  durch  Gesetze 
den  willkürlichen  Aufenthalt  von  Fremden  in  der  Stadt  unmöglich  zu  machen 
oder  wenigstens  zu  beschränken.  Wir  nennen  die  lex  lunia  (126  [628  d.  St.]), 
wiederholt  durch  Fannius  122  (632);  dann  die  lex  Papia  (65  [689]),  wohl  ver- 
anlaßt durch  großen  Zuwachs  von  außen  seit  den  asiatischen  Kriegen :  nach  ihr 
wurden  die  Fremden  aus  Rom  ausgewiesen.  Cicero  erklärt  seine  Unzufrieden- 
heit mit  diesem  strengen  Verfahren,  da  es  den  Gesetzen  der  Humanität  wider- 
spreche ^) ;  und  in  der  That  wurden  durch  solche  halbe  Maßregeln  die  vorhan- 
denen Übelstände  wohl  gekennzeichnet,  aber  nicht  beseitigt.  Erst  in  der  Kaiser- 
zeit erschien  wieder  ein  gleich  Cato  erbitterter  Gegner  des  sittenverderbenden 
Hellenentums,  welcher  mit  noch  größerer  Rücksichtslosigkeit  über  die  Charakter- 
losigkeit, Hohlheit,  Anmaßung  und  Treulosigkeit  des  verderbten  Griechen  Volkes 
in  Rom  seine  gefürchtete  Geißel  schwang.  In  vieler  Beziehung  aber  trat  als 
Vorbild  luvenals  —  denn  wen  könnten  wir  eben  anders  gemeint  haben?  —  ein 
der  Richtung  des  Scipionischen  Kreises  angehöriger,  von  vaterländischer  wie 
hellenischer  Bildung  in  gleicher  Weise  durchdrungener  Dichter  auf,  der  Satiren- 
dichter C.  Lucilius.  Von  ihm  haben  wir  oben  schon  genügend  gesprochen;  schon 
wurde  es  häufiger,  als  Gegengewicht  gegen  die  stets  stärker  gesuchte  und  ver- 
breitete griechische  Bildung  römische  Schriftsteller  zu  studieren,  zu  erklären 
und  kritisch  zu  behandeln.  So  haben  wir  zu  erwähnen  den  L.  Aelius  Praeconinus 
Stilo,  C.  Octavius  Larapadio,  Q.  Vargunteius,  Laelius  Archelaus  und  Vettius 
Philocomus  sowie  Q.  Caecilius  aus  Epirus. 

Mit  L.  Aelius  treten  wir  nun  schon  in  die  Zeit  des  Varro  und  des  Cicero. 
Besonders  Varro  war  seinem  ganzen  Charakter  nach  ein  Altrömer  im  Stile  Catos, 
von  vorzüglicher  Liebe  für  sein  Vaterland  durchdrungen  und  vor  allem  bestrebt, 
der  heimischen  Sprache  und  Litteratur  die  ihr  bisher  versagte  gebührende  Stel- 
lung zu  verschaffen  und  dieselben  nach  allen  Seiten  hin  in  ein  glänzendes  Licht 
zu  setzen  *).    In   allen  seinen  Schriften  weht,   soviel  läßt  sich  aus  den  Resten 


1)  Serv.  Aen.  I  533.  —  Gell.  11,  1,  1.  —  2)  Valer.  Max.  3,  4,  5.  —  3)  Cic.  off.  3,  11, 
47;  Arch.  10;  leg.  agr.  1,  13.  —  *)  Vgl.  bes.  Gic.  Acad.  1,39. 
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deutlich  güiiiig  cikcmiüu  M,  der  Geist  eines  wahren  Patrioten  und  ecliten  Homers, 
der  seiner  Zeit  den  Spiegel  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  nicht  oft  genug 
vor  die  Augen  halten  zu  können  glaubte.  Aber  auch  T.  Lucretius  bewegt  sich 
in  dem  bedeutendsten  Gedicht  dieser  Zeit  ,de  reruni  natura'  fern  von  dem 
hohlen  Hellenismus  seiner  Zeit,  dabei  doch  von  dem  Geiste  der  Aufklärung 
beseelt,  freilich  von  seiner,  der  hellenisch-alexandrinischen  Modepoesie  ergebenen 
Zeit  noch  nicht  verstanden. 

In  dieser  Zeit  wagte  es  die  Opposition  noch  einmal,  in  betreff  der  Jugend- 
erziehung und  zwar  gegen  die  Schulen  der  Phrase  und  Hohllieit,  gegen  die  der 
rhetores  latini  ihre  Stimme  laut  werden  y.xi  lassen.  AVährend  L.  Aelius  Stilo 
und  andere  noch  für  ihre  Freunde  private  litterarische  Vorlesungen  liielten,  er- 
ört'neten  bald  einige,  unter  diesen  zuerst  M,  Posthumius  Saevius  Nicanor,  wirk- 
liche örtentliche  Schulen  für  Litteratur,  Rhetorik  und  Grammatik  ^).  Iiald  folgten 
neue,  und  die  erste  besondere  Schule  für  lateinische  Rhetorik  gründete  L.  Plotius 
Gallus  im  Jahre  94  (660  d,  St.),  wo  also  Cicero  noch  ein  Knabe  war  ^).  Schon 
bei  den  griechischen  Rhetoren  verlernte,  wie  Crassus  bei  Cicero  '')  sagt,  die 
römische  Jugend  beinahe  noch  durch  das  viele  Lernen,  noch  ärger  aber  wurde 
das  Übel,  als  die  lateinischen  Rhetoren  auftraten,  welche  bloß  Redeübungen  — 
exercitationes  linguae  —  liielten,  die  den  Geist  abstumpften  und  die  Frech- 
heit erstarken  machten:  energisch  schritten  die  Censoren  des  Jahres  02  (662 
d.  St.),  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  und  L.  Licinius  Crassus,  gegen  das  tolle 
Treiben  dieser  Schulen  ein  und  machten  ihnen  ein  Ende. 

Aber  auch  diese  letzte  Anstrengung  der  Opposition,  der  mit  Neuerungen 
immer  reichlicher  gesegneten  Zeitrichtung  energisch  in  den  Weg  zu  treten,  hatte 
keinen  dauernden  Erfolg,  da  die  Appellation  an  das  Nationalgefühl  wirkungslos 
blieb.  Vielmehr  wurden  von  nun  an  lateinische  Deklamierübuugen  über  die  gang- 
baren griechischen  Schulthemen  ein  bleibender  Bestandteil  des  römischen  Jugend- 
unterrichtes, in  dem  mau  Nutzen  und  Ehre  für  den  künftigen  Redner  erblickte. 
Selbst  Cicero,  der  nicht  mit  Unrecht  als  glänzendes  Beispiel  für  die  damalige 
Jugendbildung  gilt,  der  gewiß  ein  großes  Gewicht  auf  griechische  Wissenschaft 
und  Litteratur  legte  und  ihnen  einen  großen  Teil  seiner  Muße  widmete,  konnte 
nicht  umhin,  gegen  die  Gräkomanie  zu  eifern  und  seiner  Verachtung  gegen  die 
Graeculi  Ausdruck  zu  geben,  besonders  wenn  mit  derselben  Geringschätzung 
der  vaterländischen  Sprache  uod  Litteratur  verbunden  war,  wie  es  bei  Albucius 
der  Fall  war,  dessen  Verspottung  durch  M.  Scaevola  von  Cicero  ausdrücklich 
gut  gelieißen  wird  '").  Schon  sein  Vater  war  nicht  gut  auf  die  Griechen  zu 
sprechen,  wie  der  herbe  Ausspruch  beweist  *") : 

Nostros   horaines    similis    esse  Syrorum   venalium:    ut   quisque  optime 
Graece  sciret,  ita  esse  nequissimum. 
Cicero  selbst  verhehlt  sich  nicht,  daß  es  zu  seiner  Zeit  noch  viele  gab,  welche 

1)  Sat.  Men.  rel.  ed.  Alex.  Riese  fr.  8,  14;  fr.  7,  4;  fr.  11,  8.  —  2j  Suet.  gramin.  5. 
—  3)  Suct.  rhet.  2.  —  Quiiict.  2,  4,  12.  —  Cic.  Arch.  9.  —  4)  Cic.  de  or.  o,  21-,  9o  sqq.  — 
5)  Cic.  fin.  1,  3,  10.  —  6)  Cic.  de  or.  2,  66,  265. 
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vou  griechischer  Litteratur  und  besonders  von  Philosophie  nichts  wissen  wollten, 
vielmehr  ihr  Mißfallen  darüber  offen  aussprachen;  so  x\cad.  2,  2,  5: 

Sunt  enim  multi,   qui  omnino  Graecas  non  amant  litteras,   plures,   qui 

philosophiam. 
und  flu.  1,  1,  1: 

Quibusdam   et  iis  quidem  non   admodum  indoctis  totum  hoc  displicet 

philo  sophari. 
Endlich  Tusc.  5,  2,  6: 

Ac  philosophia  quidem  tantum  abest,   ut  proinde  ac  de  hominum  vita 

est  merita,  laudetur,  ut  a  plerisque  neglecta  a  multis  etiam  vituperetur. 
Alle  bedeutenden  Redner  und  Schriftsteller  aber,  Cicero  selbst  nicht  aus- 
geschlossen, haben  es  nicht  gewagt,  der  immer  noch  bald  stärker,  bald  schwächer 
arbeitenden  nationalen  Gegenströmung  öffentlich  und  positiv  entgegen  zu  treten; 
sie  glaubten  sich  dem  Volke  nicht  besser  und  eindringlicher  empfehlen  zu  können, 
als  wenn  sie  vor  allem  so  wenig  als  möglich  künstliche  Schulbildung,  dann 
möglichst  gar  keine  Kenntnisse  von  griechischer  Wissenschaft  verrieten.  Und 
wenn  auch  die  meisten  überzeugt  waren,  daß  es  gut  und  notwendig  sei,  auf 
die  Griechen  zu  hören  und  ihren  Worten  zu  lauschen,  so  hüteten  sie  sich  doch, 
wenn  es  nicht  unumgänglich  notwendig  war,  ihre  Bekanntschaft  oder  Vertraut- 
heit mit  griechischer  Wissenschaft  und  Kunst  öffentlich  einzugestehen  ^).  Dieser 
Praxis,  welche  Cicero  durch  den  Mund  der  Redner  Crassus  und  Antonius  aus- 
sprechen läßt,  folgte  er  selbst  nur,  wo  und  wie  es  ihm  gut  dünkte.  Und  in  der 
That  hat  er  an  vielen  Stelleu  seiner  Werke,  besonders  auch  in  den  Einleitungen 
zu  seinen  philosophischen  Schriften  ^),  bewiesen,  daß  auch  er  es  noch  nicht  ge- 
wagt hat,  sich  vollständig  von  dem  in  der  Menge  und  nicht  immer  bloß  unter 
den  ungebildeten  herrschenden  Vorurteil  gegen  die  griechischen  Studien  zu 
emancipieren.  In  seinen  Reden  gegen  Verres  hat  er  sich  öfter  den  Anschein 
gegeben,  als  kenne  und  schätze  er  die  Wissenschaften  und  Künste  gar  nicht 
in  so  hohem  Grade,  als  man  vielleicht  glauben  mochte,  wohl  aus  dem  Grunde, 
um  seine  Popularität  als  Redner  nicht  zu  verlieren  und  seinen  Reden  den  Bei- 
fall jener  nicht  zu  entziehen,  die  in  diesem  Punkte  anderer  Ansicht  waren  als 
er  %  Während  er  aber  mit  Recht  die  Verachtung  der  vaterländischen  Litteratur 
in  den  stärksten  Ausdrücken  tadelt  ^),  läßt  er  sich  auch  zu  vielen  ungerechten 
und  unbegründeten  Äußerungen  hinreißen,  nennt  die  griechische  Sprache  im  Ver- 
gleich mit  der  lateinischen  arm  und  dürftig  in  Ausdrücken  und  Begriffen  '")  und 
eifert  sogar  auch  gegen  die  Weisheit  der  Griechen,  der  er  doch  selber  so 
viel  verdankt  '*) : 

Meum  semper  iudicium  fuit,  omnia  nostros  aut  invenisse  per  se  sapieu- 

tius  quam  Graecos  aut  accepta  ab  ilhs  fecisse  meliora. 
Die  andere  Seite  seiner  Entwicklung,  die  philhellenische,   haben  wir  oben  ge- 

1)  Ygl.  oben  und  Cic.  de  or.  2,  36,  153.  —  ')  Cic.  Acad.  2,  2,  6  sqq;  Tusc.  2,  1;  fin. 
1,  1;  de  or.  1,  22,  102  u.  105;  2,  4,  18.  —  »)  Cic.  Tusc.  2,  1,  3;  Verr.  de  sign.  2.  —  4)  Cic. 
fin.  1,  1.  —  5)  Cic.  fin.  1,  3,  10  u.  Tusc.  2,  15,  35.  —  6)  Cic.  Tusc.  1,  1,  1. 
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nügend  zu  wiinligcn  Veranlassung  gefunden;  wir  kommen  zu  der  MrkcnnLnis, 
daß  Cicero  sozusagen  mit  zwei  Seelen  nach  einem  holien  Ziele  liingewirkt  und 
gestrebt  habe,  die  griechische  Wissenschaft  den  ItiMnern  nicht  nur  zu  vermitteln, 
sondern  dieselbe  auch  durcli  einen  geistigen  ümwandlungsprozeß  zu  ihrem  Eigen- 
tum zu  machen  und  griechischen  und  römischen  Geist  gewissermaßen  harmo- 
nisch zu  verschmelzen. 

Nur  noch  einmal  erschien,  als  die  Republik  bereits  in  den  letzten  Zügen 
lag,  das  Altrömertum  im  liellsten  Lichte  strahlend,  verkörpert  in  der  Gestalt 
des  jüngeren  Cato,  welcher  seinen  Stolz  darin  setzte,  den  Tugenden  seines  Ahn- 
herrn gleichzukommen,  den  er  an  sittlicher  Größe  aber  noch  übertraf.  Recht, 
Gesetzmäßigkeit  und  alte  gute  Römersitte  gingen  diesem  letzten  der  alten  Römer 
über  alles,  der  mit  dem  Gesetze  in  der  Hand  die  Römer  zwingen  wollte,  gute 
Rürger  zu  sein;  er  lebte,  kämpfte  und  starb  für  die  nationale  Idee  ^). 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  bietet  im  Übergang  von  der  Republik  zur 
Kaiserzeit  und  teilweise  noch  zu  Anfang  der  letzteren  der  stoische  Philosoph 
Quintus  Sextius  Niger,  Seine  Schriften  waren  zwar  in  griechischer  Sj)rache  ge- 
schrieben, aber  ihr  Inhalt,  ihr  Geist  war  römisch  und  galt  den  römischen  Sitten. 
Er  war  ein  tiefer  Denker  und  ein  außerordentlich  sittenstrenger,  energischer 
Mann,  der  alles  beseitigt  wissen  wollte,  was  Üppigkeit  erzeugen  könnte  ^) ;  seine 
Pliilosophie  hatte  eine  hervorragend  asketische  Färbung  und  bezweckte  das 
Sittlichkeitsgefühl  eines  jeden  einzelnen  zu  kräftigen  und  so  zu  einem  wahrhaft 
glücklichen  Leben  geeignet  zu  machen:  darum  empfahl  er  samt  seinem  Sohne 
eine  strenge  Übung  der  Tugend  ^).  So  haben  beide  gewiß  einen  Damm  gegen 
die  zunehmende  laxe  Moral  der  einzelnen  errichten  und  zum  AViderstand  gegen 
die  Schlaffheit  der  Zeitgenossen  einen  kräftigen  Sinn  erwecken  und  prtegen 
wollen  ^).  Daß  aber  diese  Schule  mit  ihrem  einseitigen  Bestreben  nach  soviel 
verheißendem  Anfang  sich  so  schnell  wieder  verlor,  kann  nicht  wunder  nehmen  ■'). 
Das  Unternehmen  war  von  vornherein  unhaltbar  und  beruhte  nur  auf  der  Energie 
der  Gründer  desselben;  als  diese  nicht  mehr  waren,  zerschellte  das  in  wunder- 
barer Mischung  auf  asketischen,  pythagoreisch-stoischen  Grundsätzen  errichtete 
Gebäude  an  dem  Indifferentismus  der  Zeitgenossen. 

Übrigens  hat  die  Opposition  auch  noch  die  Zeit  der  Republik  überlebt 
und  ist  manchmal  mit  ganz  bestimmten  Tendenzen  hervorgetreten,  besonders 
damit,  daß  sie  die  alte,  vielfach  vergessene  römische  Litteratur,  gegenüber  den 
ausschließlich  nach  griechischen  Mustern  und  in  griechischem  Geiste  verfaßten 
Schriftwerken,  namentlich  in  der  Poesie  zur  Geltung  zu  bringen  gesucht  hat, 
wie  wir  deutlich  an  Horaz  sehen,  der  sein  Leben  lang  mit  den  neidischen  Lob- 
rednern der  Vorzeit  gekämpft  und  die  Anpreiser  des  nationalen  Lucilius,  sowie 
der  altrömischen  Dichter  wiederholt  zurecht  gewiesen  hat  ^).  Noch  mehr  beweist 
die  Thatsache,  daß  der  letztere  auch  jetzt  noch  besonders  bei  der  nationalen 

l)  Cic.  Mur.  27,  38.  —  Lucan.  2,  380  sqq.  —  2)  Senec.  ep.  59,  7;  Gl,  2;  108,  17  sqq. 
—  3)  Senec.  ep.  64,  5  u.  73,  12.  —  4)  Senec.  ep.  59,  7.  —  ^}  Senec.  quaest.  nat.  7,  32,  2, 
^  6)  Hör.  sat.  1,  4  u.  10;  ep.  2,  1,  18  ff. 
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Partei  großes  Ansehen  genoß  und  zu  Quinctilians  und  Tacitus'  Zeit  dem  Horaz 
wirklich  vorgezogen  worden  ist  ^).  Die  Vorliebe  aber  für  altrömische  Litteratur 
war  in  gewissen  Kreisen  der  Kaiserzeit  eher  in  der  Zunahme  als  in  der  Ab- 
nalnne  begriffen;  so  lasen  zu  Hadrians  Zeit  diejenigen,  welche  recht  auffällig 
ilu-e  nationale  Richtung  zeigen  wollten,  statt  des  Horaz  den  Lucilius,  statt  Vergil 
Ennius,  statt  Sallust  Caelius  und  statt  Cicero  Cato  ^).  Besonders  Ennius  wurde 
mit  großer  Begeisterung  gelesen,  sodaß  Seneca  von  einem  populus  Ennianus 
spricht  ^).  Gleicher  Gesinnung  wie  Horaz  ist  auch  der  Satiriker  Persius,  der  in 
Ton  und  Ausdruck  der  Ideen  ganz  in  die  Fußstapfen  desselben  getreten  ist. 
Auch  dieser  kämpft  voll  des  griechischen  Geistes  in  seinen  Satiren  für  die 
doctores  Graii  gegen  die  Anhänger  und  Lobpreiser  der  alten  Sprache  und 
Litteratur  *). 

Unter  der  Gegenpartei  der  Kaiserzeit  ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  der 
ingrimmigste  luvenal,  der,  von  echt  römischer  Gesinnung  und  von  Bewamderung 
für  die  altrömische  Zeit  erfüllt,  gegen  alles,  was  griechisch  heißt,  von  heiligem 
Zorne  entflammt  ist  und  vermöge  seiner  allzugroßen  Sympathie  für  das  Rom 
der  Curier  und  des  Cincinnatus  alles  ohne  Wahl  verwirft  und  der  Verachtung 
und  Lächerlichkeit  preiszugeben  sucht,  was  von  Griechenland  nach  Rom  ge- 
kommen ist  ^). 

Ein  einziges  Mal  noch  erfuhren  die  Philosophen  und  Mathematiker  eine 
Ausweisung  aus  Rom;  dies  war  i.  J.  93  n.  Chr.,  wo  die  despotische  Laune  des 
aller  Wissenschaft  feindlichen  Domitian  solches  hervorrief  ^).  Fortan  aber  übten 
sie  ungestört  ihren  verderblichen  Einfluß  bis  zur  gänzlichen  Zerstörung  des 
nationalen  römischen  Elementes  aus. 

Werfen  wir  am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  noch  einen  Blick  auf  die  ent- 
gegengesetzten Verhältnisse,  wie  sie  sich  infolge  der  welterobernden  Thätigkeit 
der  Römer  allmählich  entwickelten.  Bisher  haben  wir  gesehen,  wie  der  Helle- 
nismus fast  in  alle  Poren  des  römischen  Daseins  drang,  wie  er  scMießlich  un- 
zertrennbar dem  latinischen  Volke  anhaftete;  es  scheint  nunmehr  nicht  unpassend 
zu  sein,  die  Frage  nach  der  Unterdrückung  des  Hellenismus  im  Auslande  durch 
die  römischen  Eroberer  zur  Beantwortung  heranzuziehen.  Laugsam,  aber  doch 
endlich  immer  entschiedener  folgte  nach  und  nach  eine  Ausgleichung  der  un- 
zähligen Differenzen:  die  lateinische  Sprache  dominierte  in  den  Ländern  grie- 
chischer Bevölkerung.  Zwar  widerstand  die  zauberische  Gewalt  der  griechi- 
schen Sprache  Jahrhunderte  lang  dem  fremden  Einflüsse,  zumal  da  sie  für  den 
Geschäftsgebrauch  im  ganzen  römischen  Reiche  genügte  '),  in  den  Erlassen  der 
römischen  Behörden  ^)  und  bei  den  Gerichtsverhandlungen  *)  zur  Anwendung  kam. 
Allein  wenn  sie  gleich  in  einigen  Orten  Italiens,  namentlich  in  Calabrien,  bis 


1)  Quinct.  10,  1,  93;  dial.  de  or.  23.  —  2)  Spart.  Hadr.  16,  6.  —  3)  Senec.  ap.  Gell. 
12,  2,  3  sqq.  Vgl.  Gell.  18,  2,  3.  4.  7.  —  4)  Pers.  sat.  1,  74  sqq.  118  sqq.  G,  37  sq.  — 
^)  luven,  sat.  3,  60  sqq.  —  6)  Tac.  Agr.  2.  —  Suet.  Domit.  10.  —  Gell.  15,  11.  —  ")  Valoke- 
naer,  schol.  ad  acta  apost.  p.  351.  —  Bernhardy,  gr.  Synt.  34,  59.  —  »)  Philostrat.  vIt.  Apoll, 
V  36  a.  E.  —  BethmaTin-IIollweg,  Civilproz.  I  233. 
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Über  (las  Mittelalter  hinaus  sich  erhielt  '),  so  gewann  doch  nicht  nur  in  Unter- 
italien schon  seit  der  lex  lulia,  sondern  auch  zunächst  in  Sicilien '■^)  das  rö- 
mische Element  immer  größeren  Einfluß.  Es  kam  die  Zeit,  wo  hellenische  Bil- 
dung den  alten  Wert  verlor,  wo  die  Studien  des  römischen  Rechtes  als  das 
beste  Mittel  erschienen,  um  im  Staatsdienst  emporzusteigen  "').  Damit  sind  wir 
nun  freilicli  an  die  äußerste  Grenze  der  von  uns  zu  betrachtenden  Verhältnisse 
gelaugt,  zu  denen  wir  nunmehr  zurückkehren,  um  noch  einige  in  das  Gebiet  der 
litterarischen  Bildung  fallende  Punkte  zu  erledigen. 

Eine  wichtige  IvoUe  mußten  im  kaiserlichen  Rom  die  Bibliotheken  spielen. 
Von  ihnen  mag  hier  noch  des  genaueren  die  Rede  sein;  ihre  Erwähnung  hängt 
aber  auf  das  engste  mit  der  des  Buchhandels  zusammen. 

So  lange  die  römische  Nationalität  noch  in  steter  Entwicklung  begriffen 
war,  hatte  man  in  Rom  keine  litterarischen  Bedürfnisse.  Erst  als  die  hellenisch- 
kosmopolitischen  Tendenzen  sich  geltend  zu  machen  begannen,  entstand  von 
selbst  das  Begehren  nach  Büchern:  der  älteste  römische  Schriftsteller,  Livius 
Androuicus,  verbreitete  am  Ende  des  3.  Jhdts.  v.  Chr.  seine  Schauspiele  durch 
eigene  Abschriften,  seine  Odysseeübersetzung  aber  für  die  Schule  durch  Diktate. 
Von  da  au,  besonders  aber  seit  Niederwerfung  der  makedonischen  Macht,  wan- 
derten, wie  wir  oft  genug  besprochen  haben,  griechische  Sprachlehrer,  Philo- 
sophen, Rhetoren  u.  a.  in  solcher  Menge  aus  ihrem  verarmenden  Vaterlande 
nach  Rom,  daß  ein  mächtiger  Aufschwung  der  Schriftstellerei  in  ihrem  Gefolge 
sein  mußte.  Dazu  kam  die  enorme  Büchereinfuhr  aus  Osten.  Aemilius  Paullus 
brachte,  wie  auch  schon  erwähnt,  die  ganze  Bibliothek  des  Königs  Perseus  aus 
Makedonien  mit*);  Sulla  entführte  die  Bücherschätze  des  Apellikon  von  Teos 
aus  Athen  -),  Lucullus  erwarb  sich  durch  Aufkäufe  in  Asien  eine  große  Samm- 
lung ^).  So  waren  also  die  ersten  Bibliotheken,  welche  es  in  Rom  gab,  griechische. 
Atticus  hatte  eine  Bibliothek  ''),  welche  wenigstens  teilweise  griechisch  war  *) ; 
so  auch  M.  Cicero,  sowohl  in  seinem  Tusculanum  als  seinem  Cumanum  ^),  ebenso 
Q.  Cicero  ^°).  Caesar  ließ  durch  Varro  bibliothecas  Graecas  et  Latinas 
sammeln  ^^).  In  gleicher  Weise  waren  die  seit  Augustus  eingerichteten  öffent- 
lichen Bibliotheken  für  beide  Sprachen  bestimmt;  nämlich: 

1.  die  bibliotheca  des  Asinius  Pollio  in  atrio  Libertatis  ^^),  Graeca 

&  Latina  Isidor.  6,  5,  2.  Ovid.  trist.  3,  1,  71.  Plin.  7,  115;  35,  10. 

2.  die  bibliotheca  in  porticu  Octaviae  ^^),  Suet.  gr.  21.  Dio  Cass.  49,  43. 

Plut.  Mareen.  30. 
ein  Laryx  de  porticu  Octav.  bybliotlie.  Graec.  und  ein  vilic(us)  a 


1)  Niebuhr,  r.  G.  I,  69.  —  2)  Diod.  I,  4.  V,  6.  —  3)  Becker-Marqu.,  Hdb.  III  306.  — 
(4  Plut.  Aem.  P.  28.  —  Isid.  or.  6,  5.  —  ^)  Strabo  13,  p.  608.  609.  —  Plut.  Süll.  26.  — 
Cic.  Att.  4,  10.  —  6)  Isid.  or.  6,  5.  —  Plut.  Luc.  42.  —  "?)  Cic.  Att.  1,  10,  4;  4,  14,  1.  — 
8)  Cic.  Att.  13,  31,  2;  32,  2.  —  9)  Drumann,  g.  R.  VI  389.  391.  893.  —  lO)  Cic.  Q.  fr.  3,  4. 
—  11)  Suet.  Caes.  44.  —  12)  Becker,  Topogr.  S.  460.  —  Drumann,  G.  R.  II  12:  ,C.  Asinius 
Pollio  legte  in  Rom  die  erste  öffentliche  BIl)liothek  an,  welches  schon  Caesar  durch  M.  Varro 
hatte  ausführen  wollen,  und  machte  dadurch  die  vorzüglichsten  Schriften  zum  Gemeingut'.  — 
13)  Becker,  Topogr.  610  ff. 
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bibliotheca   Octaviae   latin(a)   in    den   Kolumbarieninschriften   bei 
Henzen,  Aunali  d.  Inst.  1856.  p.  17  sqq.  n.  86.  87. 

3.  bibliotlieca  Palatina  ^),  ebenfalls  Latina  Graecaque  Suet.  Aug.  29. 
luschr.  bei  Henzen,  Annali  d.  Inst.  1856.  p.  21.  n.   120: 

a  bybiiot.  latina  ApoUinis. 

4.  bibliotheca  domus  Tiberianae  -),  Suet.  Tib.  74,  Fronto  ep.  ad  M.  Caes. 

4,  5.  p.  76  ed.  Mai.  1846  =  p.  68  Naber. 

5.  bibliotlieca  Pacis^),  von  Vespasiau  gestiftet. 

6.  bibliotlieca  Ülpia  oder  Mbliotlieca  templi  Traiani  ^);  auch  utraque 

bibliotlieca  genannt,  d,  h.  Graeca  et  Latina,  Sidon.  Ap,  ep.  9,  16 
p.  612  Savar. 
In  der  späteren  Kaiserzeit  gab  es  in  Rom  28   öffentliche  Bibliotheken^); 
eine  Bibliothek  gehörte  zur  gewöhnlichen  Einrichtung  jeder  Villa  ^).    So  heißt 
es  bei  Paulli  sent.  3,  6,  51 : 

Instructo  fundo  legato  libri  quoque  et  bibliothocae,  quae  in  eodem  fiindo 
sunt,  legato  contiuebuntur. 
Bei  Petronius  48  sagt  Trimalchio: 

Tres  bibliothecas  habeo,  uuam  Graecam,  alteram  Latinam. 

Sidonius  epist.  4,  11   erwähnt  dagegen  wirklich  eine  dreifache  Bibliothek  des 
Claudianus,  nämlich  Romana,  Attica  und  Christiana. 

Bei  der  großartigen  Anlage  der  Bibliotheken  ist  es  begreiflich,  daß  sie  zu 
Versammlungsorten  für  Freunde  der  Litteratur  dienten.  Asinius  Pollio  ist  es 
wiederum  gewesen,  der  die  Räume  der  Bibliotheken  zuerst  benutzt  hat,  um  den 
Größen  der  Litteratur  in  einer  früher  unbekannten  Weise  zu  huldigen.  Ihre 
Statuen,  mit  Bücherbehältern  zu  ihren  Füßen  —  wie  wir  deren  noch  von  Sopho- 
kles und  andern  besitzen  — ,  und  Büsten  mit  Epheu,  dem  Lohn  der  Denker- 
stiiTien  bekränzt,  zum  Teil  aus  Bronze,  aber  auch  aus  Gold  und  Silber  schmückten 
diese  Hallen  und  Säle,  und  wahrscheinlich  wurde  diese  Ehre  sehr  bald  auch 
lebenden  Dichtern  und  Schriftstellern  zu  teil.  Man  vergleiche  die  Stellen  ^  bei 

Horat.  s.  1,  4,  21 : 

Beatus  Fannius  nitro 

delatis  capsis  et  imagine. 
und  bei  demselben  carm.  1,  1,  29: 

Doctarum  hederae  praemia  frontium. 
sowie  bei  luvenal  7,  129: 

Ut  dignus  venias  hederis  et  imagine  macra. 
Die  Bibliotheken  führen  uns  naturgemäß  auf  die  Bücher,   die  Art  ihrer 
Zubereitung  durch  Schreiber  und  Buchhändler  sowie  auf  die  Schreibmaterialien 


1)  Becker,  Topogr.  426.   —   2)  Becker,  Topogr.  429.  —  3)   Becker,  Topogr.  437.  — 
4)  Becker,  Topogr.  380.  —  ")  Preller,   Die  Regionen   der  Stadt  Rom,  S,   219.  —  «)  Martial. 
17.  —  Sidon.  Apoll,   ep.  2,  9;  8,  4.  —  ')  Auch   Pers.   prol.  5   mit  Jahns  Anmerk,  gehört 
hierher. 
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selbst;  von  allen  diesen  Dingen  gilt  es  natürlich  hier  nur  die,  sei  es  durch  grie- 
chischen Einfluß  entstandenen,  sei  es  auch  nur  griechisch  benannten  anzuführen. 

So  alt  bei  den  Römern  verhältnismäßig  die  Kunst  des  Schreibens  ist,  so 
blieb  sie  doch  lange  auf  den  offiziellen  Gebrauch,  d.  h.  die  Ausstellung  von 
Urkunden,  die  Aufzeichnung  kurzer  Daten  und  die  Rechnungsführung  beschränkt 
und  z^Yar  um  so  mehr,  als  sie  auf  ein  Material  augewiesen  war,  welches  für 
litterarische  Zwecke,  wenn  man  solche  schon  gekannt  hätte,  unbrauchbar  ge- 
wesen wäre.  Während  man  nämlich  zuerst  auf  Blättern,  Bast  ^),  Leinen,  Holz- 
tafeln und  Fellen  ritzte  oder  malte,  bediente  man  sich  später  zu  offiziellen  Ur- 
kunden des  Metalles,  zu  Rechnungen,  Korrespondenzen  und  Verträgen  der  cerae, 
bis  diese  nach  der  Einführung  des  papyrus  und  darauf  des  Pergamentes  im 
Gebrauche  immer  mehr  beschränkt  wurden,  ohne  doch  ganz  entbehrlich  zu  werden. 

Cerae,  auch  tabulae  genannt,  waren  hölzerne,  mit  Wachs  überzogene 
Tafeln  2),  auf  welche  man  mit  einem  metallenen  stilus  schrieb,  der,  an  einem 
Ende  spitz,  am  andern  platt,  zugleich  zum  Schreiben  und  zum  Ausglätten,  d.  h. 
Vertilgen  der  Schrift  gebraucht  wurde. 

Für  litterarische  Zwecke  erhielt  man  ein  brauchbares  Schreibmaterial  erst, 
als  die  Fabrikation  des  Papyrus,  in  Ägypten  seit  alter  Zeit  bekannt,  unter  den 
ersten  Ptolemäern  in  Aufschwung  kam:  nun  wurde  das  ägyptische  Papier  durch 
den  Handel  verbreitet.  Von  den  verschiedenen  Sorten  des  Papiers  haben  wir 
oben  3)  schon  gesprochen,  wir  erinnern  hier  noch  an  die  Charta  hieratica, 
amphitheatrica,  emporetica  sowie  das  große  Format  der  macrocoUa. 

Die  Bücherrollen  nun  schützte  man  gegen  Motten  und  Würmer  zuerst  da- 
durch, daß  man  sie  mit  Cedernöl  bestrich,  was  ihnen  eine  gelbe  Farbe  gab; 
Vitruv.  2,  9,  13: 

Ex  cedro  oleum,  quod  cedrium  dicitur,  nascitur,  quo  reliquae  res  unctae, 
uti  etiam  libri  a  tineis  et  a  carie  non  laeduntur. 
So  spricht  Ovid,  tr.  3,  1,  13  von  einem  über  cedro  flavus;  man  vergleiche  die 
Stellen  bei  Martial.  3,  2,  7  u.  5,  6,  14.  Luciau.  adv.  indoct.  16.  Plin.  13,  86: 
libri  citrati.  Daher  nennt  man  Gedichte,  welche  der  Unsterblichkeit  würdig  sind, 
cedro  digna,  Pers.  1,  42,  vergl.  Schol.  dazu  ^).  Der  an  die  Bücherrolle  geklebte 
Pergamentstreifen,  welcher  den  Titel  des  Buches  enthielt,  hieß  olllvßog;  wurde 
die  Rolle  der  besseren  Erhaltung  halber  in  ein  Pergamentfutteral  gethan,  so 
blieb  dieser  aOlvßog  oben  sichtbar.  Nach  Baiter  haben  wir  freilich  okxvßoq 
oder  oiTTvßov,  ein  kleines  Fell,  bei  Cicero,  Att.  4,  5,  3  u.  4,  8,  litt.  a.  §.  2  zu 
lesen,  wo  Wesenberg- Gräves  Konjektur  auf  sillybis  lautet;  die  Stelle  heißt: 

Etiam  velim  mihi  mittas  de  tuis  hbrariolis  duos  aliquos,  quibus  Tyran- 
nio  utatur  glutinatoribus  ....  iisque  imperes,  ut  sumant  membranulam,  ex 
qua  indices  fiant,  quos  vos  Graeci,  ut  opinor,  odlvßovg  appellatis. 


1)  Der  feine  Bast  hieß  Hb  er,  die  einzelnen  Häute  plliljrae.  —  2)  Yon  verschiedener 
Farbe;  rote  erwähnt  Ov.  am.  1,  12,  11.  —  •')  Kap.  II.  §.  1.  Nr.  VI,  S.  64  f.;  die  Papier  streifen 
hießen  neben  pagin ae  auch  schedae.  —  "*)  Ferner  noch  Ilor.  a.  p.  331.  Aiison  epigr.  34,  13. 
Peerlkamp  ad  c.  2,  13,  29.  —  Über  die  Sache  s.  Beckmann,   Beitr,   z.  Gcs-h.  d.  Erf.  2,  383. 
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Unter  Eumenes  II.  von  Pergaraum,  der  197 — 159  v.  Chr.  regierte,  führte 
endlidi  der  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  gemachte  Versuch,  Tierhäute  als 
Sclireil)material  zu  benutzen,  zur  Erfindung  des  Pergamentes,  wie  uns  Plinius 
13,  70  berichtet: 

Mox  aemulatione  circa  bibliothecas  regum  Ptolemaei  et  Eumenis,  suppri- 
mente  Chartas  Ptolemaeo,  idem  Varro  membranas  Pergami  tradit  repertas. 
Dieses  Pergament  gelangte  sofort  nach  Rom,  wurde  sogar  später  auch  dort  fabri- 
ziert ').  Freilich  blieb  der  viel  billigere  Papyrus,  trotz  des  störenden  Umstandes, 
daß  er  gewöhnlich  nur  auf  eiuer  Seite  beschrieben  wurde,  stets  in  Geltung,  be- 
sonders bei  Briefen;  auch  Wachstafeln  erhielten  sich  daneben  und  zwar  nicht 
nur  als  Schreib-  und  Ptechen tafeln,  sondern  auch  als  Bücher. 

Der  Apparat  nun,  welchen  man  zum  Schreiben  auf  Papyrus  und  auf  Per- 
gament brauchte,  war  der  nämliche  ^j;  uns  interessiert  hier  hauptsächlich  die 
Rohrfeder,  welche  neben  andern  Namen  auch  den:  calamus  führte.  So  spricht 
Marcell.  Emp.  10  von  der  calami  scriptorii  fistula,  Celsus  5,  28,  12  aber  vom 
calamus  scriptorius.  Diese  Rohrfeder  bezog  man  am  besten  aus  Ägypten  oder 
Knidos;  sie  wurde  nach  Art  unserer  Gänsefedern  zugeschnitten.  Außer  den  Stellen 
bei  Plin.  16,  157  u.  Mart.  14,  38  führen  wir  noch  Auson.  epist.  7,  48  sqq.  -) 

an.  wo  es  heißt: 

Fac  campum  replices,  Musa,  papyrium, 

nee  iam  fissipedis  per  calami  vias 
grassetur  Cnidiae  sulcus  arundinis 
pingens  aridulae  subdita  paginae. 
Eine  wirkliche  Schreibfeder  erwähnt  zuerst  Isidor.  or.  6,  14,  3: 

Instrumenta  sunt  scribendi  calamus  et  peuna.  —  calamus  arboris  est, 
penna  avis,  cuius  cacumen  in  duo  dividitur. 
Sämtliche  Schreibinstrumente,  als  da  noch  sind:  ein  Federmesser,  ein 
Tintenfaß  für  rote  und  schwarze  Tinte,  ein  Schwamm  zum  Auslöschen  des  Ge- 
schriebenen und  zum  Auswischen  der  Federn,  ein  Lineal,  ein  Blei  zum  Liniieren, 
ein  Schleifstein  zum  Schärfen  der  Feder,  ein  Bimsstein  zum  Glätten  des  Perga- 
ments und  ein  Zirkel  zum  Abmessen  der  Kolumnen  —  alle  diese  Instrumente 
vereinigte  man  in  einem  Schreibzeug,  theca  calamaria  oder  graphiaria 
genannt  ^). 

Das  römische  Buchhändlerwesen  hat  sich  völlig  individuell  entwickelt; 
Griechenland  hat  hier  auch  nicht  entfernt  als  Muster  dienen  können,  sodaß 
wir  von  einer  näheren  Besprechung  hier  absehen  müssen. 

Von  sonst  in  das  Gebiet  der  Litteratur  schlagenden  Ausdrücken  erwähnen 
wir  noch: 


1)  Isid.  or.  6,  11,  2.  —  Gloss.  Philox.:  memhranarius  Sifd'FQonoiös.  —  Ed.  Diocl.  p. 
19  Momms.:  memliranario  in  quaternione  pedali  pergamenae.  —  2)  Siehe  die  hübsche  Vignette 
hei  Becker-Rein,  Gallus,  11^  308.  —  ■'>)  Vgl.  ib.  4,  75.  —  4)  Suet.  Cland.  35.  —  Mart.  14, 
19  (theoa  lihraria)  21  (graphiarium).  Hieronymus  lib.  III  in  Ezech.  c.  10.  vol.  IV  p.  354 
ed.  Colon.  IGIC  nennt  es  y.a/Mju,d^ior,  atramentarinni,  theca.  —  ■')  Vgl.  die  Anm.  7  auf  S. 
35  zu  Kap.  I.  ^.  2. 

Saalfeld,  Der  Hellenisimis  iu  liatium.  '■'' 
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ncrnai^ifi, 
Anhören  eines  offen t- 
liolien  Vortrags, 
Varrn  ap.  Non. 

aeiiif/ina, 
alles  Rütselbafte, 
Dunkele,       Cic. 


npologns, 

Erzählung  allegorischen 

Inhalts, 

Plaut 


anagnofttes, 
Vorleser,   Vatinius 
ap.  Cic.  fam.  5,  9,  2. 

analogia, 
Proportion, 

Varro. 
anapneatus, 
nnnpaesticn,  orum,  n, 
das  Versmaß  des 
^  ^  — ,      Cic. 


archeiyptiü. 

abgedruckt,  geprägt, 

Mart. 

d  a  V  o  n 

archdypon. 

Urbild,  Original, 

Vari'o  (l)oI  Cic.  grioch.). 


aefinlogia, 

grammatische  Figur 

der  Beweisführung, 

Seneca. 

alpha, 

der  erste  Buchstabe, 

luven. 


antholngira, 
Blumenlese, 

Piln. 
antifiopJmta  (-es), 
sophistischer  Gegner, 
Grammatiker  von  ent- 
gegengesetzten Grund- 
sätzen,    Quinct. 

antitheton, 
grammatischer  Gegen- 
satz,      Pers. 
(bei  Cic.  noch  griechisch). 


aposfrophc  (-a), 
Abkehr,  Abwendung, 
eine  rhetorische  Figur, 
Quinct. 
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{asfraha, 

hölzerner  Saumsattel, 

Titel  einer  verloren 

geofangenen  Komödie 

des  Plautns  f?|  ) 


Charta, 
Papier,  bes.  Brief, 

Enn. 
Nl>fm.  charfus,  L  m. 
liucil. 


chartiila, 
Briefchen,     Cic. 
chirographian. 
Handschrift,     Cic. 
Später  handschrift- 
liche Empfangs- 
bescheinigung. 

chore%is.  oder  chorlns, 

sc.  2}es, 

der  später  frochaevs 

genannte  Versfuß  —  -_', 

Cic. 

(bei  Diom.  im  Sinne 

des  trihradtyfi). 


harharmnns, 
ausländische,  d.  h. 
fehlerhafte  Spraclie, 
Cic. 


bibliothera. 
Bibliothek,     Cic. 

bncolicos,  bncolica. 
l)ukolisch, 

Verg. 
Calliope, 
Muse  der  (epischen) 
Dichtung,     Lncr. 

character. 

Gattung,  Stil  (urspr. 

ein  Werkzeug  zum 

Einschneiden), 

Varro. 


autographna. 
eigenliändig  geschrieV)en, 
Suet. 
Bacchtufs, 

der  Versfuß ^_. 

oder  -^ . 

Quinct. 


bibliopola, 
Buchhändler, 

Mart. 


13^ 
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rlimn.r. 
Sioioenuig,     Luoll. 
fi'tjm.  ap.  Sorv.  Aen. 


co))iicuft.  a,  um, 

sowie 
coinicHS,  i,  m, 
komiscli,  (lor  Komiker, 
Plaut. 

comoeäia, 
Lustspiel,     Plaut. 


Colon  (-um), 
Gllerl  eines  Verses, 
Qu  inet. 


f  (licterium, 
(mit  hibrifler  Endung) 
lies    Plural  f  äicterui, 
Pompon. 


coinoeduft,  i,  m, 
(seltener  -u^.  a,  um  luv.), 
der  Icoinisclie  Schau- 
spieler,       Cic 


dactylieus, 

CIc. 
im  Maße  des  Versfußes 
(lactylos, 
—  J  ^,      Cic. 


coronis. 
Sclilußschniu'kel, 

Mart, 

cyclicua, 
kreisförmig,  sper. 
cyklisclier  Dichter 
Ilor. 


dialecfos, 

Mundart,  Dialekt, 

doppelsinnig  bei  Ruet. 


digamma, 

das  äolische  Doppel- 

gamma  /",  vom  Kaiser 

Caudius  statt  des  V 

eingeführt, 

Quinct. 

diptychum, 

(auch  dypticiim  geschr.) 

eine  Schreibtafel  aus 

zwei  Täfelchen, 

Cod.  Theod. 

distichon, 
Gedicht  aus  zwei  Zeilen, 
Suet. 
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f  (Usyllabus, 
zweisilbig, 

Lucil. 


Dulorestes, 
Tragödie  des 

Pacuvius. 


echo, 
Wiederhall, 


Acc. 


elogium, 
Aufychrift  auf  eineiti 
Grabstein  zum  loben- 
den Andenken, 

Ca.o. 

bei  Plaut. :  Spottgedicht ; 


entJiymema,  aus,  n. 
Reflexion,  Betrachtung 
Lucil. 


(lithyrambicus, 
-um  poema, 


Cic. 


(luraüms, 
hölzern,  equus 

Lucr. 


ecloga, 
vorzügliches  Stück, 
Varro. 


elegi, 

elegischeVerse,  Elegieen, 
Hör. 

degia, 
Elegie,        Ov. 

elenchus, 
Inhaltsverzeichnis, 
Register,     Plin. 

ellipsis, 

Auslassung  eines 

Wortes, 

Quinct. 


bei  üic.  im  Sinne  von 

Ausspruch,  Sentenz, 

z.  B.  elogium  Solonis. 


ephemeris, 
Tagelnxch,  Kalender, 
Cic. 


cncydios  disciplina , 

encyklopädischc  Kennt- 
nisse,       Vitr. 


epicediou, 
Leicheulied, 


Stat, 
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episUda  1), 
ein  Brief, 


Plaut. 


cpifus, 
episch,  hei'oiscli, 

Cic. 

cphjramma, 
Auf-  oder  Inschrift 

auf  Statuen,     Cic. 
auch  Sinngedicht, 
Cic. 

epiloyus, 
Schiulirede, 

Cic. 

epistolicus, 
in  Briefen  verfallt, 
Varro. 


epitaphlm, 

die  Trauerrede,  feier 

liehe  Standrede,  welche 

in  Athen   den  Kriegern 

gehalten  wurde, 

Cic. 

epitome,  (-a), 
kurzer  Auszug,  Aliriß 
aus  einer  Schrift, 
Cic. 


Erato, 
die  Muse  überhaupt, 


aut  liOichcnsteinen, 
Potron. 


cpistoliiiDi, 
ein  Briefchen, 

Catull. 

epistularis, 
zum  Brief  gehörig, 
chartae  epistularcs, 

Briefpapier, 

Mart. 


epodos, 
Art  lyrischer  Gedichte, 
von  Archilochus  er- 
funden, von  Horaz 
auf  römischen  Boden 
verptianzt.     Her. 

epos, 
Heldengedicht, 

Hör. 


als  Muse  der  erotischen 
Poesie  und  Mimik, 
Ov. 


')  Momms.,  r.  G.  I  197. 
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hedypathetica, 
was  zum  Wohlleheu 
gehört,  eine  Schrift 

des  Ennius. 


ethos, 

Sitte,  Moral, 

Plur.  ethe, 

Charakterzeichnung, 

Varro. 

etymologia, 

Wortableitung-, 

Varro. 
ebenda  auch 
eti/mologice  u.  ctymon. 
Georgica,  on,  n. 
Gedicht  über  den  Land- 
bau,      Vera:, 
glossac, 
Titel  von  Sammlungen 
der  Erklärung  I)edürf- 
tiger  ^Vörter, 

Varro. 
glosscnia, 

veraltetes  A\'ort, 

Varro. 

grammaticus, 

grammatisch,     Cic. 

-US,  i,  ni, 

der  Grammatiker, 

Cic. 

grammatica, 

die  Grammatik, 

Cic.  L 


Suet. 

grammaüce, 

die  Grammatik, 

Quinct. 
grammatista, 
Sprachmeister,  Ele- 
mentarlehrer,    Suet. 
grajihium, 
Schreibgriffel, 

Ov. 

davon: 

grcq)hiaria  theca, 
Schreibgriffelljüchse, 
Suet. 
subbt.  graphiarium, 
Mart. 


hendecasyllabi, 

elfsiibige  Verse,  wie  die 

phaläkischen  und 

sapphischen,    Catull. 
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historio. 
Geschichte,  Geschichis- 
schreibuug, 
Plaut.  —  Catu. 


idiota, 
ein  ungelehrter  Mensch, 
Pfuscher,  Stümper, 
Lucil. 


heroicus, 
heroisch,  episch, 

Cic. 
hcroHs,  a,  um, 
heroisch, 
versus,  =  episch, 
Cic. 
hcxami'tcr, 
der  sochsmaliige, 
sechsfüßige  Vers, 
Cic. 


historicHs, 
geschichtlich,  histoi'isch, 
Cic. 


hyponmema, 

schriftliche   Benierkunji, 

Notiz,  Excerpt, 

Cic. 

iamhus, 
der  Versfuli  -^  —  , 
Cic. 


lexis, 
(vorklassisch  und  nach- 
augusteisch), das  Wort, 
Lucil. 


historice, 
Erklärung  oder  Inter- 
pretation der  Schrift- 
steller,    Quinct. 


hijpcrbnion, 
Wortversetzuug, 

Quinct. 


iofa, 
der  griechische  PJuch- 
stahe  e,       Cic. 

lenima, 
1.  Gegenstand  de«' 
Betrachtung,  Thema, 
Plin. 

2.  uhcrtr.  die  Über- 
schrift,    Mart. 

3.  das  Epigramm 
seihst,      Plin. 


Litte  i'atur. 
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logos, 
ein  Wort,  Scherzrede, 
Plaut. 


macrocol-(l)um, 
Papier  im  größten 
Format,      Cic. 


monogrammos, 

abgemagert  wie  ein 

Schatten, 

Lucil. 


lyrici, 
lyrische  Dichter, 

Quinct. 


mctalcpsis, 

Metapher,  Art  doppelter 

Metonymie, 

Quinct. 
metamorphosis, 
Umwandlung,  nur 
griech.-technischer  Aus- 
druck als  Biichertitel, 

Ov. 

metaplasrnus, 

Umbildung,  sowohl 

Deklination  als  auch 

Konjugation. 

Quinct. 
methodice,  es,  f. 
die  Methodik, 

Quinct. 
metrictis, 
zum  Vers-  oder  Silbeu- 
maß  gehörig, 

Gell. 
metrici,  orum,  m. 
die  Metriker, 

Quinct. 

nietrum, 

Vers-  oder  Silbeumaß, 

Quinct. 

mimographus, 

Mimenschreiber, 

Suet. 


museuni, 

der  Musensitz,  das 

Studierzimmer, 

Varro 
musica,  ae,  f, 
die  Musenkunst,  Musik, 
bei  den  Alten  auch 
jede  höhere  künst- 
lerische oder  wissen- 


und 
miisice,  es,  f. 
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nmsictis, 
die  Musik  hetrefteud, 
dichterisch,  wissen- 
schaftlich,    l'ac. 
adv.  JitHülcv, 
harmoniscli,  herrlich, 
mit  Anstand,     Plaut. 


Xyctcyresia, 
die  Nachtwachen,  ein 
Stück  des  Accius 
(bei  Paul.  Diac). 


schaftliche  Eildung 

oder  Thätigküit, 

-«,  Gic, 


Xcsti)r,        Cic. 
vom   hoiien  Alter 
sprichwörtlich, 

Mart. 


oeconofmcus, 

zur  Wirtschaft  gehörig, 

subst. 

Oeconondciis,  i,  m, 

der  Haushalter,  Titel 

einer  Schrift  des 

Xenophon,     Cic. 


paeon, 
4sil)iiger  Versful]  von 
3  kui'zen  u.   1  langen 


Silbe, 


Cic. 


imlimpseskis, 
Pergament,  wovon  die 
Schrift  wieder  abge- 
kratzt ist,  um  von 
neuem  darauf  zu 
schreiben,     Cic. 
panegyricus, 
zur  allgemeinen  Fest- 
vcrsamndung,  zum 
Volksfest  gehörig, 
subst.  die  Festrede 
des  Isocrates,     Cic. 


-Cf  Quinut. 


ovtlhograpliia, 
Rechtschreil)ung, 

Quinct. 


palhnhacdmis, 
=  antil)acchius, 
sc.  pes,  der  Versfuiö 
-—-,     Quinct. 


papyrus, 
das  aus~PapyrusI)ast 
bereitete  Schreibpapier, 
Catull. 


L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 
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Der  Gebrauch  des 

Wortes 

Penelopa 

setzt  Bekanntschaft 

mit  Homer  voraus, 

Plaut. 

bei  Cic.  Hör.  Prop.  Penelope. 


2)egma, 
der  Bücherfächer, 
das  Bücherbrett, 

Cic. 


periodm, 
der  Gliedersatz,  die 

Satzreihe, 

von  Cicei'o  noch  sehr 

ängstlich  gebraucht, 


parabola, 
das  Gleichnis, 

San. 

paraphrasis, 
die  erweiternde  und 
verdeutlichende  Um- 
schreibung, 

Quinct. 

parastichis, 
Akrostichon, 

Suet. 


pjentameter, 
der  fiinfmaßige  Vers, 
Quinct. 

f  periamhus, 
=  pyrrhichius, 
■-^  ~^,     Quinct. 


f  philograecus, 

der  Griechonfrcund, 

Freund  der  griechischen 

Sprache  und  Litteratur, 

Varro. 

philologia, 

Liebe  zur  Wissenschaft, 

Beschäftigung  mit  der 

Litteratur,     Cic. 


bei  Quinctil.  aber 
schon  ganz  entschieden. 

piriphrasis, 
die  Umschreibung, 
Quinct. 

pcristasis, 
der  Gegenstand  einer 
Rede,  das  Tliema, 
Pctron. 


Erklärung  der  Schrift- 
steller, Interpretation, 
Sen. 
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poema, 
Gedicht,       Plaut. 


poeta, 
zunächst  der  Recht- 
fertiger, Schöpfer, 
Erfinder, 

Plaut 
dann  prägnant  der 
Dichter  '), 

Enn. 


podicus, 

dichterisch,  poetisch, 

Cato. 

jmetor,  atus,  sum,  ari, 

Dichter  sein,  dichten, 

Enn. 

prologium, 

Vorrede,  Einleitung, 

Plaut. 

2)rologus, 

Vorrede,  Einleitung, 

Prolog  des  Stückes, 

ier. 

(hei  den  scenischen 

Dichtern  prölögus 

gemessen). 


philologns,  i,  m, 
Freund  der  Wissen- 
schaften, Gelehrter, 
Ijittcrat,      Cic. 


poesis, 
Gedicht,  Dichtung, 
Poesie,        Cic. 


poetica,  ne,  f 

und 

poetice,  es,  f. 

Varro. 

Dichtkunst,  Poesie. 


poetria, 


Dichterin,     Cic. 


prooemium, 

Einleitung,  Vorrede, 

Cic. 

(rein  lat.  exordium 

oder  principium). 


Exeget, 

Sen.  (ep.  108,  30,  wo 

der  philologus  vom 

grammaticus  und 

philosophus  untor- 

sohieden  wird.) 


propempticon, 
Ahschiedsgedicht, 

Stat. 


1)  Momms.,  r.  G.  I  931.  —  Sohwegler,  r.  G.  I  59,  1. 


Ijitteratur, 
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prosodia, 
Wnrtac(!eiit, 

Varro. 


RhinfJum. 
Dichter  aus  Tarent, 
der  tragische  Stoffe  in 
heiterer  Manier  be- 
handelte,    Varro. 
rhyfhmici, 
die  Rhythmiker, 

Cic. 
rhythmus, 
das  Gleichmaß,  Eben- 
maß (reinlat.  numerus 
so  immer  bei  Cic), 
Varro. 


prosopopoeia, 

Personendichtung, 

Personifizierung,  (auch 

Dramatisierung) 

Quinct. 
piyrrliichms, 
der  Versfuß  -~-  w  (vgl. 
fj)eriambiis  oben) 
Quinct. 
rhapsodia, 
Rhapsodie,  secunda, 
der  Iliade,     Nep. 


scheda, 

ein  Streifen  oder 

Blatt  Papier, 

Form  sciflii,  Cic, 


Sapphicuü, 
sapphisch,  musa, 
CatuU. 
satyricus, 
(zu  den  Satyrn  gehörig, 
Plin.) 
zum  griechischen 
Satyrspiel  gehörig, 
Vitr. 
scazon, 
der  Hinkiambus, 

Plin.  ep. 


scheda  Mart. 

schcdmm, 

sc  Carmen, 

ein  aus  dem  Stegreif 

verfertigtes  Gedicht, 

Petron. 

Schematismus, 

die  figürliche,  verblümte 

Redeweise,     Quinct. 
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Sfaftiafifae, 
die  Aufnihror,  ein 
]      Stück  des  Aeolus. 


syllaba  (sullnha), 
die  Silbe, 

Plaut. 


SynnriMosae. 
die  znsammen  Früh- 
stückenden des 
Caecilius  Statins  bei 
Gellius, 
(des  Menander  liei  Plln.) 


wissenschaftliche   Mnlie, 
jjelehrte  Untersuchung, 
Vorlesung, 
[viell.  erst  von]  (Tic. 
[entlehnt.] 
silJi/J)o.'<, 
Titelblatt;  Büchertitel, 
Cic. 
NB.  Baiter  fiittyhoa. 

soloecismus, 
die  grammatisch  nn- 
richtiofi  Verl)indun2 
der  Wörter,     C/ic.  | 
dann  überhaupt  ein  Verstoß  gegen  gute 

Lebensart  und  Sitte, 

ein  Fehler  gegen  den 

Anstand.     IVT^rt, 

spondeus  (-ms,  -os), 

der  Versfuß  —  — , 

Cic. 


strophn  (-e). 
die  Strophe  in  der 
Lyrik,  besonders  in  den 
dramatischen  Chören, 
Macrob.  somn.  Scip. 
übertr.  List,  Kunst- 
griff,     Mart. 
Flur.  Bänke, 

Phaedr. 


synaloepjie, 
die  Verschmelzung 
zweier  Silben  zu  einer, 
Qu  inet. 


synecdoche, 

eine  Iledefigur,  z.  B. 

nom.  propr.  für  nom. 

appellativiim  n.  dgl.  m., 

Quinct. 


Tjitteratur. 
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Synephebi, 

die  Mitjünglinge, 

Komödie  des  Statius 

Caecilius,      Cic. 

Technicus, 

Lehrer  der  Kunst, 

Stück  des  Naevius,  bei 

Varro. 


tragicus,  i,  m. 

der  Tragödien  dicliter, 

Plaut. 

-ns,  a,  um, 

zuc  Tragödie  gehörig, 

Valer. 


Topica, 
Sammlung  von  Gemein- 
plätzen, Nachbildung 
der  Schrift  des 
Aristoteles,     Cic. 


später  übertragen 
1.  erhaben,     Cic. 


tragoeäia, 
das  Trauerspiel, 

Plaut.,  üliertr.  die  erhabene  Rede, 

das  Pathos,     Cic. 
auch  groBer  Lärm, 
Spektakel,     Cic. 


teirastichos, 

vier  Reihen  oder  Zeilen 

enthaltend, 

Plur.  -a,  on,  n. 

Gedichte  von  vier 

Versen,     Quinct. 

tliema, 

der  abzuhandelnde  Satz, 

Quinct. 

tomus, 

AI) schnitt.  Stück, 

V  i  1  i  s,  Papierschnittchen, 

Mart. 

bei  M.  Aurel.  ap.  Front. 

ep.  ad.  M.  Caes.  2,  LB 

der  Teil  eines  größeren 

Werkes. 


2.  schrecklicli,  traurig, 
Prop. 


tribrachys, 
der  Versfuß  —  >>_-  s_^, 
Quinct. 
trimefrnn,  a,  um  (-o.i), 
drei  I>oppelfül!e  ent- 
haltend, trimetrisch, 
ITor. 
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Trinncrin, 
Name  liir  das  ans 
nietrisclieii  (iriiiiden  un- 
ainvemlliare  Sloilieii, 
Verg. 
trisyllahus, 
dreisilbig,     Varro. 
trorJiacufi, 
der  fridier  Choreus 
(s.  o.)  genannte  Vers- 
fuß —  ^,     Cic. 
auch  eine  andere  Be- 
zeiehnvmg  des  tri- 
b  r  a  c  h  y  s  w  ^-  -^, 
Cio. 


trocJiaicus, 
trochüisch, 

Quinct. 

fropiift, 

der  uneigentliche  oder 

bildliche  Gebrauch 

eines  Wortes, 

Quinct. 

davon: 

trojncus,  n,  um, 

uneigentlich,  Jiildlich, 

tropisch,     Gell. 

«•enium. 

Gastgeschenk, 

Vitr. 
vgl.  Martials  xenia, 
13.  Buch  der  Epi- 
gramme. 
Zoilus, 
ein  strenger  Kritiker 
u.  Grammatiker,  daher 
Homeromastix 
genannt,     Vitr. 
appellativ  übertr. 
ein  kleinlicher,  hämi- 
scher Tadler  oder 
Kritiker,       Ov. 


Ganz  besonders  Plautus  hat  eine  Fülle  von  griechischen  Wörtern  herüber- 
genommen,  die  er  zum  Teil  ganz  allein  gebraucht,  teils  aber  selbständig  um- 
gebildet hat^);  wir  nennen  hier  beispielsweise: 


1)  über  die  letzteren  vgl.  Corssen  Vok  II  815  f.,  wo  zwei  Fehler  der  Verbesserung 
bedürfen.  Zunächst  ist  auf  S.  815,  Z.  4  von  unten  zu  verbessern:  sycophantiose;  sodann 
ist  auf  S.  810,  Z.  5  v.  o.  scropllipasci  zu  streichen,  da  dies  Wort  aus  echt  lat.  scrofa  und 
pasco  zusammengesetzt  ist. 
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antelogium,  Prolog. 

apage,  packe  dich!  (auch  bei  Ter.,  Afr.  u.  a). 
apolactizo,  verschmähe. 
Bacchis,  weibl.  Eigenname, 
bombax,  potzwetter! 
catagelasimus,  zum  Gelächter  dienend. 
Charmides,  charmidari,  se  decharmidare. 
Clerumenoe,  die  Losenden,  Lustspiel  des  Diphilus. 
colaphus,  Faustschlag,  Backenstreich  (auch  bei  Ter.). 
Co  lax,  Schmeichler,  Stück  des  Menander,  Naevius  und  Plautus, 
comarchus,  Schultheiß, 
dynamis,  =  vis,  die  Menge, 
eccheuma,  Guß,  Strom,  Flut, 
Epidicus,  Komödie  des  Plautus. 
epitheca,  Zusatz,  Zulage,  Vermehrung. 

eu,  schön,  gut,  bravo!  » 

euax,  juchhe,  heisa  I 
euge,  recht  gut,  bravissimo! 
euscheme,  mit  Anstand,  schön,  artig, 
exentero,  weide  aus,  mache  leer. 
Geryonaceus,  vom  Geryon. 
heuretes,  erfinderischer  Mensch, 
liroe  (leroe),  Possen. 

monotropus,  der  allein  Lebende,  der  Einsiedler, 
morologus,  thöricht  redend, 
onagos,  der  Eseltreiber, 
papae,  eidertausend!  (auch  Ter.) 
paratragoedo,  spreche  tragisch,  übertreibe  pomphaft, 
patrisso,  arte  dem  Vater  nach  (auch  Ter.), 
t  pergraphicus,  sehr  listig,  —  fein, 
prothyme,  willig,  mit  Vergnügen, 
prothymia,  im  Plur.  Geneigtheit,  Bereitwilligkeit. 

Pseudolus  u,  Pseudulus,  Lügenmaul,  Titel  eines  der  vorzüglichsten  Lust- 
spiele des  Plautus  (Cic), 

t Stephaniscidium,  )       .,-,    ^^ 

'        ,       .  J  weibl.  Eigenn. 

btephanium,  I 

tragicomoedia,  die  tragische  Komödie. 

Trinummus,  Titel  einer  Komödie  des  Plautus,  der  Brauischatz. 


Saal  fei  d,  Der  Helleuitmiis  in  Latium.  14 
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%,  2.   Vliilosopliio  und  Eliotorik  ^). 

^P(jüfiT]s  ya.^  afielvcov  ni'S^div  tjS* 
"imtiiiv  TifiereQr]  ootpiri. 

Sevofpävi]?  eXsy.  1,  11  8q. 

Noch  Cicero  sah  sich  genötigt,  die  Abneigung  seiner  Zeitgenossen  gegen 
die  Philosophie  '-)  in  einer  eigenen,  leider  größtenteils  verloren  gegangenen  Schrift 
zu  bekämpfen;  so  heißt  es  bei  ihm  fin.  1,  1,  2=*): 

Philosophiae  vituperatoribus  satis  responsum  est  eo  libro,  quo  a  nobis 
philosophia  defensa  et  collaudata  est,  cum  esset  accusata  et  vituperata  ab 
Hortensio. 
Eigentümlich  sind  auch  die  Mittel,  die  er  sonst  noch  anwendet,  um  seine  Lands- 
leute mit  den  philosophischen  Studien  und  der  Philosophie  zu  versöhnen.  Die 
Griechen  dite'fen  nichts  vor  den  Römern  voraus  haben,  argumentiert  er  n.  d. 
1,  4,  8;  es  sei  vielmehr  ehrenvoll  und  rühmlich,  auch  die  philosophischen  Studien 
in  Piom  heimisch  zu  machen,  wie  er  divin.  2,  2,  5  sich  äußert: 

Magnificum  illud  etiam  Romanisque  hominibus  gloriosum,  ut  Graecis 
de  philosophia  litteris  non  egeant. 
Auch  diesen  Ruhm  sollen  die  Römer   dem  sinkenden   Giiechenland  entreißen, 
Tusc.  2,  2,  5: 

Hortor  omnes,  ut  huius  quoque  generis  laudem  iam  languenti  Graeciae 
eripiant  et  transferant  in  hanc  urbem  *). 
Zum  Betriebe  der  Philosophie  hatten  die  Römer  eben  wenig  natürlichen 
Beruf.  Zwar  fehlte  es  ihnen  nicht  an  der  Neigung,  aus  den  zerstreuten  Er- 
fahrungen des  Lebens  eine  Summe  zu  ziehen;  aber  das  eigentliche  Spekulieren 
erschien  ihrem  rein  praktischen  Sinne  als  Müßiggehen.  Mit  der  griechischen 
Kunst  und  Poesie  war  die  Phüosophie  als  wichtiges  Erzeugnis  des  griechischen 
Geistes  in  Rom  eingewandert,  ein  neues  Bildungselement,  welchem  besonders 
das  Gebiet  der  Religion  anheimfiel.    Denn  da  die  Römer  für  die  rein  wissen- 


1)  Teuffei,  röm.  Litteraturgesch.  48  f.  158.  261.  348.  354.  402.  422.  459,  15.  469,  10. 
Vgl.  auch  230,  5.  164,  6,  b  u.  182.  —  Momms.,  r.  G.  I  133.  209.  449.  453.  455.  459.  465. 
925.  927  f.  II  410—414.  415—417.  457.  III  570  f.  603.  —  Peter,  r.  G.  II  513.  —  Zeller, 
Geschichte  der  griech.  Philosophie.  —  Id.  Relig.  u.  Philos.  bei  den  Römern,  2.  Aufl.,  18  f. 
20.  21.  22  ff.  31  f.  42  f.  —  Friedl.,  Sitteng.  13  98.  174  ff.  III  363  ff.  366.  594.  549  ff.  — 
Schwegler,  r.  G.  I  568,  1.  —  Max  Müller,  Sprachw.  (dtsch.  von  Böttiger)  88  f.  —  Krahner, 
Verfall  der  röm.  Staats religion  40  ff.  —  A.  Stahr,  Aristoteles  bei  den  Römern.  Lpz.  1834.  — 
Weise,  griech.  W.  i.  d.  lat.  Spr.  XI  u.  XII,  pp.  234—243.  —  2)  Cic.  fin.  1,  1,  1:  totum  hoc 
displicet  philosophari.  —  Vgl.  Id.  Tusc.  2,  13  sqq.  —  3)  Vgl.  Id.  Tusc.  2,  4.  —  ^)  Man  vgl. 
J.  F.  Herbart,  Über  die  Philosophie  des  Cicero.  1811.  (Ww.  XII).  —  C.  M.  Bernhardt,  de 
Cicerone  Graecae  philosophiae  interprete.  Progr.  des  Friedr.-Wilh.-Gymn.  Berlin.  1865.  — 
6.  Boissier,  Cicero  u.  seine  Freunde.  Eine  Studie  über  die  röm.  Gesellschaft  zu  Cäsars  Zeit. 
Deutsch  von  Doehler.  I^pz.  1869. 
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schaftlichen  Untersuchungen  im  allgemeinen  wenig  Sinn  besaßen,  verlangten  sie 
von  der  Philosophie:  Bildung  des  Charakters,  Belehrung  über  die  sittlichen  Auf- 
gaben des  Menschen,  durch  deren  Besitz  seine  Glückseligkeit  bedingt  ist,  und 
über  die  Mittel,  um  sie  zu  erlangen.  So  aufgefaßt  berührte  sich  natürlich  Philo- 
sophie aufs  unmittelbarste  mit  Religion;  die  Frage  ließ  sich  gar  nicht  umgehen, 
wie  sich  beide  zu  einander  verhalten,  ob  und  wie  weit  sie  in  ihren  Zielen  und 
Wegen  auseinandergehen  oder  übereinstimmen.  Die  gleiche  Richtung  hatte  die 
Philosophie  aber  schon  vor  ihrem  Übergang  zu  den  Römern  in  den  griechischen 
Schulen  selbst  genommen.  In  größerem  Umfang  trat  in  Rom  eine  derartige  Be- 
rührung zwischen  Religion  und  Philosophie  etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  auf;  erst  seit  diesem  Zeitpunkt  konnte  sich  dabei-  das 
Verhältnis  der  Philosophie  zur  Religion  hier  bestimmter  entwickeln.  Als  ein 
Vorspiel  seiner  späteren  Gestaltung  sind  aber  zwei  merkwürdige  litterarische 
Erscheinungen  aus  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  zu  betrachten:  der 
Euemerus  des  Ennius  und  die  angeblichen  Bücher  des  Numa.  Zwar  ist  Ennius 
entschieden  ein  künstlerisches  Talent.  Wohl  arbeitete  er  rasch,  weshalb  seine 
Gedichte  auch  oft  die  Gebote  der  Schönheit  und  des  guten  Geschmackes  ver- 
letzen; auf  der  neuen  Bahn  indes,  die  er  einschlug,  hatte  er  auch  besonders 
große  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  war  durch  das  Kümmerliche  seiner 
äußeren  Lage  in  der  gleichmäßigen  Ausbildung  seiner  reichen  Gaben  gehindert. 
Dieses  Mißverhältnis  zwischen  äußerer  Stellung  und  innerer  Leistungsfähigkeit 
steigerte  zugleich  sein  Selbstgefühl.  In  seiner  Zeit  ein  Sendbote  der  Aufklärung, 
hat  er  der  römischen  Poesie  und  Sprache  die  Wege  gezeigt  und  eröffnet,  auf 
denen  sie  Jahrhunderte  lang  fortwandelte.  Aber  daß  er  die  iegoc  avaygacpij  des 
Evrj^isQog,  mit  Übertragung  des  tollen  blasphemischen  Systems  der  Mythendeu- 
tung auch  auf  die  italischen  Götter,  lateinisch,  unter  dem  'J'itel  Euemerus 
sive  Sacra  historia,  bearbeitet  hat  ^),  gereicht  ihm  weniger  zum  Ruhme.  Ein 
Produkt  der  seichtesten  Aufklärung  wurde  dadurch  aus  Griechenland  nach  Rom 
verpflanzt:  die  Götter  des  Volkes  seien  nichts  anderes,  als  Menschen,  die  man 
in  der  Folge  göttlich  verehrt  habe;  die  mythische  Geschichte  dieser  Götter  sei 
mithin  nichts  anderes  als  die  Geschichte  eines  alten  Regentenhauses.  Diese, 
noch  heute  durch  ihre  Abgeschmacktheit  abstoßende  Auffassung  nahm  ein  Mann 
unter  seinen  Schutz,  welcher  von  seinen  Landsleuten  und  von  sich  selbst  der 
römische  Homer  genannt  wurde,  der  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  der  belieb- 
teste und  einflußreichste  unter  den  römischen  Dichtern  gewesen  ist.  Es  war  von 
übler  Vorbedeutung  für  die  Zukunft,  wenn  den  Römern  als  erste  Probe  der 
griechischen  Mythendeutung  eine  so  geistlose  Verwässerung  des  Götterglaubens 
von  einer  so  angesehenen  Hand  geboten  wurde.  Ein  anderes  philosop]\isches 
Werk  des  Ennius  ist  sein  Epicharm,  welcher  die  Lehre  der  Pythagoräer  über 
Gott,  Natur  und  Seele  enthielt,  und  zwar  in  unmittelbarer  Übertragung  aus  den 
Schriften  des  sicilischen  Komikers. 


1)   Cic.   n.    d.    1,   41,    119.  -    Augustin.   c.   d.   7,   2«   (27).  —  OeHaeh,   Hiator.   Studien 
154  ff. 
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Beide  Werke  gehören  mehr  der  Individualitiit  des  Ennius  an,  ohne  Be- 
zieluing  auf  den  weiteren  Kreis  des  damaligen  römischen  Lebens,  Aber  indem 
sie  zuerst  den  StolV  reicliten,  dessen  Verarbeitung  im  Leben  und  in  Schriften 
die  Geschichte  des  Verfalls  der  römischen  Staatsreligion  bedingt,  bieten  sie  einen 
historischen  Anknüpfungspunkt  dar:  sie  sind  gleichsam  das  erste  Glied  einer 
Kette  von  Erscheinungen,  deren  letztes  die  Vernichtung  oder  wesentliche  Um- 
bildung der  volkstümlichen  Religion  durch  jene  fremde  sein  muß  ^). 

Wie  nun  von  l'hinius  der  Versuch  gemacht  war,  den  römischen  GiHter- 
glauben  nach  griechischem  Vorgang  ins  Natürliche  umzudeuten,  so  wurde  um 
die  gleiche  Zeit  in  den  sog.  Büchern  des  Numa  der  Versuch  gemacht,  grie- 
chische Philosopheme  in  denselben  hineinzudeuten.  Diese  Bücher  sollten  sich 
in  einem  steinernen  Sarg  gefunden  haben,  welcher  i.  J.  181  v.  Chr.  (573  d.  St.) 
angeblich  auf  einem  Gut  in  der  Nähe  von  Rom  ausgegraben  worden  war.  In- 
dessen liegt  am  Tage,  daß  sie  das  Werk  einer  Fälschung  waren;  aus  den  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller  über  ihren  Inhalt  geht  hervor,  daß  es  sich  bei 
dieser  Fälschung  darum  handelte,  die  Gründe  der  gottesdienstlicheu  Gebräuche 
und  die  Bedeutung  der  Göttersagen  in  gewissen  philosophischen  Ideen  aufzu- 
zeigen, welche  dem  König  Numa  angeblich  von  Pythagoras  —  dieser  war  nur 
150  Jahre  jünger!  —  zugekommen  sein  sollten  -).  Dieses  Beginnen  erschien  jedoch 
dem  Senat  so  gefährlich,  daß  er  die  Bücher,  deren  Echtheit  übrigens  nicht  be- 
zweifelt worden  zu  sein  scheint,  sofort  verbrennen  ließ :  quia  philosophiae  scripta 
essent  ^).  Blieben  sie  aber  auch  infolge  dieser  Maßregel  ohne  Einfluß,  so  sieht 
man  doch  aus  diesem  Vorfall,  wie  keck  bereits  einzelne  ihre  Philosophie  dem 
Volksglauben  unterschoben,  wie  ernstlich  man  aber  auch  damals  noch  von  Staats 
wegen  derartigen  Neuerungen  entgegenzutreten  bestrebt  war. 

Mit  demselben  Mißtrauen  wurde  die  griechische  Philosophie  überhaupt  an- 
fangs zu  Rom  behandelt.  20  Jahre  nach  der  Ausgrabung  der  pseudonumaischen 
Bücher,  161  (593  d.  St.),  fand  sich  der  Senat  veranlaßt,  den  Philosophen  und 
Rhetoren  den  Aufenthalt  in  Rom  zu  verbieten;   einige  Zeit  vor-  oder  nachher 

—  173  oder  155  (581  oder  599  d.  St.)  —  wurden  zwei  Epikureer,  Alkaeos  und 
Philiskos,  wie  schon  im  vorigen  Paragraphen  erwähnt,  wegen  ihres  Übeln  Ein- 
flusses auf  die  Jugend  aus  Rom  verwiesen.  Ebenso  erging  es  der  aus  Athen 
gekommenen  Gesandtschaft,  bestehend  aus  dem  Akademiker  Karneades,  dem 
Stoiker  Diogenes  und  dem  Peripatetiker  Kritolaos,  von  denen  besonders  der 
erstere  durch  seine  Beredsamkeit  und  Freisinnigkeit  auf  die  jüngere  Generation 

1)  Warum  Evtj/uEQOs  in  Prosa  schrieb,  liegt  wohl  am  Tage;  ebenso  zweifellos  ist  aber 
auch,  daß  Ennius  den  übernommenen  Stoff  in  Hexametern  behandelte.  Griechische  Studien 
hatten  den  genialen  Dichter  über  die  Notwendigkeit  hexametrischer  Form  für  epische  Stoffe 
aufgeklärt;  er  vertausclite  den  unrhythmischen  saturnischen  Vers,  welcher  schon  wegen  seiner 
Kürze  allen  Wohllaut  epischer  Erzählung  störte,  mit  dem  Hexameter  (longi  versus);  da- 
durch erwarb  er  sich  ein  Verdienst  um  die  Römer,   dem  wenige  an   die  Seite  zu  setzen  sind. 

—  2)  Varro  de  cultu  deorum  ap.  Augustin.  c.  d.  7,  34.  —  E.  v.  Jjasaulx,  Über  die  Bücher 
des  K.  Numa,  Abh.  d.  Bayer.  Akad.  phil.  Kl.  V.  S.  83  ff.  —  Dagegen  Schwegler  I  564—568. 

—  3)  piin.  13,  86. 
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tiefen  Eindruck  machte.  Bald  fand  der  weitsichtige  Stoiker  Pauaitios  bei  dem 
jüngeren  Scipio  Aufnahme  und  durch  ihn  der  Stoicismus  unter  den  Römern  Ein- 
gang. Anliänger  desselben  waren  der  jüngere  Laelius,  Q.  Aelius  Tubero,  C. 
Fannius,  Sp.  Mummius,  C.  Blossius,  P.  Rutilius  Rufus,  Valerius  Soranus,  L. 
Aelius  Stilo,  ferner  die  Juristen  Q.  Mucius  Scaevola  ^),  L.  Lucilius  Baibus,  Sex. 
Pompeius  und  Ser.  Sulpicius  Rufus  sowie  zuletzt  der  jüngere  Cato  und  als  Schrift- 
steller Stertinius.  Andere  Römer  wurden  durch  den  Griechen,  dem  sie  gerade 
in  die  Hände  gerieten,  für  andere  Systeme  gewonnen ;  namentlich  die  neue  Aka- 
demie fand  durch  ihren  Probabilismus  und  die  hieraus  fließende  advokatische 
Nutzbarkeit  mannigfachen  Anhang,  wie  C.  Aurelius  Cotta  (Kons.  75  [679  d.  St.]), 
L.  Lucullus,  L.  Tubero.  Zu  den  Peripatetikern  neigten  sich  M.  Piso  (Kons.  Gl 
[693  d.  St.])  und  M.  Licinius  Crassus  (Kons.  70  [684  d.  St.]).  Den  Epikureismus 
empfahl  seine  Faßlichkeit,  ethische  Läßlichkeit  und  Selbstgenügsamkeit  nament- 
lich solchen  Naturen,  welche  sich  aus  dem  politischen  Getriebe  gern  in  behag- 
liche Muße  zurückzogen,  wie  in  der  Zeit  des  Cicero  sein  Atticus,  Papirius 
Paetus  und  M.  Marius.  Eben  darum  fand  dieses  System  auch  am  frühesten 
litterarische  Vertretung  in  lateinischer  Sprache,  außer  Ennius  und  der  com- 
munis historia  des  Lutatius  in  der  Zeit  vor  Cicero  durch  Rabirius,  Catius 
und  Amafinius,  besonders  aber  durch  Lucretius.  Außerdem  waren  Bekenner  des 
Epikureismus  C.  Velleius,  L.  Saufeius,  L.  Manlius  Torquatus  (Prätor  48  [706 
d.  St.]).  Statilius,  P.  Volumnius,  teilweise  auch  C.  Cassius.  Auch  ein  mit  allerlei 
abergläubischen  Bestandteilen  zersetzter  Pythagoreismus  fand  einen  Apostel  an 
Nigidius  Figulus  und  Gläubige  wie  P.  Vatinius  '^). 

Zahlreicher  waren  diejenigen,  welche  nach  dem  Beispiele  der  angesehensten 
griechischen  Philosophen  dieser  Zeit,  wie  des  Antiochos  aus  Askalon,  mehrere 
Systeme  syukretistisch  verbanden,  wie  der  Polyhistor  Vario  in  der  Dialektik, 
Theologie  und  Naturphilosophie  zur  Stoa  hielt,  in  der  Ethik  aber  zur  Akademie : 
umgekehrt  war  M.  Brutus  in  der  Ethik  Stoiker,  sonst  aber  Akademiker.  Beson- 
ders ist  aber  durch  die  zahlreichen  philosophischen  Schriften  Ciceros  der  Eklekti- 
cismus  vertreten. 

Nicht  zu  übersehen  sind  die  Äußerungen  einzelner  Schriftsteller,  welche 
sich  über  Wesen  und  Grund  des  Philosophierens  verbreiteten.  So  gab  Varro 
als  causa  philo sophandi  an,  daß  der  Mensch  dadurch  bonus  et  beatus 
werde;  Cornelius  Nepos  ^)  aber  macht  gegen  das  Betreiben  der  Philosophie 
geltend : 

Video  magnam  partem  eorum,  qui  in  schola  de  pudorc  et  continentia 
praecipiant  argutissime,  eosdem  in  omnium  libidinum  cupiditatibus  vivere. 
Auch  Pacuvius  ■*)  sagt  schon: 

Ego  odi  homines  ignava  opera  et  philosopha  sententia. 
Bedenkt  man  die  durchschnittliche  Mittelmäßigkeit  der   Griechen,  welchen  die 
Römer  ihre  Philosophie  verdankten,   so  begreift  man  Mommsens  hartes  Urteil, 

1)  Der  Augur  wie  der  Pontifex.  --  2)  cic.  Vatin.  6,  14.  Vgl.  Att.  13,  21,  5  u.  22,  3. 
—  Hör.  ep.  8,  15.  —  3)  Ap.  Lactant.  inst.  3,  15,  10.  —  *)  Ap.  Gell.  13,  8,  4. 
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daß  die  Römer  in  der  Philosopliie  niclits  als  schlecliter  Lehrer  sciilechtere  Schüler 
geworden  seien  '). 

Angustus  begünstigte  das  Studium  der  Philosophie  planmäßig  und  verfaßte 
sogar  selbst  hortationes  ad  philosophiam.  Außer  ihm  kennen  wir  jedoch 
nur  T.  Livius,  Crispinns  und  den  älteren  Sextius  als  philosophische  Schriftsteller 
aus  seiner  Zeit.  Pliilosophische  Bildung  aber  besaßen  und  bekundeten  nunmehr 
fast  alle  bedeutenden  Schriftsteller  dieser  Periode,  wie  Vergilius,  Horatius,  L, 
Varius  u.  a.  -).  Viele  verbanden  damit  ein  gewisses  Interesse  für  Naturwissen- 
schaften. Der  Zeitströmung  entsprach  am  meisten  der  Epikureismus,  welcher 
in  den  ernsteren  Naturen  die  Stimmung  wehmütiger  Ilesiguation  hervorrief.  Auch 
noch  im  l.  Jhdt.  nach  Chr.  blieben  der  Epikureismus  und  der  Stoicismus  die 
einzigen  in  llom  vertretenen  Systeme.  Jetzt  aber  fanden  nur  wenige,  wie  etwa 
Autiilius  Bassus,  in  sich  die  Ereiheit  und  Selbstgewißheit  des  Sinnes,  wie  sie 
der  Epikureismus  zur  Grundlage  hat;  die  meisten  wandten  sich  dem  Stoicismus 
zu,  die  einen,  indem  sie,  wie  Seneca,  durch  Weglassung  der  kosmologischen 
Grübeleien  und  Härten  des  Systems  ihn  abschwächten,  andere,  wie  der  jüngere 
Sextius  ^),  durch  Beimischung  theistischer  und  pythagoreischer  Bestandteile  ihn 
vertiefend.  Die  charaktervollsten  Männer,  wie  Paetus  Thrasea,  Helvidius  Priscus, 
und  auch  der  junge  Persius  Flaccus,  verschärften  sogar  noch  die  Schroffheiten 
der  Lehre  und  Praxis  und  brachten,  indem  sie  zugleich  dem  Despotismus  mit- 
zuhuldigen  unterließen,  das  stoische  Bekenntnis  zu  politischer  Mißliebigkeit, 
Andere  machten  wenigstens  die  Mode  mit,  einen  Philosophen  zu  halten  und  mit 
ihm  zu  disputieren.  So  sah  sich  Rom  mit  Philosophen  überschwemmt,  unter 
denen  viele  durch  persönhche  Verächtlichkeit  die  Philosophie  selbst  in  üblen 
Ruf  brachten.  Im  1.  Jhdt.  n.  Chr.  studiei'ten  die  meisten  Philosophie,  wie 
Tacitus ')  sagt,  ut  nomine  mag nifico  segne  otium  velarent;  auch  Erauen 
kokettierten  damit '').  Von  Nero  erzählt  Tacitus  (a.  14,  16): 

Etiani  sapientiae  doctoribus  te.mpus  impertiebat  post  epulas  utque  con- 
traria adsevcrantium  discordia  frueretur.  nee  deeraut  qui  ore  vultuque  tristi 
inter  oblectamenta  regia  spectari  cuperent. 
Diese   tristitia  gehörte   zum  Kostüm  der  Philosophen,   so  gut  wie  der 
lange  Bart  und  der  schäbige  Mantel,  den  sie,  um  mehr  zu  imponieren,  von  den 
Kynikern  entnahmen  ^).    Freilich  stimmte  zu   diesem  Spiritualismus  die  servile 
Aufdringlichkeit  und  ethische  Verworfenheit  so  vieler  Exemplare  recht  wenig, 
Ihr  Hochmut   und   ihre  Hohlheit   erfährt   manche   derbe   Stichelei;   wie  es   zu 


1)  Eine  Abwägung  der  verschiedenen  philosophischen  Systeme  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
wendbarkeit für  die  Beredsamkeit  tindet  sich  bei  Quinct.  12,  2,  24  f.  Am  wenigsten  förder- 
lich hierfür  erschien  der  Stoicismus;  Cic.  de  or.  3,  18,  66;  tin.  4,  28,  78  f.;  parad.  praef.  1.  2; 
Brut.  30,  114.  118  ff.  Quinct.  10,  1,  84.  12,  2,  25.  Am  günstigsten  dagegen  schien  dafür  die 
neue  Akademie,  Cic.  de  or.  3,  21,  80.  —  -)  Quinct.  6,  3,  78.  —  3)  Die  Sextii,  Vater  und  Sohn, 
schrieben  in  griechischer  Sprache;  ebenso  auch  Cornutus.  —  *)  H.  4,  5.  —  ^)  Friedl.,  Sitteng. 
13  407  ff.  Vgl.  127,  4  u.  129  f.  —  6)  Mart,  4,  53.  luv.  13,  121  f.  Vgl.  C.  Martha,  Les  mora- 
listes  sous  l'empire  romain  .  .  philosophes  et  poetes.  Paris  1865. 
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Plautus' ')  Zeit  war,  so  ist  es  noch  bei  Gellius  2) :  eine  gereizte,  vvohlbegründete 
Polemik  gegen  die  griechischen  Philosophen  zu  Rom.  Nur  gering  war  die  Zahl 
derer,  welche,  wie  der  Kyniker  Demetrios,  anderen  das  Beispiel  unabhängigen 
Sinnes  gaben.  Vespasian  und  Domitiau  verwiesen  die  Philosophen  aus  Rom  und 
Italien.  Auch  noch  im  2.  Jhdt.  überwog  die  stoische  Richtung  und  war  zahl- 
reich in  Rom  vertreten,  durch  Griechen  wie  Römer,  unter  letzteren  besonders 
durch  luuius  Rusticus;  mit  M.  Aurel  gelangte  der  Stoicismus  sogar  auf  den 
Thron.  Andere  betrieben  die  Popularisierung  der  Philosophie,  indem  sie  ihre 
epideiktischen  Vorträge  auch  auf  dieses  Gebiet  erstreckten,  wie  Appuleius.  Da- 
bei suchten  manche  die  Wirkung  durch  einen  nebelhaften  Mysticismus  zu  ver- 
stärken, der  sich  willkürlich  Piatonismus  nannte,  wie  Taurus,  Favorinus  und 
auch  Appuleius.  Der  Neuplatonismus  des  3.  Jhdts.  hat  in  der  römischen  Litte- 
ratur  keinen  namhaften  Vertreter.  Der  Sieg  des  Christentums  im  4.  Jhdt.  trieb 
diejenigen,  welche  ihm  nicht  zufielen,  zur  Wiederauffrischung  der  Schätze  der 
alten  griechischen  Philosophie,  die  durch  Reproduktion  und  Übersetzung  zu- 
gänglicher gemacht  wurden.  So  durch  Augustin  in  seiner  vorchristlichen  Zeit, 
so  besonders  durch  Boethius  im  6.  Jhdt.  Durch  solche  Bemühungen  wurden  jene 
den  abendländischen  Völkerschaften  überliefert,  die  das  Mittelalter  hindurch  da- 
von zehrten. 

Diese  Übersicht  mag  im  allgemeinen  genügen;  nur  für  Cicero,  den  Schöpfer 
einer  philosophischen  Sprache  der  Römer,  seien  nähere  Angaben  hier  gestattet  ^). 
Cicero  betrieb  die  philosophischen  Studien  ursprünglich  als  Mittel  zu  seiner 
rednerischen  Ausbildung;  erst  in  seinen  letzten  Jahren,  als  er  in  seiner  staats- 
männischen und  rednerischen  Thätigkeit  sich  gehemmt  sah,  schrieb  er,  um  sich 
zu  beschäftigen  und  zu  vergessen,  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  von  Büchern  philo- 
sophischen Inhalts.  Er  giebt  darin  seine  griechischen  Quellen  in  freier,  unme- 
thodischer Weise  wieder,  aber  unter  zahlreichen  Mißverständnissen,  wie  er  z.  B. 
häufig  die  Akademiker  und  die  Peripatetiker  verwechselt.  Seine  Quellenstudien 
erstrecken  sich  vorzugsweise  auf  neuere  griechische  Philosophen ;  von  Plato  aber 
und  vollends  Aristoteles  hat  er  nur  ungenügende  Kenntnis.  Die  präcisen  scharfen 
Definitionen  sind  ihm  ebenso  antipathisch  wie  die  schwierigen  Probleme.  Über- 
haupt verhielt  er  sich  eklektisch  zu  den  verschiedenen  Systemen.  Am  meisten 
sprach  ihn  das  schon  oben  beleuchtete  Probabilitätssystem  der  neueren  Aka- 
demiker wegen  seiner  Brauchbarkeit  für  den  Advokaten  an,  so  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  Ethik  der  stoische  Idealismus,  dessen  Schroftheiten  Cicero  aber  weg- 
ließ, wogegen  er  von  der  laxen  Moral  und  dem  trägen  Indifterentismus  der  Epi- 
kureer sich  abgestoßen  fühlte.  Erheblicher  als  der  materielle  Wert  dieser  Schriften 
ist  der  formale  Nutzen,  welchen  Cicero  gestiftet  hat,  indem  er  zuerst  unter  den 
Römern  philosophische  Gegenstände  in  der  Muttersprache  auf  faßliche  und  ge- 


1)  Cure.  2,  3,  9  sqq.  —  2)  7  (6),  10,  5.  13,  8,  5.  Vgl.  Appul.  flor.  1,  7.  p.  118  Bip. 
und  Quinet.  I  prooem  15.  5,  11,39;  11,  1,  33  u.  35;  12,  2,  6  u.  9.  -  Tac.  dial.  82.  -  luv. 
2,  4  sqq.  —  Petron.  71.  —  ^)  Vgl.  die  bei  Teuffei,  röm.  Litteraturgesch.  322,  4  aufgezählte 
Litteratur. 
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sclimackvollc  Weise  behandelte  und  so  den  Römern  Scliöpfcr  einer  philosophi- 
schen Sprache  wurde.  Die  Form  seiner  philosopliischen  Schriften  ist  meist  die 
dialogische,  aber  etwas  eintönig  und  ohne  rechten  Ernst  durchgeführt:  es  sind 
Excerpte,  denen  die  Gestalt  von  Dialogen  gegeben  ist.  Eine  Aufzälilung  seiner 
philosophischen  Schriften  giebt  Cicero  selbst,  de  divin.  2,  1.  Es  sind  nach  der 
Zeit  ihrer  Abfassung:  de  republica,  de  legibus,  paradoxa,  consolatio, 
de  finibus  bonorum  et  malorum,  Acadomica,  Tusculanae  disputatio- 
nes,  Timaous,  de  deorum  natura,  Cato  maior  vel  de  senectute,  de 
divinatione,  de  fato,  Laelius  sive  de  amicitia,  de  gloria,  de  officiis, 
de  virtutibus,  de  auguriis;  nicht  alle  sind  erhalten:  näher  noch  auf  Einzel- 
heiten derselben  einzugehen  verbietet  unser  Zweck. 

Noch  zweier  Männer  ist  aber  hier  zu  gedenken,  der  Vertreter  zweier  ver- 
schiedener Systeme:  des  Lucretius  und  des  Seneca,  von  denen  jener  Epikureer, 
dieser  Stoiker  war.  Wie  wenig  sich  der  römische  Epikureismus  von  der  Lehre 
seines  Stifters  entfernt  hat,  sehen  wir  aus  dem  Lehrgedichte,  in  welchem  der 
geistvolle  Lucretius  Carus  zwischen  60  und  50  v.  Chr.  die  epikureische  Physik 
dargestellt  hat.  Es  ist  die  rücksichtslose  Bestreitung  des  Religionsglaubens, 
welche,  wie  in  Griechenland,  so  auch  in  Rom  Anhänger  erworben  hat.  War  doch 
die  Ungereimtheit  der  Göttersagen  und  Göttervorstellungen  von  den  Philosophen 
längst  nachgewiesen  und  jedem  leicht  klar  zu  machen;  mußte  doch  gerade  sol- 
chen, welchen  es  an  einem  tieferen  Einblick  in  die  Entstehung  und  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Mythen  fehlte,  das  Urteil  doppelt  einleuchten,  in  dem  Lu- 
cretius ^)  aus  Anlaß  einer  Betrachtung  über  das  Opfer  der  Iphigcnia  die  An- 
sicht seiner  Schule  von  der  Religion  ausspricht: 

Tantum  religio  potuit  suadere  malorum. 

Der  Epikureismus  nahm  daher  in  seiner  Zeit  eine  ähnliche  Stellung  ein, 
wie  im  vorigen  Jahrhundert  der  französische  Materialismus,  dessen  Bedeutung 
gleichfalls  weit  weniger  in  seinen  eigenen  wissenschaftlichen  Leistungen,  als  in 
seinen  einschneidenden  und  leidenschaftlichen  Angriffen  auf  veraltete  Lebens-, 
Glaubens-  und  Bildungsformen  zu  suchen  ist. 

Zu  den  Epikureern  bildeten  nun  die  Stoiker,  wie  in  ihrem  ganzen  System, 
so  auch  in  ihrem  Verhalten  zur  Religion,  einen  ausgesprochenen  Gegensatz. 
Ihre  eigene  Theologie  steht  zwar  an  sich  selbst  dem  Volksglauben  kaum  näher, 
als  die  epikureische,  nur  daß  sie  sich  nach  einer  andern  Seite  von  ihm  entfernt. 
Sind  die  Epikureer  Deisten,  so  sind  die  Stoiker  Pantheisten.  Mit  ihren  griechi- 
schen Vorgängern  sind  auch  die  römischen  Stoiker  im  allgemeinen  darüber  ein- 
verstanden, daß  die  Vorstellungen  des  Volks  und  der  Dichter  über  die  Götter 
unter  der  Hülle  des  Ungereimten  und  der  Gottheit  Unwürdigen  die  philosophi- 
schen Wahrheiten  enthalten,  welche  schon  jene  darin  gesucht  hatten.  Auch  ihnen 
fällt  die  eine  Gottheit  mit  dem  Weltganzen,  und  näher  mit  der  Seele  des  Welt- 
ganzen zusammen ;  die  vielen  Götter  dagegen  sind  nur  die  Teile  dieses  Ganzen, 
die  besonderen  Kräfte,  welche  es  erfüllen.  Im  ganzen  erscheinen  jedoch  die  römi- 

1)  iTwL 
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sehen  Stoiker  in  iln-ein  Verhältnis  zur  Volksroligion  merklich  fi'eier  als  ein 
Kleanthes  und  Chrysippus.  Die  weitausgesponnenen  Mythendeutungen,  mit  wel- 
chen diese  sich  abgemüht  hatten,  waren  für  den  praktischen  Verstand  des  Kömers 
doch  eigentlich  zu  künstlich  und  zu  sehr  nur  Spitzfindigkeiten  der  Schule;  ihm 
mochten  sie  um  so  entbehrlicher  erscheinen,  da  für  die  römische  Religion  über- 
haupt die  Mythen  weit  geringere  Bedeutung  hatten,  als  die  Kulturgebräuche, 
und  da  ihre  Rechtfertigung  auf  römischem  Standpunkt  w^eniger  in  dem  Erweis 
ihrer  dogmatischen  Wahrheit  als  ihrer  politischen  Zweckmäßigkeit  zu  bestehen 
hatte.  Dazu  kommt  aber  noch,  daß  dem  römischen  Stoicismus  von  Anfang  an 
durch  seinen  Hauptbegründer  Panaetius  eine  freiere  Richtung  eingepflanzt  war. 
Als  Hauptvertreter  des  geläuterten  Stoicismus  müssen  wir  aber  Seneca  betrachten, 
dessen  Theologie  so  rein  ist,  in  dessen  Gottesbegritf  die  geistigen  Eigenschaften 
der  weltregierenden  Weisheit  und  der  wohlthuenden  Güte  so  stark  hervortreten 
und  in  dessen  Auffassung  der  Religion  alles  Gewicht  so  ausschließlich  auf  den 
sittlichen  Willen  und  die  fromme  Gesinnung  gelegt  wird,  daß  man  in  älterer 
wie  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  gemeint  hat,  einen  Standpunkt,  der  dem  christ- 
lichen so  nahe  verwandt  sei,  könne  er  nur  unter  dem  Einfluß  der  christlichen 
Lehre  gewonnen  haben. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Betrachtungen  kurz  zusammen,  so  zeigt 
sich,  daß  die  Römer  an  der  Fortbildung  der  Philosophie  keinen  selbstthätigen 
Anteil  genommen  haben.  Seit  der  Zeit,  wo  die  Beschäftigung  mit  griechischer 
Philosophie  und  Litteratur  unter  ihnen  Eingang  zu  finden  begonnen  hatte,  be- 
sonders seit  die  drei  ausgezeichneten  Repräsentanten  attischer  Geistesbildung 
und  Beredsamkeit,  der  Akademiker  Karneades,  der  Peripatetiker  Kritolaus  und 
der  Stoiker  Diogenes  als  Gesandte  Athens  in  Rom  aufgetreten  waren,  Griechen- 
land selbst  aber  wenige  Jahre  darauf  zur  römischen  Provinz  geworden  und  in- 
folgedessen auch  äußeriich  in  nähere  Berührung  mit  Rom  gekommen  war,  haben 
fast  alle  bedeutenderen  griechischen  Systeme  der  Philosophie,  besonders  das 
epikureische  —  Lucretius  —  und  stoische  —  Seneca  —  in  Rom  geblüht 
und  Anhänger  gefunden,  ohne  daß  wir  irgendwo  einen  wirklichen  philosophischen 
Fortschritt  fänden.  Der  durchgängige  Charakter  des  römischen  Philosophierens 
ist  Eklekticismus,  was  sich  am  augenfälligsten  bei  dem  bedeutendsten  und  ein- 
flußreichsten philosophischen  Schriftsteller  unter  den  Römern,  bei  Cicero,  be- 
urkundet. Doch  ist  die  Popularphilosophie  dieses  Mannes  und  der  ihm  ver- 
wandten Geister,  trotz  ihres  Maugels  an  Originalität,  an  Selbständigkeit  und 
Folgerichtigkeit,  aus  dem  Grunde  nicht  allzu  gering  anzuschlagen,  weil  sie  den 
Übergang  der  Philosophie  in  die  allgemeine  Bildung  eingeleitet  und  vermittelt 
hat.  Ein  eigentümlicher  Beweis  für  das  Obige  ist  es  auch,  daß  es  zur  Bildung 
geradezu  philosophischer  Schulen  in  Rom  nicht  gekommen  ist,  so  viel  auch 
griechische  Litteratoren  einzeln  dort  docierten;  nur  unter  Augustus  gelang  es 
dem  Q.  Sextius,  eine,  auch  wieder  eklektische  Schule  zu  stiften,  die  freilich 
nicht  lange  bestand  ^). 

1)  Die  ihm  untergeschobene   Schrift  :Se^ov  yvüfiai.   ist  von   einem   Christen,   welclier 
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Das  Schlininistc  aber,  was  die  Pliilosophie,  das  zweisclineidige  Geschenk 
der  Gricclien,  den  liömern  zugefügt  hat,  war  der  seit  dem  letzten  .lahrlmndert 
der  Republik  entstandene  Zwiespalt  zwischen  den  Lehren  der  Thilosophen  und 
dem  altrömischen  Glauben.  Eine  weitverbreitete  und  in  der  öti'entlichen  Meinung 
sehr  einflußreiche  Klasse  von  Philosophen  griff  diesen  Glauben  als  den  schäd- 
lichsten Wahn  mit  wissenschaftlichen  Gründen  wie  mit  den  Watten  des  Spottes 
aufs  bitterste  an ;  aiulere  suchten  ihm  durch  künstliche  Umdeutung  einen  er- 
träglichen Sinn  unterzulegen,  oder  sie  reclitfertigten  ihn  wenigstens  mit  den 
Bedürfnissen  des  Staats  und  des  Volkes;  aber  alle  sind  ihm  innerlich  entfrem- 
det, und  über  viele  von  den  eingreifendsten,  für  die  bestehende  Religion  unent- 
behrlichsten Glaubensvorstellungen,  Einrichtungen  und  Gebräuche  urteilen  die 
l)hilosophischen  und  politischen  Verteidiger  dieser  Religion  kaum  weniger  schnei- 
dend als  ihre  erbittertsten  Gegner.  Was  aber  in  dieser  Beziehung  in  den  Schulen 
der  Philosophen  gelehrt  wurde,  das  war  bald  die  Überzeugung  aller  Gebildeten; 
denn  die  Philosophen  waren  es,  bei  denen  mit  dem  Eindringen  des  Hellenismus 
auch  die  Römer  alle  wissenschaftliche  Bildung  zu  suchen  pflegten.  So  stand  der 
geistige  Kern  der  Nation  dem  Glauben  seiner  Väter  jahrhundertelang  feind- 
selig oder  gleichgültig  gegenüber;  es  läßt  sich  wohl  begreifen,  daß  dieser  Glaube 
nun  auch  über  die  unteren  Volksklassen  seine  Herrschaft  immer  mehr  verlor, 
daß  er  überhaupt  nicht  mehr  die  Macht  hatte,  den  massenhaft  von  überall  her 
eindringenden  fremden  Elementen  einen  nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten. 

Wir  erwähnten  schon  oben,  daß  Cicero  die  philosophischen  Studien  ur- 
sprünglich als  Mittel  zu  seiner  rednerischen  Ausbildung  betrieben  habe;  den 
Römern  der  catonischen  Zeit  blieb  Rhetorik  und  Philosophie  noch  fern.  Bei 
diesen  stand  die  Rede  zu  entschieden  im  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens, 
als  daß  der  fremde  Schulmeister  ihr  hätte  beikommen  können:  der  echte  Redner 
Cato  goß  über  das  alberne  isokrateische  Ewig-reden-lernen  und  Niemals-reden- 
können  die  ganze  Schale  seines  zornigen  Spottes  aus.  Noch  wurde  die  griechische 
Philosophie,  obwohl  sie  bereits  durch  Vermittlung  der  lebhaften  und  vor  allem 
der  tragischen  Poesie  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Römer  gewonnen  hatte, 
mit  einer,  aus  bäuerischer  Ignoranz  und  ahnungsvollem  Instinkt  gemischten 
Apprehension  betraclitet.  Nannte  doch  Cato  den  Sokrates  unverblümt  einen 
Schwätzer  und  einen  als  Frevler  an  dem  Glauben  und  den  Gesetzen  seiner  Hei- 
mat mit  Recht  hingerichteten  Revolutionär.  Gleichwohl  dürfen  die  poetische 
Sittenlehre  und  die  Anweisung  zur  Redekunst,  die  sich  unter  den  catonischen 
Schriften  befanden,  angesehen  werden  als  die  römische  Quintessenz  oder,  wenn 
man  lieber  will,  als  das  römische  caput  mortuum  der  griechischen  Philosophie 
und  Rhetorik.  Die  nächsten  Quellen  Catos  waren  für  das  Sittengedicht  neben 
der  selbstverständlichen  Anpreisung  der  einfachen  Vätersitte  vermutlich  die 
pythagoreischen  Moralschriften,  für  das  Rednerbuch  die  thukydideischen  und  be- 
sonders die  demosthenischen  Reden,  welche  Cato  alle  eifrig  studiert  hat.  Einen 

vielleicht  echte  Aussprüche  des  Sextius    zu  Grunde  gelegt  hat.    Vgl.  Lasteyrie,  sentences  de 
Sextius.  Paris  1842. 
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ungefähren  Begriff  von  dem  Geiste  dieser  Handbücher  erhält  man,  wenn  man 
die  goldene,  von  den  Nachkonnnen  öfter  angeführte  als  befolgte  Hegel  für  den 
Redner  bewundert: 

Rem  tene,  verba  sequentur. 

Damit  sind  wir  denn  an  der  Stelle  angelangt,  wo  eine  kurze  Beleuchtung 
der  von  der  Philosophie  nicht  gut  lösbaren  Rhetorik ')  zulässig  erscheint. 

Um  die  Zeit,  da  Lucius  Aelius  Praeconinus  mit  dem  Beinamen  Stilo  als 
erster  Lehrmeister  in  lateinischer  Redekunst  und  Litteratur  förmliche  Unter- 
weisung gab  2),  entwickelte  sich  auch  der  schulmäßige  höhere  Unterricht  im 
Lateinischen,  getrennt  sowohl  von  dem  elementaren  lateinischen  als  von  dem 
griechischen  Unterricht,  von  bezahlten  Lehrmeistern,  in  der  Regel  freigelassenen 
Sklaven,  in  besonderen  Anstalten  erteilt.  Daß  Geist  und  Methode  durchaus  den 
griechischen  Litteratur-  und  Sprachübungen  abgeborgt  wurden,  versteht  sich  von 
selbst;  und  auch  die  Schüler  bestanden  wie  bei  diesen  aus  Jünglingen,  nicht 
aus  Knaben.  Bald  schied  sich  dieser  lateinische  Unterricht  wie  der  griechische 
in  einen  zwiefachen  Kursus,  indem  erstlich  die  lateinische  Litteratur  wissen- 
schaftlich vorgetragen,  sodann  zu  Lob-,  Staats-  und  Gerichtsreden  kunstmäßige 
Anleitung  gegeben  ward.  Die  erste  römische  Litteraturschule  eröffnete  um  Stilos 
Zeit  Marcus  Saevius.  Nicanor  Postumus,  die  erste  besondere  Schule  für  latei- 
nische Rhetorik  um  90  vor  Chr.  Lucius  Plotius  Gallus;  doch  ward  in  der  Regel 
auch  in  den  lateinischen  Litteraturschulen  Anleitung  zur  Redekunst  gegeben. 
Dieser  neue  lateinische  Schulunterricht  war  von  der  tiefgreifendsten  Bedeutung. 
Die  Anleitung  zur  Kunde  lateinischer  Litteratur  und  lateinischer  Rede,  wie  sie 
früher  von  hochgestellten  Kennern  und  Meistern  erteilt  worden  war,  hatte  deu 
Griechen  gegenüber  eine  gewisse  Selbständigkeit  sich  bewahrt.  Die  Kenner  der 
Sprache  und  die  Meister  der  Rede  standen  wohl  unter  dem  Einfluß  des  Helle- 
nismus, aber  nicht  unbedingt  unter  dem  der  griechischen  Schulgrammatik  und 
Schulrhetorik;  namentlich  die  letztere  wurde  entschieden  perhorresciert.  Der 
Stolz  wie  der  gesunde  Menschenverstand  der  Römer  empörte  sich  gegen  die 
griechische  Behauptung,  daß  die  Fähigkeit  über  Dinge,  die  der  Redner  verstand 
und  empfand,  verständig  und  anregend  in  der  Muttersprache  zu  seinesgleichen 
zu  reden,  in  der  Schule  nach  Schulregeln  gelernt  werden  könne.  Dem  tüchtigen 
praktischen  Advokaten  mußte  das  gänzhch  dem  Leben  entfremdete  Treiben  der 
griechischen  Rhetoren  für  den  Anfänger  schlimmer  als  gar  keine  Vorbereitung 
erscheinen;  dem  durchgebildeten  und  durch  das  Leben  gereiften  Manne  dünkte 
die  griechisclie  Rhetorik  schal  und  widerlich,  dem  ernstlich  konservativ  Ge- 
sinnten entging  die  Wahlverwandtschaft  nicht  zwischen  der  gewerbmäßig  ent- 
wickelten Redekunst  und  dem  demagogischen  Handwerk.  So  hatte  denn  nament- 
lich der  scipionische  Kreis  den  Rhetoren  die  bitterste  Feindschaft  geschworen, 
und  wenn  die  griechischen  Deklamationen  bei  bezahlten  Meistern,  zunächst  wohl 


1)  Momms.,  r.  G.  I  92  f.  II  426  f  -156  f.  III  576  1.  -  Friedl.,  Sitteng.  I»,  Ü8.  174  ff. 
269  ff.  III  363.  —  Grasberger,  Erz.  u.  Uuterr.  II  319  f.  —  Über  Grammatik  und  Philologie 
vgl.  Momms.,  r.  G.  I  471.  926  f.  II  456.  III  581.  625.  —  2)  Etwa  um  das  Jahr  100  v.  Chr.  — 
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als  Übungen  im  Gnccliischsprcchcn,  geduldet  wur<len,  so  war  doeh  die  grie- 
chische Rhetoiük  damit  weder  in  die  lateinische  Rede  noch  in  den  lateinischen 
Iledeunterricht  eingedrungen.  In  den  neuen  lateinischen  Jlhetorschulen  aber  wur- 
den die  römischen  Jungen  zu  Männern  und  Staatsrednern  dadurch  gebildet,  daß 
sie  paarweise  den  bei  der  Leiche  des  Aias  mit  dem  blutigen  Sciiwerte  dessel- 
ben gefundenen  Odysseus  der  Ermordung  seines  Waffengefilhrteu  anklagten  und 
ihn  dagegen  verteidigten;  daß  sie  den  Orestes  wegen  Muttermordes  belangten 
oder  in  Schutz  nahmen ;  daß  sie  vielleicht  auch  dem  Hannibal  naclitriiglich  mit 
einem  guten  Rat  darüber  aushalfen,  ob  er  besser  thue,  der  Vorladung  nach  Rom 
Folge  zu  leisten  oder  in  Karthago  zu  bleiben  oder  die  Flucht  zu  ergreifen.  Es 
ist  begreiflich,  daß  gegen  diese  widerwärtigen  und  verderblichen  Wortmühlen 
sich  noch  einmal  die  catonische  Opposition  regte.  Die  Censoren  des  Jahres  92 
V.  Chr.  (G62  d.  St.)  erließen  eine  Warnung  an  Lehrer  und  Eltern,  die  jungen 
Menschen  nicht  den  ganzen  Tag  mit  Übungen  hinbringen  zu  lassen,  von  denen 
die  Vorfahren  nichts  gewußt  hätten;  der  Mann  aber,  von  dem  diese  Warnung 
kam,  war  kein  geringerer  als  der  erste  Gerichtsredner  seiner  Zeit,  Lucius  Lici- 
nius  Crassus.  Natürlich  war  dessen  Bestreben  umsonst:  lateinische  Deklamier- 
übuugen  über  die  gangbaren  griechischen  Schulthemen  wurden  ein  bleibender 
Bestandteil  des  römischen  Jugendunterrichts  und  thaten  das  Ihrige,  um  schon 
die  Knaben  zu  advokatischen  und  politischen  Schauspielern  zu  erziehen  und  jede 
ernste  und  wahre  Beredsamkeit  im  Keime  zu  ersticken.  Es  ist  leicht  begreif- 
lich, daß  die  litterarische  Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Rhetorik 
mehr  untergeordneter  Art  war;  es  gab  hier  nichts  zu  thun  als  Hand-  und  Übungs- 
bücher nach  dem  Muster  der  griechischen  Kompendien  des  Hermagoras  und 
andrer  zu  schreiben,  woran  es  denn  freilich  die  Schulmeister  teils  um  des  Be- 
dürfnisses, teils  um  der  Eitelkeit  und  um  des  Geldes  willen  nicht  fehlen  ließen. 
Von  einem  unbekannten  Verfasser,  der  nach  der  damaligen  Weise  zugleich  latei- 
nische Litteratur  und  lateinische  Rhetorik  lehrte  und  über  beide  schrieb,  ist 
uns  ein  solches  unter  Sullas  Diktatur  abgefaßtes  Handbuch  der  Redekunst  er- 
halten ;  es  ist  dies  eine  nicht  bloß  durch  die  knappe,  klare  und  sichere  Behand- 
lung des  Stoffes,  sondern  vor  allem  durch  die  verhältnismäßige  Selbständigkeit 
den  griechischen  Mustern  gegenüber  bemerkenswerte  Lehrschrift.  Obwohl  in  der 
Methode  immer  noch  gänzlich  von  den  Griechen  abhängig,  weist  der  Römer 
doch  bestimmt  und  sogar  schroff  alles  ab,  was  die  Griechen  an  nutzlosem  Kram 
zusammengetragen  haben,  einzig  damit  die  Wissenschaft  schwerer  zu  lehren  er- 
scheine. Der  bitterste  Tadel  trifft  die  haarspaltende  Dialektik,  diese  geschwätzige 
Wissenschaft  der  Redeunkunst,  deren  vollendeter  Meister  vor  lauter  Angst  sich 
zweideutig  auszudrücken  zuletzt  nicht  mehr  seinen  eigenen  Namen  auszusprechen 
wagt.  Die  griechische  Schulterminologie  wird  durchgängig  und  absichtlich  ver- 
mieden. Sehr  ernstlich  warnt  der  Verfasser  vor  der  Viellehrerei  und  schärft  die 
goldene  Regel  ein,  daß  der  Schüler  von  dem  Lehrer  vor  allem  dazu  anzuleiten 
sei,  sich  selbst  zu  helfen;  ebenso  ernstlich  erkennt  er  es  au,  daß  die  Schule 
nur  Nebensache,  Hauptsache  das  Leben  ist,  und  giebt  in  seinen  durchaus  selb- 
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ständig  gewählten  Beispielen  den  Wiederhall  derjenigen  Sachwalterreden,  welche 
während  der  letzten  Decennien  in  der  römischen  Advokatenwelt  Aufsehen  er- 
regt hatten.  Es  verdient  Aufmerksamkeit,  daß  die  Opposition  gegen  die  Aus- 
wüchse des  Hellenismus,  welche  sich  früher  gegen  das  Aufkommen  einer  eige- 
nen lateinischen  Redekunst  gerichtet  hatte,  nach .  deren  Aufkommen  in  dieser 
selbst  sich  fortsetzt  und  damit  der  römischen  Beredsamkeit  im  Vergleich  mit 
der  gleiclizeitigeu  griechischen  theoretisch  und  praktisch  eine  höhere  Würde  und 
eine  größere  Brauchbarkeit  sichert.  Als  aber  die  hellenische  Moderhetorik,  nach- 
dem sie  sich  nun  einmal  in  den  lateinischen  Jugendunterricht  eingedrängt  hatte, 
den  letzten  Schritt  that  und  mit  Quintus  Hortensius  (114—50  [640 — 704  d.  St.]), 
dem  gefeiertsten  Sachwalter  der  sullanischen  Zeit,  die  römische  Rednerbühne 
selbst  betrat,  da  schmiegte  sie  sich  auch  in  dem  lateinischen  Idiom  dem  schlechten 
griechischen  Zeitgeschmack  eng  an.  Das  römische  Publikum  war  nicht  mehr 
das  rein  und  streng  gebildete  der  scipionischen  Zeit;  es  beklatschte  vielmehr 
eifrig  den  Neuerer,  der  es  verstand,  dem  Vulgarismus  den  Schein  kunstgerechter 
Leistung  zu  geben.  Erst  Cicero  hat  den  von  der  römischen  Rednerbühne  und 
zum  Teil  auch  aus  der  Litteratur  verdrängten  Klassicismus  wieder  eingeführt 
und  mit  eignem  gereifterem  Geschmack  sich  strenger  Reinheit  der  Sprache  und 
diu'ch gängiger  Periodisierung  und  Kadenzierung  der  Rede  beflossen.  Die  Sprach- 
muster, an  welche  er  sich  hierbei  anschloß,  fand  er  vor  allen  Dingen  in  den- 
jenigen Kreisen  der  höheren  römischen  Gesellschaft,  welche  von  dem  Vulgaris- 
mus noch  wenig  oder  garnicht  gelitten  hatten;  und  es  gab  deren  noch,  wenn 
auch  nur  wenige.  Die  ältere  lateinische  und  die  gute  griechische  Litteratur,  so 
bedeutend  die  letztere  auch  namentlich  auf  den  Numerus  der  Rede  eingewirkt 
hat,  standen  daneben  doch  nur  in  zweiter  Linie;  diese  Sprachreinigung  war  also 
keineswegs  eine  Reaktion  der  Buchsprache  gegen  die  Umgangssprache,  sondern 
eine  Reaktion  der  Sprache  der  wirklich  Gebildeten  gegen  den  Jargon  der  fal- 
schen und  halben  Bildung.  Cäsar,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  meister- 
haft hervorragend,  sprach  den  Grundgedanken  des  römischen  Klassicismus  aus, 
indem  er  in  Rede  und  Schrift  jedes  fremdartige  Wort  so  zu  vermeiden  gebot, 
wie  der  Schiffer  die  Klippe  meidet.  Man  verwarf  das  poetische  und  das  ver- 
schollene Wort  der  älteren  Litteratur  ebenso  wie  die  bäuerische  oder  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  entlehnte  Wendung  und  namentlich  die,  wie  die  Briefe 
dieser  Zeit  es  beweisen,  in  sehr  weitem  Umfang  in  die  Umgangssprache  einge- 
drungenen griechischen  Wörter  und  Phrasen.  Cicero  wurde  nunmehr  der  Schöpfer 
der  modernen  klassischen  lateinischen  Prosa;  der  römische  Klassicismus  knüpfte 
durchaus  und  überall  an  Cicero  als  Stilisten  an. 

Neben  dem  rhetor  Latinus  hatte  sich  der  rhetor  Graecus  festgesetzt 
und  zwar  so,  daß  dieser  in  der  Regel  den  ersten,  jener  den  zweiten  Kursus  in 
der  Rhetorik  abhielt.  In  der  späteren  Kaiserzeit  aber  behauptete  bei  der  Aus- 
bildung der  Prinzen  oft  der  griechische  Unterricht  in  der  Beredsamkeit  den  Vor- 
zug vor  dem  Lateinischen  ^).  Von  Bedeutung  ist  es  jedenfalls,  daß  eine  Autorität 

1)  Z,  B.  Ael.  Spart.  Hadr.  c.  1.  —  Ael.  Lampr.  Vit.  Alex.  Sev,  c.  3. 


222  Kap.  m.  §  2. 

wie  Qiiiuctilian  sich  gegen  eine  solche  Übertreibung  ausspricht,  nachdem,  ent- 
sprechend der  iilteren  Entwicklung,  die  fleißigen  Übungen  eines  Cicero,  Pom- 
peius,  M.  Antonius,  Augustus  und  Nero  ausdrücklicli  bezeugt  sind.  Von  Cicero 
Nvissen  wir,  daß  er  bis  zum  Antritt  der  Pnätur  öfters  Griechisch  als  Lateinisch 
deklamiert  hat,  um  sich  einen  größeren  Schmuck  der  Rede  anzueignen;  ebenso 
trug  er  seinem  Sohne  die  Lehren  der  Ikredsamkeit  griechisch  vor  und  riet 
demselben  dringend,  beide  Sprachen  nicht  bloß  in  der  Philosophie,  sondern  auch 
in  der  Redekunst  zu  verbinden,  wie  er  selbst  immer  mit  Nutzen  gethan  habe  M. 
Hatte  er  nun  in  seiner  Jugend,  wie  dies  seine  Schrift  de  inventione  beweist, 
die  Griechen  Hermagoras,  Molon,  Apollodoros,  Theodoros  u,  a.  studiert,  so  ver- 
folgte er  in  seinen  reiferen  Jahren  eher  die  Bahn,  welche  sich  in  den  4  Büchern 
rhetorica  ad  C.  Herenuium  angedeutet  findet.  Die  Popularisierung  des  StolTes 
hat  Cicero  aber  bedeutend  gesteigert,  indem  er  die  Streitfragen  der  Schulen 
beiseite  ließ;  an  die  Stelle  der  knappen  und  strengen  Methodik  jeuer  Schrift 
aber  setzte  er  unterhaltendes,  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse  und 
den  Reichtum  seiner  eigenen  Erfahrungen  anziehendes  und  belehrendes  Reden 
über  die  Fragen  der  Rhetorik.  Die  rhodische  Schule  des  Cicero  behagte  aber 
einer  ganzen  Anzahl  jüngerer  Männer  nicht;  diese  fanden  ilm  allzu  asiatisch 
und  gingen  grundsätzlich  auf  die  echten  alten  Attiker  zurück.  Die  meisten 
wählten  sich  unter  jenen  sogar  den  schwunglosesten,  den  Lysias,  zum  Muster. 
So  M.  Calidius,  M.  Brutus,  Licinius  Calvus,  Caelius  Rufus,  Q.  Cornificius  und 
weiterhin  Asinius  Pollio,  welcher  den  Thukydides  vorzugsweise  bewunderte. 
Aber  auch  Cäsar  scheint  zu  diesem  Kreise  gehalten  zu  haben.  In  der  augustei- 
schen Zeit  dagegen  schwinden  mit  der  alten  Verfassung  auch  die  Gelegenheiten 
und  Stoife  für  die  Beredsamkeit;  in  demselben  Maße  wachsen  die  Hindernisse 
und  Schranken.  Zwar  sind  Asinius  Pollio  und  M.  Messala  noch  Vertreter  der 
republikanischen  Beredsamkeit,  und  Augustus  selbst  sowie  Agrippa  und  Maecenas 
zeigen  sich  gelegentlich  als  rednerisch  gebildet.  Aber  dann  tritt  immer  die  bloße 
Theorie  an  die  Stelle  der  Praxis,  rhetores  an  die  der  oratores,  Deklamation 
an  die  Stelle  der  Rede.  Die  Rhetorschule  wird  Selbstzweck  und  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  und  baut  sich  eine  W^elt  von  Fiktionen  auf,  meist  aus  den 
griechischen  Vorgängen  geschöpft.  Da  die  Fähigkeit  der  gewählten  und  fließen- 
den, selbst  kunstmäßigen  Rede  nicht  bloß  als  Haupterfordernis  der  allgemeinen 
Bildung  galt,  sondern  auch  für  viele  Lebenstellungen,  namentlich  für  alle  höheren 
Amter  unentbehrlich  war,  so  waren  die  Professuren  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Beredsamkeit  in  Rom  die  ersten  und  lange  Zeit  hindurch  die  einzigen, 
vom  Staat  besoldeten  Stellen;  das  Gehalt  betrug  100 000  Sestertien,  das  Vier- 
fache vom  Gehalt  der  Kriegstribunen  ^).  Schon  im  ersten,  noch  mehr  im  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  gelangten  berühmte  Rhetoren  nicht  selten  zu  der  einfluß- 
reichen Stellung  kaiserlicher  Sekretäre,   welche  zuweilen  nur  eine  Vorstufe  zu 


1)  Cic.  Brut.  90,  .810;  de  or.  1,  34,  155;  off.  1,  1.  —  Suet.  de  rhet.  1:  Cicero  ad  prae- 
turam  usque  etiam  graece  declamitavit  etc.  —  2)  Marqu.,  Hdb.  III  2,  1.529. 
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noch  höheren  Amtern  war  ^).  Damit  sind  wir  aber  an  der  Grenze  des  von  uns 
zu  verfolgenden  Zeitraumes  angelangt  und  geben  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen 
wiederum  die  übliche  Zusammenstellung  hierher  gehöriger,  der  Zeit  nach  ge- 
schiedener Wörter  ^). 

Academia, 
die  Akademie, 

Cic. 
ampJdbolia. 
Doppelsinnigkeit, 
Cic. 

apodixis, 
sichere  Beweisführung, 
Petr. 


apoproegmena, 
Zurückgewiesenes, 
Cic. 


atomus, 
unteilbarer  Grundstoff, 
Cic. 


criticus, 
Kunstrichter,     Cic. 


cymcus,  a,  um, 
adv.  cynisch, 

Plaut 
das  Subst.  cynicua,  i,  m 

erst  bei  Varro  u.  Cicei'o, 

dialectica,  ae,  f. 

sc.  ars,  Dialektik, 

Cic. 

ebenso 

dialectica,  orum,  n. 

dialektische  Er()rteruu- 


aretalogus. 
Tugendschwätzer, 


chria, 

Chrie,     Quinct. 

cosmicos, 

der  Welt  gehörig, 

subst.  Weltbürger, 

Mart. 

(viell.  griechisch  zu 

schreiben). 


crocodilinus, 
crocodilina  ambiguitas, 
verfänglicher  Trug- 
schluß,    Quinct. 


gen, 


Cic. 


1)  Fried!.,  Sitteng.  I  98  f.  —  Kuhn,  Verf.  d.  r.  E.  1  92  f.  —  •^)  Vgl.  die  Anm.  7  auf 
S.  35  zu  Kap.  I.  §.  3. 
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Eu(h)emerus, 

Ennlus. 


(Ualecficus,  a,  um, 

logisch,       CIc. 
(lialecticns,  i,  m. 
Logiker,      Cic. 
dialogus, 
philosophisches  Ge- 
spräch ,       Cic. 
dogma, 
philosophischer  Lehr- 
satz,        Cic. 


dialecüce, 
Pisputierkungt,  Logik, 
Quinct. 


Epicurus,  Epicureus, 
Epicurei,      Cic. 
Epimenides, 

Varro. 


idolnm, 

in  der  Form 

eidolum, 

(rein  lat.  spectrum) 

Lucil,  sat. 


haeresis, 

Lehrart,  Dogma,  Schule 

eines  Philosophen, 

Varro. 

homoeomeria, 

Ähnlichkeit  der  Ur- 

stoft'e,     Lucr. 


emphasis, 
Nachdruck, 

Quinct. 

epichirema, 

Art  Schlußfolge,  nicht 

logisch  durchgeführt, 

Quinct. 


ethice, 
Moralphiloaophie. 


exotericus, 

für  einen  allgemeinen 

Kreis  bestimmt,  libri, 

Gell. 

gymnosopJiistae, 

nackte  indische  Weise, 

Fakire,      Plin. 


idea, 
Ui'blld,  Idee,  Ideal, 
Sen. 
sonst  griechisch  ge- 
schrieben, so  oft  bei 
Cicero. 
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(bei  Cio.  griech.) 

bei  äen  Stoikern 

das  Bild  in  der  Seele. 


yhiloftoiMa. 
WeltweisliHit,  Philo- 
sophie, 
Cass.  Hem.  a.p.  Pliii. 
(a])er  pJnlosophns, 
schon  bei  Plant. 
vgl.  unten). 


xroma, 

(synonym  mit 

dissimula-ntia), 

Ironie,  auch  als 

rhetorische  Figur, 

Cic. 

logica,  ae,  f.  und 
logice,  es,  f., 
Logik,        Cic. 


Peripateticus, 
zur  liehrart  und  Schule 
des  Aristoteles  gehörig, 

peripatetisch, 

Cic. 


philosopJiicus, 
zur  Philosophie  gehörig, 
Cic. 


metaphorn, 
Übertragung  eines 
Wortes  in  eine  un- 
eigentliche Bedeutung, 
Quinct. 

oecnnomia. 
die  gehörige  Einteilung 
der  einzelnen  Teile  einer 
Rede,  eines  Theater- 
stückes,    Quinct. 

oeconomicus,  a,  um, 
von  der  gehöingen  Ein- 
teilung in  der  Redekunst, 
Quinct. 

paraäoxa,  orum,  n. 

auffallende,  paradoxe 

Sätze, 

bei  Cic.  noch  griechisch. 


phantasia, 

Gedanke,  Einfalt, 

Einbildung,  Idee, 

Petron. 

(,nur  ein  Gedanke  von 

einem  Menschen';  bei 

Cic.  noch  griechisch). 


8  a  Alfeld,  Der  Hellenismus  in  Latium, 
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philosophar'u 

sich  mit  Philosophie 

beschäftigen,     Plaut. 

ph'üosophns,  0,  um, 

philosophisch, 

Pacuv. 
philnsophns.  i.  >n. 

Philosoph, 

schon  friih zeitig  im 

allgemeinen  Gebrauch, 

zuerst  bei  Plaut 


rhetorica,  oriim,  w. 
die  Rhetorik, 
Enn.  (Sota  4). 

rhetoricare, 

auf  rhetorische  Art 

sprechen, 

Novius  com, 
rhetoricoteros, 
rednerischer, 

Jjucil.  sat. 


johy.tinifi,  i,  m. 
Naturpliilosoph, 

Yarro. 
2)hyaiognomo')i, 
Naturkenner,  bes. 
Kenner  des  Naturells 

der  Menschen  aus 
ihren  Gesichtszügen, 
Cic. 
jihysiologin, 
Naturkunde,  Erfor- 
schung der  Natur  in 
ihren  Gründen,  Natur- 
philosophie,    Cic. 

Plnto(v). 

Cic. 

pseudomenos, 
(in  der  Logik)  trüge- 
rischer Syllogismos 
(rein  lat   mentiens), 
Cic. 
rhetor, 
Lehrer  der  Beredsam- 
keit, Rhetor, 

Cic. 


rhetorica,  ae,  f. 


Cic. 


jjJirnsin, 
der  rednerische  Aus- 
druck, die  Diktion 
(rein  lat.  elocutio), 
Sen. 


rhetorice,  es,  f. 

Quinct. 


Redekunst, 
Rhetorik. 


rhetoricus,  a,  um, 
rhetorisch, 

Cic. 
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rhetorissare, 
rhetorisch,  wie  ein 
Rhetor  sprechen, 
Pompon.  com. 


Socrates, 

Plaut. 
Solo(n), 

Plaut. 
Sophia, 
Weisheit 
(rein  lat.  sapientia), 
Eun. 


sophista  (-es)j 
Sophist,  Philosoph, 
der  für  Geld  seine 
I    Kunst  lehrte,     Lucil. 


scholastictis, 
besonders  rhetorisch, 
zum  Studium  der  Be- 
redsamkeit gehörig, 
Varro. 


auch  Schüler,  Student, 
Varro. 


scholashcus,  i,  m. 
der  Rhetor,  Schulredner, 
Quinct, 


sophisma, 
Trugschluß, 
(rein  lat.  captio), 
Sen 


sophisücvs,  a,  um, 
sophistisch,  spitzfindig, 
Gell. 


sorites, 

der  durch  Anhäufung 

der  Gründe  gebildete 

Trug-  oder  Häufelschluß, 

(rein  lat.  acervus), 

Cic 

Stagirites, 

vorzugsweise  vom 

xlristoteles, 

Gic.  (Acc.  -ein). 

Varro  r.  r.  2,  1,  3: 

Stagerites. 

Stoicus, 
zur  stoischen  Philo- 
sophie gehörig,  stoisch, 
Cic. 


Syllogismus, 
förmlicher  Vernunits- 
schluli,       Sen, 
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Thaies, 
(Aco.  -em), 

Plaut. 


symjxithia, 

die  Uiitürliche  Zu- 

neigui]|^  und  lJl)üicin- 

stiimmuig  zweier  oder 

mehrerer  Diuge, 

Varro. 
(Ijei  Cic.  griechisch). 


syllngisticus. 
syllugistisch, 

Quinot. 


tjiesis, 

ein  Satz,  ein  Proposition 

in  der  Rhetorik, 

Sen. 

Erst  später  bei  Marc. 

Capeila  die  Senkung 

der  Stimme  alb 

metr.  t.  t. 


§.3.    H  e  i  1  k  u  n  d  e  0. 

IN  SYMMACHVM. 
Languebam:  sed  tu  comitatuB  piotinus  ad  me 
veuisti  centUBi,  Symmaulie,  discipulib. 
ceutum  me  totigere  maniis  »([uiloue  gelatae; 
non  babui  febrem,  Symmache,  nunc  habeo. 

Martial.  b,  9. 

Von  den  Philosophen  unti  Natiuiorsclieru  des  Altertums  sind  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  wenige  entweder  früher  Ärzte  gewesen  oder  es  später  gewor- 
den. Es  ist  durchaus  nicht  leicht,  gerade  von  den  Verhältnissen  der  Heilkünstler 
Roms  ein  anschauliches  Bild  zu  geben.  Hauptquellen  bleiben  die  flüchtigen  Er- 
wähnungen eines  oder  des  anderen  Arztes  in  Briefen,  in  Reden  vor  Gericht,  in 
den  Werken   der  römischen  Encyklopädisten,   in  satirischen   und   dramatischen 


i)  Becker-Rein,  Gallus  U\  100  ff.  =  Becker-Göll,  Gallus  11^,  131).  —  Böttiger-Fischer, 
Sabina  24.  —  Drumann,  r.  G.  III  32,  51.  (576,  33.  V  136,  20.  -  Becker-Marqu.,  Hdb.  IV 
127.  —  Marqu.  Va  162,  959  =  Privat].  I  158,  5.  II  749  ff.  (Vb  353  ff".).  —  Momms  ,  r.  G. 
I  192.  928.  II  457.  —  Friedl.,  Sitteng.  i:*,  288.  435.  11^  353,  8.  464.  —  Ritter,  Heilkünstlcr 
im  alten  Rom.  3  ff.  7  f.  19  f.  21.  35.  39.  u.  s.  —  Vgl.  auch  Goldhorn,  de  archiatris.  Lipsiae 
1840.  8.  —  Schuch,  Altert,  p.  XVIII.  —  Kurt  Sprengel,  Pragmatische  Geschichte  der  Arznei- 
kunde I  (^Halle  1792);  4.  Aufl.  besorgt  von  J.  Rosenbaum.  Lpg.  1846,  I.  S.  199-225.  - 
Hecker,  Gesch.  d.  Heilkunde  IL  —  E.  Isensee,  Gesch.  d.  Medizin  I  (Berlin  1840).  S.  103—180. 
—  L.  Choulant,  Handbuch  der  Bücherkunde  der  älteren  IMedizin.  2.  AuÜ.  Lpg.  1841,  bes.  S« 
161  ff.  —  Raynaud,  A.  G.  M.,  de  Asclepiade  Bithynio  medico  ac  philosopho.  Paris  1862.  — 
Appul.  flor.  4,  19.  —  Ch.  G.  Gumpert.  Asclepiadis  Bithyni  fragmenta.  Vimar.  1794.  —  Weise, 
gr.  W.  i.  d.  lat.  Spr.  XVHI,  pp.  266-272. 
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Dichtungen,  dann  die  alten  Gesetzsammlungen  und  vor  allem  die  nicht  so  leicht 
verwüstbaren  Zeugen  der  Vergangenheit:  die  in  Stein  oder  Metall  gegrabenen 
Inschriften  verschiedener  Art  und  die  Stempel  oder  Firmen  alter  Ärzte,  beson- 
ders der  Augenärzte  *). 

Neben  anderen  Beweisen  für  die  hohe  Bildungsstufe  des  griechischen  Vol- 
kes ist  der  wohl  glänzend  zu   nennen,  welcher  uns   darlegt,  wie  lange  vorher, 
ehe  die  Römer  auch  nur  entfernt   daran  dachten,   daß  es  außer   den  Göttern 
und  ihren  Priestern  Ärzte  geben  könnte,  griechische  Arzte  den  Priestertrug  von 
sich  warfen,  als  Ärzte  ohne  den  leisesten  Anstrich  von  Mystik  und  Charlata- 
nismus  aufzutreten  wagten  und  in  der  That  für  sich,  für  ihren  Beruf  und  für 
ihren  Stand  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  die   ehrendste  Anerkennung  ge- 
winnen konnten.    Soweit  es  uns  bekannt  ist,   wurde  diese  Grenze  durch  einen 
Sprößling  der  Familie  der  Asklepiaden,  der  Nachkommen  und  Priester  des  As- 
klepios,  den  Hippokrates  überschritten  und  von  ihm  die  Fessel,  welche  die  Wuuder- 
spielerei  für  die  freie  Entwicklung  der  ärztlichen  Wissenschaft  bildete,   abge- 
worfen, 200  Jahre  nach  Hippokrates,  i.  J.  219  v.  Chr.  (535  d.  St.),  finden  wir 
Archagathus  als  den  ersten  griechischen  Arzt   angeführt,   der  nach  Rom  über- 
siedelte,  um  dort  seine  Kunst  auszuüben  '^).    Aber  weder  er  noch  seine  dann 
immer  zahlreiciieren  Nachzügler   fanden  in  Rom,   namentlich   unter  den  Gebil- 
deten besonderen  Anklang.  Trotzdem  scheint  es  nicht  recht  wahrscheinlich,  daß 
Rom  früher  gar  keine  Ärzte,  ja  selbst,  daß  es  keine  griechischen  Ärzte  besessen 
haben  sollte.  Wohl  war  die  Heilkunde  in  Rom  mehr  als  5  Jahrhunderte  unbe- 
kannt, da  die  einfache  Lebensweise  und  Abhärtung  selten  ein  Bedürfnis  davon 
aufkommen  ließ:  geschah  dies  aber  doch,  so  gab  es  Hausmittel  und  Beschwö- 
rungsformeln für  Mensch  und  Vieh.  Aber  zu  feindselig  und  bestimmt  gegen  alle 
Medizin  und  gegen   alle  Griechen   trat  der  alte  Cato,   der  Mann  des  eisernen 
Körpers  und  Geistes,   schon  65  Jahre  vor   der  Ankunft   des  Archagathus   auf, 
als  daß  man  nicht  voraussetzen  müßte,  daß  unangenehme  Erfahrungen  oder  der 
Gegensatz,  in  welchem  sich  Catos  Ansichten  mit  dem  Gebahren,  mit  den  Lehren 
und  der  Nationalität  von  zu  seiner  Zeit  eingewanderten  Fremdlingen  befanden, 
diese  hohe  Erbitterung   des  alten  rauhen  Mannes   hervorgerufen  haben.    Schon 
daß  er  selbst  ein  altes  Kräuterbuch,  ein  commentarium,  besaß  —  Plin.  29,  8: 
Profitetur  (Cato)   esse  commentarium   sibi   quo  raedeatur  filio,   servis, 
familiaribus  .  .  .  solam  hanc  artium  graecarum  nondum  exercet  Romana  gra- 

1)  Auch  die  Augenärzte,  deren  Namen  wir  aus  ihren  Stempeln  noch  kennen,  sind,  nach 
ihren  cognominibus  zu  schlielien,  meist  griechischen  Ursprungs  und  wegen  der  Häufigkeit 
der  Namen  lulius  und  Claudius  meist  aus  dem  1.  und  der  2.  Hälfte  des  1.  christl.  Jahr- 
hunderts; C.  L.  Groteferid,  Die  Stempel  der  griechischen  Augenärzte  gesammelt  und  erklärt, 
Hannover  18G7.  —  2)  Plin.  29,  6:  Cassius  Hemina  .  .  .  auctor  est,  primum  e  medicis  venisse 
Romam  Peloponneso  Archagathum.  —  Oljen  haben  wir  schon  erwähnt,  dali  bereits  während 
des  3.  samnitischen  Krieges  der  Dienst  des  Acsculapius  auf  Befehl  der  sibyllinischen  Bücher 
von  Epidauros  nach  llom  verpflanzt  worden,  um  einer  damals  herrschenden  Epidemie  Ein- 
halt zu  thun;  sicherlich  wurden  auch  seitdem  im  Tempel  des  Gottes  auf  der  Tiberinsel  die. 
von  den  griechischen  Asklepiospriestern  allenthalben  geül)ten  Wunderkuren  nicht  unterlassen 
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vitas  in  tanto  fnictu;  paucissiini  Qiiiritium  attigero,  et  ipsi  statini  ad  Graccos 
transfiigac;  imiuo  vcro  auctoritas  alitcr  quam  giaece  oam  tractantibiis,  etiam 
apiul  inipcritos  expertesque  lingiiae,  uon  est. 
beweist,  daß  bereits  vor  Arcbagatbus  eine  Art  ärztlicber  IJeliandlung  gebrauch- 
lich war,  welche  /war  zumeist  von  den  wenigen  bevorzugten  liinnern,  welche 
sich  ein  gewisses  encyklopiidisclies  Wissen  angeeignet  liaben,  im  engeren  Kreise 
der  Familie  und  Freunde  geübt  wurde,  mitunter  jedoch  auch  erwerbsmäßig  von 
I^euten,  die  sich  diesem  l>erufe  förmlich  widmeten  und  meistens,  wenn  nicht 
durchaus,  Griechen  waren,  betrieben  worden  sein  mochte. 

Zu  jener  Zeit  aber,  in  welcher  Archagathus  nach  Rom  auswanderte,  wo 
eine  immer  wachsende  Menge  von  Vertretern  aller  Künste  und  Gewerbe,  Philo- 
soplien  und  Hedekünstlern  nebst  den  Ärzten  nach  Rom  zu  strömen  begann,  weil 
der  Bedarf  nach  ilmen  dort  zu  steigen  anfing  und  der  wachsende  Reiclitum  Roms 
anderseits  reichen  Gewinn  versprach,  —  zu  jener  Zeit  war  mit  dem  Verluste 
der  Freiheit  auch  die  Blütezeit  des  griechischen  Volkes  sowie  griechische  Kunst 
und  Wissenscliaft  längst  vorüber.  Es  ist  ferner  nicht  wahrscheinlich,  daß  gerade 
die  angenelmisteu  Persönliclikeiteii  und  die  vorzüglichsten  Charaktere  unter  den 
Ärzten  Griechenlands  nach  Rom  zu  übersiedeln  sich  bewogen  gefühlt  hätten. 
Es  mocliten  sogar  mitunter  recht  verkommene  Individuen,  unbrauchbare  Gehilfen 
von  Ärzten,  ja  selbst  Nichtärzte  in  Rom  ihr  Glück  auf  diesem  Wege  versucht 
und  trotz  aller  Unkenntnis  durcli  Versclimitztheit  und  Reklame  sowie  durcli  Be- 
schwindlung  Leichtgläubiger  gefunden  haben. 

In  Rom  blieb,  im  Gegensatz  zu  Athen,  bis  in  die  spätesten  Zeiten  die  Aus- 
übung der  ärztlichen  Kunst  ein  freies  Gewerbe,  welches  au  keinerlei  Beweise 
der  dazu  erlangten  Tüchtigkeit  von  Seiten  desjenigen,  welcher  sich  damit  be- 
fassen wollte,  geknüpft  war.  Damit  nun,  daß  die  Griechen  in  Rom  in  die  Mode 
kamen,  die  Einheimischen  verdrängten  und  sich  bereicherten,  wurde  die  Reaktion 
sehr  bald  wachgerufen,  und  spießbürgerlicher  Neid  wie  moralische  Entrüstung 
der  rauhen  Republikaner  wußten  bald  nichts  als  Böses  von  den  Fremdlingen  zu 
erzählen;  ja  sie  griffen,  namentlich  was  die  griechisclien  Arzte  anlangt,  begierig 
jede  Anekdote  auf,  welche  den  Stand  und  die  Nation  in  den  Augen  der  Menge 
herabzusetzen  vermochte.  Selbst  diejenigen,  welche  die  wissenschaftlichen  Er- 
rungenschaften der  griechischen  Medizin  schätzten  und  sammelten,  wie  der  ältere 
Plinius,  verachteten  die  ausübenden  Ärzte,  welche  von  ihrer  Praxis  lebten,  und 
haßten  die  Griechen,  welche  in  dieser  Eigenschaft  nach  Rom  kamen.  Diesem 
Umstände  ist  es  denn  auch  zuzuschreiben,  daß  selbst  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten nur  wenige  Freigeborene  und  römische  Bürger  sich  mit  der  Arznei- 
kuude  befaßten  \).  Es  kam  hinzu,  daß  der  Mangel  jeder  Verantwortlichkeit  vor 
dem  Gesetze  die  Schleusen  jeglicher  Art  der  Verleumdung  über  dem  Haupt  der 
griechischen  Ärzte  öffnete.  Noch  Plinius  klagt  —  und  er  vollendete  seine  Ency- 
klopädie  i.  J.  77  n.  Chr.  — ,  daß  es  kein  Gesetz  gäbe,  welches  die  Uuwissen- 


J)  Vgl.  die  oben  angeführte  Stelle  bei  Plin.  29,  8. 
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heit  strafte,  keinen  Fall  exemplarischer  Ahndung  derselben.  Die  Ärzte  lernten 
auf  die  Gefahr  ihrer  Patienten,  ihre  Experimente  liefen  auf  Todesfälle  hinaus: 
nur  der  Mediziner  erfreute  sich  der  größten  Straflosigkeit  hinsichtlich  des  Ver- 
brechens des  Todschlages.  Zu  den  zahlreichen  Giftmorden  aus  Haß,  Erbschafts- 
gelüsten oder  Parteiinteresse  brauchte  man  Gehilfen,  der  That,  welche  einerseits 
mit  der  Giftmischung  vertraut  waren,  andei-seits  in  ihrer  Stellung  am  meisten 
Gelegenheit  hatten,  ohne  besonderes  Aufsehen  zu  erregen,  Mißliebige  im  Interesse 
ihrer  Auftraggeber  auf  solche  Art  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Dazu  war  der  Aus- 
wurf der  feilen  Individuen,  welche  meist  sehr  mit  Unrecht  sich  den  Namen  eines 
Arztes  anmaßten  und  zugleich  mit  der  Menge  griechischer  Gaukler  und  Sophisten 
Ptom  überschwemmten,  wohl  sehr  geeignet,  aber  kaum  ausreichend.  Als  weit 
gefügigeres  Werkzeug  für  solche  Zwecke  erwies  sich  der  römische  Sklave,  der 
vor  dem  Gesetze  rechtlose  Besitz  seines  Herrn,  mit  seinem  Leben  vollständig 
in  die  Hand  des  letzteren  gegeben. 

Einzelne  unter  den  griechischen  Ärzten  wurden  jedoch  schon  zur  Zeit  des 
Sinkens  der  Ptepublik,  noch  mehr  unter  den  Cäsaren  teils  durch  Berühmtheit 
im  Volke,  teils  durch  die  Gunst  der  Machthaber  erhoben  und  ausgezeichnet. 
So  vor  allen  der  berühmte  Asklepiades,  welcher  dem  Laufe  der  Begebenheiten 
nach  etwa  20  Jahre  vor  Cicero  wirkte.  Asklepiades  aus  Bithynien,  ein  Mann 
von  Geist,  war  zuerst  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  Rom  aufgetreten;  dann 
aber  hatte  er  sich,  w^eil  seine  Einnahmen  ihn  nicht  befriedigten,  plötzlich  auf 
die  Heilkunde  geworfen  und  es  durch  eine  ganz  neue,  hauptsächlich  auf  zweck- 
mäßiger Diät  beruhende  Methode,  freilich  aber  auch  durch  Accommodation  an 
die  Launen  der  Patienten  und  durch  unerhörte  Charlatanerie  dahin  gebracht, 
daß,  wie  Plinius  sagt,  fast  die  ganze  Menschheit  die  Gesetze  befolgte,  welche 
er  ihr  gab,  um  seine  Kasse  zu  füllen ;  es  war,  als  wäre  er  vom  Himmel  herab- 
gestiegen ^).  Zum  großen  Teil  verdankte  er  diesen  Erfolg  angeblichen  Zauber- 
künsten: er  behauptete  Kräuter  zu  kennen,  durch  welche  man  Seeen  und  Flüsse 
trocknen,  alles  Verschlossene  ölfnen,  feindliche  Heere  in  die  Flucht  schlagen, 
sich  alle  Dinge  im  Überfluß  verschaffen  könne  u.  s.  w.  ^)  Überhaupt  stand  die 
Magie  mit  der  Medizin  in  vielfältigem  Zusammenhange;  sie  wurde  von  den  Ärzten 
keinesw^egs  aus  bloßer  Charlatanerie,  sondern  vielleiclit  ebenso  oft  in  gutem  Glau- 
ben angewendet.  Denn  von  dem  unermeßlichen  medizinischen  Aberglauben  des 
Altertums  war  gewiß  die  große  Mehrzahl  der  Ärzte  mehr  oder  weniger  ange- 
steckt ^).  Und  selbst  diejenigen,  welche  alle  Zaubermittel  verwarfen,  stellten  doch 
nicht  leicht  den  Wert  astrologischer  Berechnungen  in  Abrede  '),  welche  beson- 
ders in  Ägypten  der  Therapie  zu  Grunde  gelegt  wurden  und  vielen  Ärzten  und 
Nichtärzten  '")  als  unentbehrlich  galten.  Das  Vorrecht  der  Immunität  teilten  die 


i)  Plin.  26,  12  sqq.  —  K.  Sprengel,  Pragm.  Gesch.  d.  Arzneik.  II  5  ff.  —  Ein  M. 
Apronius  Eiitropus  medicus  Asclepiadius  (Lyon)  Bull.  d.  I.  1864  p.  67.  —  2)  PHn.  26,  18. 
—  :')  Röper  bei  iNIarq..  Hdb.  IV,  IIG,  741  u.  751.  —  Vgl.  aber  auch  Ulpian.  8  (Dig.  13,  1,  3.) 
u.  Joseph  A.  J.  VIII  2,  5.  —  ^)  Lob.  Aglaoph.  p.  928.  —  Plin.  29,  9.  —  Galen,  ed.  K.  19, 
529  (die  pseudogalenischen  Prognostica  de  decnb.  ex  math.  scient.).  —  ■')  Inv.  6,  553  sqq.  — 
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Ärzte  mit  den  im  Staats-  oder  Stadtdieiiste  angestellten  Uhetoren,  Grammati- 
kern u.  a.  Alexander  Severus  bestimmte  für  solche  Staatsdiener  auch  Besol- 
dungen; auf  diese  ging  dann  aucli  der  früher  bloß  für  die  Leibärzte  der  Kaiser 
gehrauchte  Titel  archiater.  Man  nannte  sie  arcliiatri  populäres  gegenüber 
den  Hofärzten,  welche  seit  Alexander  Severus  arcliiatri  palatinales  liießen. 
Der  erste,  welcher  den  Titel  archiater  erhielt,  war  Neros  Leibarzt  Androniachus 
der  Vater.  Er  sowie  die  meisten  Leibärzte  der  Kaiser  waren  Grieclien.  Neben 
solchen  höheren  Beamten  oder  Würdenträgern  der  Heilkunst  gab  es  aber  im 
alten  Rom  noch  eine  große  Menge  von  Ärzten,  Freien  und  Unfreien,  welclie  im 
Dienste  der  Gemeinden  oder  selbst  von  Privatunternehmern  für  L'indelhäuser, 
für  AVettrennen  im  Girkus  und  Kamijfspicle  der  Gladiatoren  angestellt  waren. 
Von  der  Existenz  solcher,  naturgemäß  oft  sehr  notwendigen  Ärzte  geben  uns 
ebenso  wie  über  Flotten-  und  Militärärzte  meist  nur  Inschriften  Auskunft. 

Häufig  wurden  die  beiden  Hauptzweige  der  Heilkunst,  Medizin  und  Chirurgie, 
von  den  griechischen  Ärzten  zugleich  ausgeübt;  außerdem  bereiteten  sie  aucli 
ihre  Arzneimittel  selbst.  Es  ging  auch  im  allgemeinen  den  Ärzten  materiell 
nicht  schlecht.  Es  waren,  wie  das  jetzt  auch  noch  der  Fall  ist,  nicht  immer 
gerade  die  Würdigsten,  welche  Reichtümer  erwarben,  sondern  meist  diejenigen, 
welche  ganz  ohne  Rücksicht  auf  ihr  wirkliches  oder  vermeintliches  Wissen,  Land 
und  Leute  wohl  kennend,  sich  die  Schwachheit  der  letzteren  zu  nutze  machten 
und  mit  ihnen  entsi)rechend  umzugehen  verstanden,  freilich  sich  auch  manclies 
gefallen  ließen,  was  ein  achtbarer  Arzt  sich  nicht  gefallen  lassen  konnte  oder 
mochte.  Das  verstanden  nun  die  Griechen,  wie  der  oben  erwähnte  Asklepiades, 
ganz  besonders  gut.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  liohen  Vermiigensverhältnisse 
einzelner  hervorragender  Ärzte  hier  aufzuzählen,  welche  auf  der  Grundlage  lioher, 
zum  Teil  maßloser  Honoraransprüche  erworben  wurden  ^):  trotz  alledem,  was 
wir  erstaunliches  über  die  von  einzelnen  unter  den  Ärzten  bei  den  Römern  er- 
worbenen Reichtümern  und  Ehren  erfahren,  finden  wir  doch,  daß  es  der  Beruf 
selbst,  der  ärztliche  Stand  also  in  Rom  nicht  einmal  zu  jener  allgemeinen  Ach- 
tung gebracht  hat,  welcher  sich  derselbe  in  der  Blütezeit  Griechenlands  bei  den 
Griechen  erfreute.  Es  konnte  aber  auch  unter  den  geschilderten  Verhältnissen 
nicht  anders  kommen.  Der  Vorzug  und  die  Beachtung,  welche  sich  der  einzelne 


Erst  zu  Tiberius'  Zeiten  kommen  auf  Inschriften  eigene  chirury;!  vor;  Orelli  4228;  Celsus  7 
praef.  giebt  die  zur  Chirurgie  erforderlichen  Eigenschaften :  mittleres  Alter,  feste  Hand,  gutes 
Auge  etc.  an.  Damals  ting  denn  aucli  die  Arzneikunde  an,  sich  in  Zweige  zu  teilen ;  es  wer- 
den besonders  Augenärzte,  ocularii  oder  medici  ab  oculis  genannt,  und  Zahnärzte  sowie 
andere  in  Behandlung  einer  bestimmten  Krankheit  berühmte.  Mart.  10,  56.  —  Orelli  2983. 
4228.  —  Die  iatraliptae  endlich  waren  vermutlich  ursprünglich  Gehilfen  der  Ärzte,  welche 
Einreibungen  u.  dgl.  zu  besorgen  hatten.  Späterhin  erscheinen  sie  als  eine  eigene  Klasse  von 
Ärzten;  Plin.  29,  4.  So  sagt  auch  der  jüngere  Plinius  ep.  10,  4:  proximo  anno,  domine,  gra- 
vissima  valetudine  ad  periculum  vitae  vexatus  iatralipten  assumpsi. 

1)  Vgl.  Plin.  2G,  4.  29,  7  if.  u.  29.  —  Dig.  19,  5,  2G;  33,  1,  10.  §.  1;  50,  13,  3.  — 
Cod.  Theodos.  13,  3,  8.  Tust.  10,  52,  9.  —  Galen,  de  praenot.  ad  Epig.  p.  458  ed.  K.  XIV 
p.  647;  de  loc.  off    TV  2    ed.  K.  VIII  224. 
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erwarb,  galten  eben  immer  nur  der  Person,  gegen  welche  die  Ötandesgenossen 
die  dunkle  Folie  bildeten,  von  welcher  sein  Glanz  um  so  greller  abstach.  Eine 
Rückwirkung  auf  die  Hebung  der  Achtung  des  Berufes  und  der  Berufsgenossen 
in  den  Augen  der  Menge  konnten  sie  nicht  haben. 

Der  steigende  Despotismus  der  Kaiserzeit  beförderte  die  Entartung  der 
Sitten  noch  mehr,  und  mit  der  Fäulnis,  welche  das  öffentliche  und  das  Familien- 
leben Roms  vergiftete,  sank  auch  der  moralische  Halt  seiner  Arzte,  der  ohne- 
hin ja  nicht  sonderlich  hoch  stand,  auf  den  niedrigsten  Punkt,  Abgesehen  von 
ihrer  oft  unglaublichen  Unwissenheit,  wie  sie  Berufsgenossen  wie  Galen  und 
Scribouius  Largus  aufdecken,  sagt  der  erstere  von  ihnen,  zwischen  Räubern  und 
Ärzten  sei  kein  anderer  Unterschied,  als  daß  jene  im  Gebirge,  diese  in  Rom 
ihre  Missethat  begehen.  Freilich  spricht  Galen  da  nur  von  Rom  selbst;  ander- 
seits äußert  er  wiederholt  er  ein  sehnliches  Verlangen  nach  einem  kleinen  Orte, 
um  ruhig  und  unangefochten  in  bescheidenen,  aber  reinlichen  Verhältnissen  leben 
zu  können:  ein  Verlangen,  welches  er  gleichwohl  unausgeführt  ließ  ^).  —  Hin- 
sichtlich der  griechischen  Namen  von  Ärzten  führen  wir  die  folgenden  auf: 

Orelli  653:  Cyrus,  Liviae  Drusi  Caesaris  medicus 
„      6651:  Agathopus  fTi.  Aug.)  medicus. 

Bianchini  92:  Tyrann us  Liviae  medicus. 

Henzen  Annali  1856.  p.  15.  n.  44:  Stachys  Marcellae  medicus. 
„  „  „  ,,    „    54:  Philetus  Marcellae  medicus. 

Dies  waren  Arzte  der  kaiserlichen  Familie;  ein  solcher  einer  vornehmen  Person 
der  Kaiserzeit  findet  sich  bei 

Or.  2792:  Phaebiano  servo  medico  Fabianus  cos  (conservus?). 
Auch  medicae,  d.  h.  obstetrices  ^J  werden  erwähnt: 

Henzen  Annali  1856.  p.  15.  u.  49:  Hygia  Marcellae  1.  obstetrix. 
In  der  kaiserlichen  Familie  gab  es  viele  Ärzte,  welche,  wie  die  übrigen  Sklaven, 
in  Dekurien  geteilt  unter  einem  Oberarzte  standen. 

Bianchini  n.  106:  Boetho  dec.  medico. 

„  „    72:  M.  Livius  Liviae  Lib.  Orestes  supra  medicos. 

Für  große  Familien  gab  es  eigene  Krankenhäuser,  valetudinaria  '•*),  und  eigene 
Sklaven  für  dieselben: 

Gori  inscr.  Etr.  I  p.  461:  Helpis  Liviae  ad  valetudinar. 

Bull.  Napol.  N.  S.  V,  1857,  p.  132:  Eutychus  Aug.  ser.  a  valetudin. 
Einer  Apotheke  wird  ausdrücklich  gedacht  Dig.  33,  7,  12.  §.  41;  aber 
Apotheker,  die  auf  Anweisung  eines  ärztlichen  Attestes  und  unter  Kontrolle 
der  Behörde  Medikamente  für  bestimmte  Fälle  bereiteten,  gab  es  im  Altertum 
nicht:  die  Ärzte  mußten  selbst  die  Medizin  liefern  und  benutzten  auch  dies  zu 
einer  Geldspekulation,  indem  sie  die  feuern  Mittel  als  die  besten  anpriesen, 
aus  deren  Komposition  ein  Geheimnis  machten  und  neben  eigentlichen  Heil- 
mitteln auch  Schönheitsmittel  und  Toilettenrequisiten  anfertigten.  Denn  die  Kos- 

1)  Methodus  medendi  lib.  I.  —  2)  Ambros.  epist.  8,  64,  4.  —  3)  Colum.  11,  1,  18. 
12,  3,  7  f. 

15* 


234  ^^^v-  !"•  §  3. 

metik  macht  einen  eigentliclien  Teil  der  alten  Arzneikunde  aus,  worüber  schon 
im  Altertum  zwei  Leibärzte,  Archigenes  am  Hofe  der  Kleopatra  und  Kritoü  am 
Hofe  der  Plotina,  der  Genialiliu  des  Kaisers  Trajan,  ihren  erlauchten  Gebieterin- 
nen eigene  Werke  zugeschrieben  haben  ').  Wohl  aber  gab  es  in  Rom  wohlver- 
sehene Spezereiwareuhandlungen,  welche  auch  dem  (jottesdieust,  Bad,  der  Toi- 
lette, dem  Mahl  und  Begräbnis  dienten.  Während  bei  den  Griechen  cpaQua/.o- 
nw'/Mi  oder  iivqojküIul  ^)  Leute  waren,  welche  neben  einfachen  medizinischen 
Stoffen  auch  fertige,  nach  ärztlichen  Rezepten  kom])onierte  Medikamente  ver- 
kauften '^V  wobei  natürlich  die  Käufer  die  Gefahr  der  Folgen  trugen,  waren  bei 
den  Römern  pliarmacopolae  herumziehende  Quacksalber  '*) ;  das  eigentliche  Ge- 
schäft liatten  dagegen  die  t(h)urarii,  unguentarii,  aromatarii,  pigmen- 
tari,  myrobrecharii  und  die  von  der  Straße  in  Capua  benannten  Seplasiarii, 
welche  im  ganzen  römisclien  Reiche  verbreitet  waren. 

t(li)urarii  kommen  vor: 

in  Rom,  Henzen  7284  =  CIL.  I  1065. 

in  Puteoli,     „       7282. 

in  Florenz,  Orelli  4291. 

in  Aquileia,  Marini  Atti  I  p.  338. 

mit  dem  puteolanischen,  welcher 

L.  Faeuius,  L.  1.  Alexander 
heißt,  ist  vielleicht  verwandt  der 

L.  Faenius  Urso  tlmrarius 
auf  einer  Inschrift  von  Ischia  Mur,  p.  952,  5,  ferner  der  in  Flo- 
renz vorkommende 

L.  Faenius  L.  0.  1.  Favor  tliurariiis 
und  der  römische 

L.  Faenius  Primus  thurarius 
Marini  Atti  I  p.  338.  Wir  würden  dann  ein  Geschäft  haben,  welches 
an  verschiedenen  Orten  Niederlassungen  unterhielt. 

aromatarii: 

ein  collegium  aromatariorum  findet  sich  bei  Orelli  4064^): 
10 VI  OPTV  ;|  MO  MAXIMO  |,  SACRVM  ]  T.  ANNIVS  T.  F. 

COL  i  PHILIPP     MAG.  QVINQVENN  \\  COLL  j|  AROMATAR  jj 

LVSTRI  XXIIX  '\  SIGNVM  DONVM  {  DED. 

Übrigens  hatten  diese  aromatarii  namentlich  auch  gewürzten  Wein 

(vinum  adoratum)  und  Most  auf  dem  Lager;  Orelli  114: 

L.  APENTEIO  ;i  L.  F.  ZMARAGDO   AROM  |  ATario  QVI 

VASCVLa  DVLCIÄRiorum   CCC,    ITem  HS.  LX   TESTAMento  I 

RELiquit  C.  STATILIO  PRAGO  1]  AROMATario  GENERO  SVO 


1)  Fabricius  bibliotheca  Gr.  vol.  XII,  688  ff.  Vgl.  auch  Becker-Rein,  Gallus  III  117  ff. 
—  2)  Galen.  XIV  p.  10.  —  »)  Galen.  XII  p.  587.  —  4)  Gell.  1,  15,  9.  —  Hör,  s.  1,  2,  1.  — 
5)  Romae.  Mur.  511,  4. 
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VT  II  AEGRis  INOPibus  CÜLoniae  FELicis  LORii    PHARMaca  ET 
MVLSvm  Sine  PRetio  11  EROGaret  PLEBS  VRBANA  LüRina  |  etc.  i) 

myrobrecharii:  bei  Plaut.  Aul.  3,  5,  37  ist  die  Lesart  uusicher;  man  vgl.  im 
Tens.  italogr.  s.  v. 
Bei  Orelli  4237  heißt  es: 

P.   IVNIO    THEOPHILO   :   P.   IVNIVS   DIONYSIVS  :   LIB. 
MYROBRECHAKIVS  I  OLeam  De  Svo  Dedit  2). 

Näher  hier  auf  das  Gebiet  der  botanischen,  mineralischen  u.  ähnl.  Stoffe 
einzugehen,  scheint,  abgesehen  davon,  daß  nur  ein  Bruchteil  derselben  der  eigent- 
lichen Heilkunde  diente,  auch  wegen  der  unumgänglichen  Wiederholungen  an 
anderer  Stelle  unthunlich  zu  sein. 

Es  ist  begreiflich,  daß  uns  nur  wenige  Schriften  über  die  Heilkunde  in 
lateinischer  Sprache  begegnen.  Unter  Tiberius  schrieb  Celsus  seine  Encyklopädie, 
von  welcher  wir  die  auf  die  Medizin  bezüglichen  Bücher  noch  haben.  Sie  sind, 
wie  natürlich,  nach  griechischen  Mustern  gearbeitet,  mit  gesundem  Urteil  und 
in  gebildeter  Sprache.  Auch  der  ältere  Plinius,  aus  dessen  Büchern  wir  ja 
manches  Citat  geschöpft  haben,  bietet  vieles  für  die  Geschichte  der  Medizin. 
Zu  erwähnen  sind  aus  dem  1.  Jhdt,  n.  Chr.  Scribonius  Largus,  aus  dem  2.  Cae- 
lius  Aurelianus,  aus  dem  Anfang  des  3.  Serenus  Samonicus,  aus  dem  4.  und  5. 
noch  Theodorus  Priscianus,  Sex.  Placitus,  Marcellus  (Empiricus)  und  die  unter 
den  Namen  des  Appuleius  (Barbarus),  Antonius  Musa  und  Plinius  (Valerianus) 
schreibenden  Fälscher.  Tierärztliche  Schriften  haben  wir  ebenfalls  aus  dem  4. 
und  5.  Jhdt.  von  Pelagonius  u.  P.  Vegetius. 

Wir  schließen  unseren  Abschnitt  über  die  Heilkunde  mit  der  Zusammen- 
stellung einer  Anzahl  hierhergehöriger  Wörter  3),  können  aber  nicht  umhin,  die 
plautinische  Stelle  zu  eitleren,  in  welcher  der  Dichter  den  Stand  der  Ärzte  mit 
derbem  Spott  geißelt.  Es  heißt  dort  *) : 

Lumbi  sedendo,  oculi  spectando  dolent, 
manendo  medicum,  dura  se  ex  opere  recipiat. 
odiosus  tandem  vix  ab  aegrotis  venit. 
ait  se  obligasse  crus  fractiim  Aesculapio, 
Apollini  autem  bracchium.  nunc  cogito, 
utrum  me  dicam  ducere  medicum  an  fabrum. 

Man  lese  die  folgenden  Scenen  und  man  wird  finden,  daß  dieser  Arzt  das  Ori- 
ginal zu  allen  den  pedantischen  medecins  und  charlatans  Molieres  gewor- 
den ist.  Athenaeus  aber  ruft  aus  ^) : 

Ei  (.irj  iaxQoi  rjOav,   ovdhv  av  rjv  riöv  y^a/i/naruiov  fnoQÖzsQOv. 


1)  Der  Rest  ist  wegen  der  verwischten  Buchstaben  undeutlich;  dieselben  lauten: 
V.  BENIGNISSIM.  B.  M.      F.  E.  D.  D    ||  Q.  L.  E.  F. 
—  Ceri,   öazzetta  di  Milano.    1826.  N.  5.   et  16.    -  2)  Romae.    Maffei    Mus.  Ver.   273,   4. 
3)  Vgl.  die  Anm.  7  auf  S.  35  zu  Kap.  I.  §.  2.    -  *)  IVIen.  5,  3—5.    -  ■'}  XV  p.  666.  A. 
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hrocchium, 

der  Arm, 

schon  sehr  geläufig 

hei  Plaut. 


Carcinoma, 
Krebsgeschwür, 

Cato. 

cataplasma, 

Breiumschlag,  Pflaster, 

Cato. 

cataiüasmus, 

Umschlag, 

Lucil.  (viell. 
aber  caUiiiläston.) 


alijdcs, 

der  Sklave,  welcher 

im  J3ade  frottierte  etc., 

der  Ijeibchirurg, 

Cic. 


arteria, 
Luftröhre, 


Cic. 


cJdrurgia, 
Wuudarziteikunde, 
Cic.  (bildl.) 


anaihi/iniasis, 

Blähung,  Aufsteigen 

von  Dunst, 

Petron. 
antiäotmn, 
Gegengift, 

Plin. 


bracchiolum, 
der  kleinere  Unterarm, 
der  Arm  ül^erhaupt, 
Catull. 


cauterium, 
Brenninstrument, 
Brenneisen  zum  Ein- 
brennen in  das  Fleisch, 
Plin. 
cheragra  (poet.) 
uud  chiragra, 
Handgicht,     Hör. 


chirurgicus,  a,  um, 
wundärztlich,  chirur- 
gisch,    Hygin. 
cJdriirgus, 
Wundarzt,  Chirurg, 
Mart. 
cJiolera, 
gallener  Guß, 

Plin. 
clyster, 

1.  Klystierspritze, 

2.  Klystier,       Plin. 
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coeliacus, 

den  Magen  und  Unter 

leib  betreffend, 

Cato. 


dysjjepsia, 
schlechte  Verdauung, 
Cato. 


clyster  oricularius, 
Ohrenspritze, 

Gels. 
Gloss.  Labb. : 
clusinim,  hIvottj^j. 
Spätere  Ableitungen: 

clysteriare, 

ein  Ivlystier  setzen, 

Pelag. 

clysterium, 

das  Klystier, 

Scrib. 
clysterizare, 
ein  Klystier  setzen, 
Cael.  Aur. 


f  äent(h)arpaga, 

Zahnbrecher, 

ein  Werkzeug  >.um 

Z.thnausre'lien, 

Varro 
äi'Leta, 
ärztlich  v  orgeschriebene, 
physisclio  Lebensweise, 
Cic. 


coVyrinm, 

teigartige  Sal!"?nmasse, 

Hör. 

Colon  (-um), 

Grinimdarm, 

Plm. 


emptrict,  orum,  m. 
sc.  mtdici, 
die  Empirik'  r  in  der 
Medizin       Cic, 


dropax, 

urindsalbe,  Pech- 

nflaster,  um  die 

Ha  ire  auszuziehen, 

Mart. 

ilysenteria, 

Ruhr,  Dysenterie, 

PUn. 
dgl.  dysenterii.uj. 


elephantiam, 
Aussatz,     Plin, 
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emplastrnm, 
Pflaster, 

Gatü. 

übertr.  Laber. 

gnngracna, 
Krebs,  kalter  Brand, 
Lucil. 


glaucoma,  glaucuma, 
Star,  schon  bei 
Plautus  bildlich. 

grmniae, 
Augenbntter, 

Caecil.  com. 

dgl. 
gramiosus. 


hepafarius, 
sc.  morbus, 
lieber  krankheit, 
schon  bei  Plaut. 

herpes,  etis,  m. 
pustulöse  Augenkrank- 
heit,     Lucil. 


gnrgarisso, 
gurgele  mich, 

Varro, 

später  gargarizo ; 
Varro  ap.  Non. :  gargaridio. 

glaucina,  omni,  m. 
Glaukionsalhe, 

Mart. 


hepar, 

(rein  lat.  ieour), 

die  Leber, 

Veg.  aber 


hydrocele, 
Wasserhodenbruch, 
Mart. 

hydropicus. 
wassersüchtig, 

Hör. 

hydrops, 
Wassersucht, 

Hör. 

hypochysis, 

Verdunkelung  des 

Auges,  der  Star 

(rein  lat.  suffusio 

oculorum), 

Plin. 
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ischiaais, 
mit  Hüftweh  behaftet, 
Cato. 


mallus, 

Flocken  Wolle,  bei  der 

Beseitigung  des  Nasen 

polypen  angewendet, 

Cato  r.  r.  157,  15, 

wo  Schneider  noch 

in  nialum. 


melancholicus, 
schwarzgallig,  melan- 
cholisch,     Cic. 


iatralipta  t), 
Salbenarzt, 
urspr.  ein  Gehülfe  des 
Arztes  bei  Einreibungen, 
dann  auch  selbständig, 
Geis. 
ictericus, 
gelbsüchtig,  mit  Gelb- 
sucht behaftet, 

Plin. 


ischiadicus, 
zum  Hüftweh  gehörig, 
dolores,  Hüft- 
schmerzen, 

Plin. 
lethargus,  i,  m. 
Schlafsucht, 

Plin. 
liehen,  enis,  m. 
Flechte  (urspr.  Ge- 
wächs), Schwinde  auf 
der  Haut,    Plin. 
malagma, 
erweichendes  Mittel, 
erweichender  Umschlag, 
Plin. 


methodus,  i,  f. 
das  kunstgemäße, 
wissenschaftliche  Ver- 
fahren, die  (Heil-) 

Methode,    Vitr. 

(bei  Geis,  griech.). 

neuricus 

(al.  nervicus), 

an  den  Sehnen  oder 

Nerven  leidend, 

Vitr. 


1)  Friedl  112,  353^  8.  —  Schuch  p.  XVIIL 
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pharmacopola, 
Arzneihändler, 
nicht  selten  mit  der 
Nebenbedeutung  Quack- 
salber, Charlatan, 
Cato. 


pituita, 

der  kalte  und  flüssige 

Schleim,  Verschleimung 

des  Körpers  beim 

Schnupfen, 

Cato. 


Paeoniufi, 

zum  Päon,  dem  Gott 

der  Ärzte  gehörig, 

heilsam,     Verg. 

panacea, 

Allheilkraut, 

Verg. 


panchrestnni 

medicamentum , 

Universalmittel, 

übertr.  Geld, 


Cic. 


phreniticus, 
zur  Hirnwut  gehörig, 
mit  Hirnwut  behaftet, 
Cic. 


pituitosus, 
verschleimt, 


Cic. 


panax, 


Colum. 


panaces, 


Plin. 


2)arotis, 

Geschwür  an  den 

Ohren, 

Plin. 
N  b  f m .  parotida, 

Isid. 


phrenesis, 
der  durch  Entzündung 
der  Gehirnhäute  ent- 
standene Wahnsinn, 
die  Hirnwut, 

luv. 


phthisicus, 

ein  Schwindsüchtiger, 

Vitr. 

phthisis, 

Schwindsucht, 

Plin. 
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j)odager. 

der  Fußgicht  oder 

Zipperlein  hat,  Poda- 

grist, 

Enn. 


aber  schon  bei  Plaut. 

podagrofnia. 

stark  an  der  Fußgicht 

leidend. 


stravgwia. 
Hainwinde,  Harnzwang, 
Cato. 


ISaalteld,  Der  HelleDiemitb  in  Tiatiiira. 


podagr'a, 
Fußgicht, 


Cic. 


pterygium. 

1.  ein  Fehler  im  Auge, 
das  Fell, 

Plin. 

2.  eine  Fingerkrankheit, 
das  Überwachsen  des 

Fleisches  an  den  Nägeln, 
Plin. 

scarifare.  scariphare. 

aufritzen,  aufschlitzen, 

aufstockern,  dentes. 

Plin! 

Vgl.  die  Abll.  im 

Tens.  italogi'. 

Spasmus. 
Verzückung,  Konvul- 
sion, Krampf, 

Plin. 

spasücus, 

mit  Krämpfen  behaftet, 

Plin. 

sphaerion, 

Medizinkügelchen, 

Geis. 

Stigma, 

Schnitt  im  Gesicht, 

von  einem  ungeschickten 

Barbier  gemacht, 

Mart. 
bei  Petron.  auch 
Stigma,  ae,  f. 
Acc.  -am. 


synanche, 

Entziindung  der  inneren 

Sohhnidmuskeln,  Ilals- 

entziinilung,  Hrüune, 

Gell. 

IH 
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syncopa, 
Ohnmacht,, 


Veget. 


tetnnus, 
Ilalsstarre, 

Plin. 

tetrapharmaeum, 
Pflaster  aus  vier  In- 
gredienzien.    Veget. 
später  ein  Gericlit  von 
viererlei  Speisen, 
Spart.  —  Lamprid. 

fliorax, 
Brust   (in  medizinischer 
Hinsicht),     Plin. 

trocJmcHS, 
Kügelchen,  Pille, 

Cael.  Aur. 

tympanicuü, 
an  der  Trmnmel- 
wassersuoht  leidend, 
Plur.      Plin. 

tynipatiites, 

1.  Trommelwassersucht, 

Cael.  Aur. 

2.  der  an  der  Trommel- 
wassersucht Ijeidende, 

Veget.  a.  v. 

typHS, 
die  stehende  u.  regel- 
mäßige Zu-  und  Ab- 
nahme heim  Fieber 
und  anderen  Krank- 
heiten,  die  regelmäßige 
Wiederkehr, 

Cael.  Aur. 
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§.  4.   Naturwissenschaften  *). 

Minus  hoc  2)  quam  |.ar  erat  nnstri  celebravere 
.  .  .  primusque  et  diu  solus  Idem  ille  Oato  .  .  . 
paucis  dumtaxat  attigit  .  .  .  post  eum  unus  illu- 
strium  tentavit  C  Valgius.  antoa  condiderat  solus 
apud  nos  .  .  .  Pompeius  Lenaeus,  Magni  libertus. 
.  .  .  Pompeius  .  .  .  transferre  ea  ')  sermoue  nostro 
libertum  suum  Lenaeum,  grammaticae  artis,  iussit. 

Plin.  25.  2,  sq. 

Auch  für  die  sie  umgebende  Natur  hatten  die  Römer  kein  reines  Interesse; 
sie  nahmen  sich  weder  die  Zeit  noch  hatten  sie  den  Mut,  sie  unbefangen  zu 
beobachten.  Daher  sind  sie  in  den  Naturwissenschaften  immer  zurück  und  von 
den  Griechen  abhängig  geblieben.  Insbesondere  kam  die  von  Aristoteles  und 
Theophrast  zu  so  hoher  Ausbildung  gebrachte  Zoologie  und  Botanik  erst  spät 
nach  Rom  und  erhielt  dürftigen  Anbau,  hauptsächlich  im  Zusammenhang  mit  der 
Landwirtschaft,  weniger  mit  der  Heilkunde,  da  die  römischen  Ärzte  die  Heil- 
mittellehre  noch  mehr  als  anderes  vernachlässigten.  Die  Schriften  des  Nigidius 
Figulus  blieben  ohne  Einfluß.  In  der  augusteischen  Zeit  übersetzten  Valgius 
Rufus  und  Aemilius  Macer  alexandrinische  Lehrgedichte  botanischen  und  zoolo- 
gischen Inhalts.  In  den  encyklopädischen  Werken  des  Celsus  und  des  altern 
Plinius  waren  auch  die  Naturwissenschaften  vertreten;  die  erste  Kaiserzeit  hatte 
für  dieselben  eine  dilettantische  Hinneigung,  indem  sie  an  die  Naturerscheinungen 
moralisierende  Betrachtungen  zu  knüpfen  liebte.  Davon  zeugen  auch  Senecas 
quaestiones  naturales.  Die  späteren  Jahrhunderte  begnügten  sich  mit  Wieder- 
gabe der  griechischen  Schriften. 

Plinius  hat  außer  an  der  zu  Eingang  dieses  Paragraphen  angeführten  Stelle 
noch  an  zwei  anderen  sich  über  den  Zustand  der  Kenntnisse  liinsichtlich  der 
Naturwissenschaften  sehr  richtig  ausgesprochen: 

Plerisque  ultro  etiam  inrisui  sumus  ista  *)   commentantes   atque  frivoli 

operis  arguimur  etc. 
Letzteres  besonders  auch  vom  Standpunkte   einer  beschränkten  Rhetorik,  vgl. 
praef.  13: 

Sterilis  materia,   rerum   natura  .  .  .  narratur,   et  haec  sordidissima  sui 

parte,  ut  plurimarum  rerum  aut  rusticis  vocabulis  aut  externis,   immo  bar- 

baris  .  .  .  ponendis. 


1)  Drumann,  G.  R.  1219,  48.  III  14  in.;  16,  6;  106,  86.  615,  47;  619,  80.  IV  68,  99. 
487,  51.  525,  22  u.  51.  —  Friedl.,  Sitteng.  V\  436.  112,  395  ff.;  III  35  ff".  66.3.  ^  Ilehn,  Fauna: 
pp.  54  ff".  115  ff.  294  if.  307  ff".  319  ff".  408  ff'.  Flora:  88  ff.  144  ff.  IGS  ff'.  201  ft".  211  ff'. 
244  ff'.  251  ff.  264  ff.  270  ff.  332  ff.  336  ff.  341  ff.  349  ff'.  370  ff.  380  ff".  —  R  Albani,  de 
historia  natural!  apud  veteres.  Dresd.  1854.  40  pp.  8.  —  Ernst  H.  F.  Meyer,  Geschichte  der 
Botanik  I  (Kgsbg.  1854)  bes.  S.  334  ff'.  II  (1858)  5.  1  ff".  —  Weise,  gr.  W.  i.  d.  lat.  Spr. 
I— III,  93—16(5.  -  2)  Botanik,  Pharmakognosie,  Toxikologie  u.  dgl.  m.  —  •')  Des  Mithridates' 
Rezepte  für  Gifte  und  Gegengifte.  —  *)  Botanik  u.  Pliannaknlogle;  diese  Stelle  steht  22,  15. 
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Da  die  iiatuialis  liistctria  des  Plüiius  uns  in  seinen  37  Büchern  völlig 
vorliegt,  trotz  ihrer  heihMitenden  Schwächen  und  UngleichniäHigkeiten  aber  von 
dem  ernsten,  strebsamen  und  patriotisclien  Siinie  des  Verfassers  Rechenschait 
ablegt,  so  wollen  wir  die  kurze  Iidialt,sangai)e  dieses  encyklopädischen  Werkes, 
welches  die  Naturwissenschaften  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  ihrer  An- 
wendung in  Leben  und  Kunst  der  Menschen  umfalU,  daher  auch  Erd-  und  Heil- 
kunde sowie  Kunstgeschichte  enthält,  im  folgenden  geben.  Es  mutet  uns  stolz 
und  selbstbewußt,  gleichwold  aber  nicht  al)StoKend  an,  wenn  Plinius  gleich  in 
der  Vorrede  zu  seinem  grolien  Werke  sagt: 

Praeterea  iter  est  non  trita  auctoribus  via  nee  qua  peregrinari  animus 
expetat.  nemo  a})ud  nos  qui  idem  temptaverit,  nemo  apud  Graecos,  qui  unus 
omnia  ea   tractaverit  .  .  .  iam   omnia   attingenda,   quae   Graeci  trjg  iyy.i-/J.o- 
7raideiaQ  vocant  etc. 
Die  37  Piüchor  zerfallen  dem  lidialte  nach  folgendermaßen: 

1.  Inhalts-  und  Quellenverzeichnis. 

2.  Mathematisch-physikalische  Beschreibung  des  W^eltgebäudes. 
3. — 6.  Geographie. 

7.  Anthropologie  und  Physiologie  des  Menschen. 
8. — IL  Zoologie: 

8.  Säugetiere. 

9.  Fische. 

10.  Vögel. 

11.  Insekten  und  Käfer;  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie. 
12.— 27.  Botanik: 

12.  u.  13.  Exotische  Bäume  und  Sträucher. 
14.  u.   15.  Obstbäume. 

16.  Wilde  Bäume;  allgemeine  Botanik. 

17.  Baumzucht. 

18.  u,  19.  Getreide;   Kohl;  Theorie  des  Feld-  und  Gartenbaues. 
20. — 27.  Medizinische  Botanik. 
28. — 32.  Medizinische  Zoologie. 

33. — 37.  Mineralogie,  besonders  nach  ihrei  Verwendung  in  Leben  und  Kunst 
(34  f.  Kunstgeschichte). 

Im  folgenden  geben  wir  nun  eine  Aufzählung  von  Wörtern  ^),  getrennt 
nach  den  drei  großen  Reichen  der  Fauna,  Flora  und  Mineralogie;  wir  gehen 
dann  in  deu  einzelnen  Unterabteilungen  genau  nach  den  neuesten  Forschungen 
der  Wissenschaft  zuwerke  und  ordnen  die  einzelnen  Wörter  der  feststehenden 
Reihenfolge  von  Klassen  und  Ordnungen  unter. 


'J   Vgl.  die  Anni.  7  auf  S.  35  zu  Kap.  I.  §.  2.  sowie  zu  Nr.  II  dieses  §.  (Flora). 
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bracchium, 
der  Arm, 
Plaut,  u.  Pacuvius. 


I.    Fauna  ^). 

1.   Kreis:  Wirbeltiere,  vertebrata. 

Klasse:    Säugetiere,    mammalia, 
1.   Der  Mensch :  Körperteile. 


arteria, 
Luftröhre,     Oic. 


pulmo, 
(trotz  der  späteren  Be- 
lege und  Ableitungen), 
die  Jjunge. 


bracchialis, 
zum  Arm  gehörig, 
Plaut. 


coma, 

Haupthaar,     Enn. 

comatus, 

langhaarig, 

tit.  Scip. 

Asiag.  CIL.  I  36. 


pnga  (pyga), 
Plur.  pugae, 
der  Hintere,  Steifi, 
Nov.  com. 


silo, 
(vorklassische  Neben- 
form von  siliiSf  II,  um), 
stülp-,  aftennäsig, 

Plaut. 

simare, 
aufstülpen,  platt- 
drücken,    Lucil. 


hrncchioltini, 
der  kleine  Unterarm, 
der  Arm  überhaupt, 
Catull. 


silus,  a,  um, 
stülpnäsig, 

Cic. 
Auch  als 
Beiname : 
Silus. 


condylus, 
Fingergelenk, 

Marc.  Cap. 
übertr.  Rohr,  Marl. 
( z  w  e  i  f  e  1  h.) 


1)  Über  die  bei   den   römischen  venationes   verwendeten  Tiere  mit  griechischen  Namen 
vgl.  Ijes.  Friedl.  Sitteng.  II  3D4  ff. 
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SDHus,  a,  loii, 

von  unten  aufwürts 

gebogen,  obcrwärts 

platt, 

I;iv.  Andr. 
stoviachus, 
Schlund,  Speiseröhre, 

Magen ; 
übertr.  Arger,  Un- 
wille, Verdruli, 

so  schon  bei  Plaut* 

stomachare, 
unwillig  sein,  sich 
ärgern,       Ter. 


stomacJiari, 

Cic. 
sitomachosuN, 
empfindlich,  verdrieß- 
lich, Cic. 


strabo, 
ein  Schielender 
(rein  lat.  p actus), 
bildl.  der  Scheel- 
süchtige,  Neider, 

Lucil. 

vgl.  den  römischen  Familiennamen 

Strabo, 


Cic. 


strabus, 
schielend, 


Varro. 


spien, 
Milz, 


Vitr. 


B.   Säugetiere:  Ticiiiänder,  Kaubliere,  Niigetieic,  Dickliäulcr,  Eiuhufer, 
Zweihufer,  Flosseufüßcr,  Wale  etc. 


apica  ocis, 
kahlbäuchiges  Schaf, 
Varro. 


balaena, 
Waltisch,     Plaut. 


canterius, 
"Wallach, 


Plaut. 


camelojmrdalis, 
Giraffe,     Varro. 
camelm, 
Kamel,     Varru. 


bubalus, 
1.  Gazelle, 
2.  Büffel, 


Plin. 
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castor, 

Biber  (Bibergeil), 

Ijucr. 

cercopithecus, 

cercops, 

geschwänzter  Afle, 

geschwänzter  Affe, 

Lucil. 

- 

Manil. 

[durinus,  zum 

AfFengeschlecht  gehörig, 

Plaut.] 

croeodilus, 

Krokodil,     Cic. 

cynocejyhahis, 

Hundskopf, 

eine  Aftenart,     Cic. 

delphin, 

(bei  klassischen  Dichtern 

und  nachaugusteisch, 

früher  delphinus), 

(lelphmus, 

Delphin,     Verg. 

Acc.  tr. 

(später  delphinus.) 

dorcas, 
Gazelle,  Antilope, 
Lucr. 

elephantus, 

elephas, 

Elefant, 

(seltenere  und  uach- 

Plaut. 

klassische  Form), 
Manil. 

hinnus, 

Maultier  von  Hengst 

und  Esel, 

Varro. 

al)er  schon 

hinnulus 

bei  Titin.  com. 

hippopotaynus, 

Fluß-  oder  Nilpferd, 

PHn. 

ältere  Form: 

• 

hippopotamios, 

Varro. 

hyaena, 

als  Landtier  das 

bekannte  Raubtier, 

Plin. 

hystrix, 

Stachelschwein, 

Plin. 

idmeumon, 

. 

Pharaonsratte,  -maus, 

Cic. 

idis, 

Art  Wiesel, 

Plaut. 
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nuilus, 
Maultier, 


Plaut. 


pautherinus, 
komisch  übertragen, 
bunt  von  Schlägen, 
Plaut.  1) 


leacHU, 

Löwin,        Cic. 
lynx, 
Jiuchs,    Verg. 


Mula,  ae,  f. 

der  weibliche  Maulesel, 

Cic. 

onagcr  und  onagrus, 

Waldeeel, 

Varro. 


monoceros, 
das    asiatische  Nashorn, 
Pliu. 


panthtr,  cris,  m. 

und  (latinisiert  u.  klass.) 

panthera,  ae,  f. 

Panther, 

Varro, 


petro, 
alter  Hammel  von 
steinhartem  Fleische, 
Plaut. 


pithecium, 
kleiner  Affe,  Äffchen, 
Plaut. 


phoca, 
Seekalb,  Robbe,  See- 
hund (rein  lat.  vitulus 
marinus), 

Verg. 


oryx, 
Art  wilder  Ziegen  oder 
Gazellen  in  Afrika, 
luv. 


pardalis,  is,  f. 

der  weibliche  Pardel 

oder  Panther, 

Curt. 
pard'Ufi, 
der  männliche  Pardel 
oder  Panther, 

Plin. 


phtjseter, 
Bläser,  Spritzwal, 
große  Art  Walfische, 
Plin. 


1)  Epid.  18  Gepp. 
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prohoscis 


wohl  seit  Pyrrhus 
bekannt. 


rinocerns, 

Luoil.  fr.  ap. 
Prise.  6,  26, 

aber 

Lucil.  sat. 

3,  9  (L.  Müller) 

rhinoceros. 


platyceros, 

breitgehörnt  wie  Elen, 

Damhirsch, 

Varro. 


(Varro)    ,         und         promoscis  (Solin.) 

oder 
promuscis  (Veget.), 
der  Saugrüssel  des  Elefanten, 


tigris, 
(Mask.  u.  Fem.), 
Tiger,     Varro. 


rhinoceros, 
Nashorn, 


Plin. 


sciurus, 
Eichhörnchen, 


Plin. 


2.    Klasse:    Vögel,    aves. 


alcyon, 
Eisvogel, 


Pac.  tr. 


acalanthis, 
Gold-  oder  Distelfink, 
Verg. 


alcyonms, 
zum  Eisvogel  gehörig, 
Varro. 


attagena,  ae,  f. 
Haselhuhn, 
Varro  sat.  Men. 


ae(ion, 
Nachtigall, 

Petron. 


aatnY, 
Habichtsart, 

Finn.  math. 


bei  Hör.  epod. 
attagen. 


capo, 
Kapaun, 


Marl, 
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colmnba, 

Feld-,  Zucht-, 

Schlagtaube: 

sehr  früh  entlehnt 

(mit  dem  Dienste  deri 

Venus  Erycina). 

Vgl.  auch 

columbus. 


hei  I'lautus  schon 

colunibar, 

Sklavenfessel 

und 

columharium, 

ein  Schimpfwort. 


A 


[draco,  onis,  m. 
Drache, 

Enn. 


iytix,  iyngis,  f. 
der  Vogel  Wendehals, 
langes, 
Laev.  fr.  10  M. 


coUimbhuis, 

zur  Taube  gehörig, 

Varro. 

crotalistria, 

Klapperstorch, 

P.  Syrus. 


ceyx, 
männlicher  Eisvogel, 
Üvid. 


cycnus, 
der  Schwan, 


Verg. 


vgl.  cycncus, 
vom  Schwan, 


bei  Prop. 

eine  Castagnetten- 

tänzeriu. 


Cic. 


[gryps, 

Greif,  fal)elhafter       j 

4füßiger  Vogel,        | 

Verg.]   i 

haliaeetus  und  haliaetus, 

(haliaeetus  Ovid.)       | 

Verg.  I  Plin. 

Fischadler. 

ibis, 
der  heilige  Vogel  der 
grolieu  Mutter  Isis, 
Cic. 


Meleagrides, 
Perlhühner,     Vacro. 


lagoii, 
viell.  das  Hasel-  oder 
Birkhuhn,     Hör. 
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merojis, 

der  Vogel  Bienenfraß 

oder  Imraenwolf, 


strix, 

Ohreule, 

welche  für  eine  Art 

IIarj3yie  gebalten  wurde, 

Plaut. 


Verg. 


phalaris, 

(phaleris), 

Wasserhuhn, 

Varro. 


philotnela, 

(poet.) 
Nachtigall, 


Verg. 


ortyga,  ae,  f. 
Wachtel, 

Hygin, 
ortygometra, 
Wachtelkönig, 

Plin. 
2)erdix, 
Rebhuhn, 

Mart. 
(verschieden,  auch 
Kiebitz,  Birkhuhn 
und  Schneehuhn). 


Phasianus, 
Fasan,       Sen. 


phoenicopterus, 

Rotfeder,  Flamingo, 

dessen  Zunge  als 

Leckerbissen  galt, 

Plin. 

[2)hoenix. 

Vogel  Phönix, 

Ovid.] 
psittacus, 
Papagei, 

üvid. 


struthocamelus, 

Vogel  Strauß  (wegen 

seines  Kamelhalses), 

Plin. 

tetrao, 

Auerhahn,     Plin. 

trayopan, 

fabolhafter  Vogel  der 

Alten,  Bartgeier, 

Plin. 
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trochilus, 
kleiner  Vogel,  etwa 
Goldhähnchen,  Zaun- 
könig,      riin. 


Klasse:    Reptilien,    reptilia. 


nsjns, 
Natter,  Viper, 


Cic. 


rhelydrns, 
Schiklkrötenschlange, 
Verg. 


hydra, 
Wasserschlange, 
Ver" 


ammodytes, 

Sandkriecher, 

afrikanische  Schlangen  • 

art,     Lucan. 

amphishaena, 

Schl'ingenart, 

Plin. 


calyx, 

Decke  der  Schaltiere, 

Plin. 

coichris, 

buntgefleckte  Schlange, 

Plin. 

cerastes, 

Hornschlange, 

Lucan. 
chaniaeleon, 
Eidechse  mit  wechseln- 
der Farbe,     Plin. 


chelys, 
Schildkröte, 

Ovid. 
chersos, 
Landschildkröte, 

Mart. 

chersydriis, 

Landhyder, 

eine  auf  dem   Lande 

und  im   Wasser  lebende 

Schlange,     Lucan. 

dipsas, 
giftige  Schlange, 

Plin. 
echidna, 
Otter,  Viper, 

Uvid. 
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sanvd. 
Eidechse. 

I>aev.  fr. 


hydriifi. 
WaRserachlange, 
übhpt.  Schlange, 

Verg. 
(Von  den   Furien.) 


Hepft, 
Art  giftige  Eidechsen, 
Plin. 


4.    Klasse:    Amphibien    oder    Lurche,    amphibia. 
5.    Klasse:    Fische,    pisces. 

acarne  (acharne), 

Seefisch  (Meerwolf), 

[iucil. 

nmia, 

Art  Thunfisch, 

Lucil. 

callioiiymufs, 
ein  auch 
uranoscopus 
genannter  Seefisch, 
Plin. 
cercurufi. 
Seefisch, 
viell.  hei  Varro 

L.  L.  5,  79  herzustellen,  sicher 

hei  Ovid. 
cetus,  i,  m. 
(altlat.;  später 
cetos,  i,  n.) 
großes  Seeungeheuer, 
Plaut, 
davon 
cetarius, 
Ter. 


chan(n)e, 
Seefisch, 

chrnmin. 
Seefisch, 


Ovid, 


Ovid. 


chrysophryn, 
Seetisch, 


Ovid. 


cinaedus, 
Seflfisch, 


Plin. 
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conger, 
Meeraal. 


riaul 


n/biitm, 
Thunliscb, 


Varro. 


flnta, 

Schwimmerin, 

Art  grof'er  Muränen, 

wegen  des  Ijautwechsels 

aus    7tl(OT}]  j 

gewiß  schon  vor  Varro. 
cjobius, 
Gründling-, 

Lucil. 


helop!^  (cl[l]ops), 
Art,  Stih-e,  Scherg 
oder  Sterlet, 
Enn.  heduph. 


hippncampos. 
Seepferdchen, 

Naev. 


('ordciinifi,  i,  tu. 

Moer-  oder  Wasaerrahe, 

ein  Nil  tisch, 

Plin. 


epocles,  um,  m. 
Art  Meorfische, 

Ovid. 
eri/timnts. 
i'ote  i\leerl>arl>e, 

Ovid. 


maenft. 
kleiner  Seelisch, 

Plnnt. 
melnnuriis. 
Schwarzschwiinz,  ein 
am  Schwänze  schwarz- 
gefleckter  Meerfisch, 
Enn.  heduph. 


\HaUetitica. 
das  von  Fünius  er- 
wähnte Gedicht  des 
Ovidius]. 


hepar, 
Lebertisch,     Plin. 


liyaenn, 

Scholle,  ein  Seefisch, 

Plin. 

lamyrus, 

ein  unbekannter  Seefisch, 

Ovid. 
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mnlhis, 

Meerbari) e,  Rothart,  Varro. 

(wegen  mullem  aber  schon  früher  anzusetzen. 
muraenn, 
Muräne, 
sehr  beliebter  Seelisch, 
Plant. 
Vgl.  den 
Eigennamen 
Mtirena. 


2r>r) 

mormyr, 
unbekanntt-r  Meerüscli, 
Ovid. 


ophthnlmins, 
Fisch, 
rein  lat.  oculata, 
Plaut. 


prifitix, 
Sägefisch,  Haifisch, 
Acc.  fr. 


etwa  Sardelle  oder 
Hering, 

Lucil. 


myrns, 

das  Männehen  der 

niuraena. 

Plin. 


[2Mnther, 
großes  Fangnetz, 

Varro.] 
[pelngius,  a,  tim, 
zum  Meere  gehörig, 

Varro : 
greges  piscium]. 


perca, 
,  Barsch,     Ovid. 

pompilns, 
Seefisch,  Bootsmann 

genannt,     Ovid. 


rhombos, 

j  Glatt-  oder  Steinbutte, 

I  Plin. 

I  [ftagena, 

das  Schleppnetz  oder 

Zuggarn  für  eine  größere 

Anzahl  Fische,  rein  lat. 

everriculum, 


anlpn. 
Meerfisch. 


Manil.] 


Ovid. 
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I  aaniHs. 

der  Meerfisch  Braolisen.' 
Kiui.  heilmili. 

'  scarns.  { 

sehr  delikater  Meerfisch,! 

Art  Tiippfisch,  der 

gemeine  Papiio;eifisch, 

Enn.  heduph. 

scoDibc-r. 
«in  Meerfisch,  wahr- 
scheinlich unsere 
Makrele,     Plaut. 

aUnrus. 
ein  Flußtisch, 
nach  einigen  der  Wels, 
I^uoil. 


trugonns. 
Stachelroch  e, 

Plaut. 


amariü  (zmaris). 

ein  kleiner  Meertisrh 

gemeiner  Art, 

Ovid. 
synoäus.  ontia,  m. 
Fisch  aus  der  «iattung 
der  Brachsen, 

Ovid. 
thyymufi, 
Thunfisch, 

Hör. 
trnyus  1), 
un))ekannter  Fisch, 
Ovid. 
trichias, 
Sardellenart  mit  vielen 
haarfeinen  Fäden, 
Plin. 


Pliii.  trygon. 

loymoscopus, 
Himmelschauer, 

ein  sonst 

callionymus 

genannter  Seefisch, 

Plin. 

xipJnns. 

Schwerefisch, 

(rein  lat.  gladius), 

Ovid. 


1)  Bei  Mart,  der  Bocksgestank  unter  dfn  Achseln. 
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2.  Kreis:  Weichtiere,  moUusca. 

bald  uns, 

Meereichel, 

eine  Seemuschel, 

Plaut. 
coc(h)lea, 
Schnecke,  j 

Plaut.   I 
[Schneckenthüre,  Varro.] 

[Schneckenschraube, 


mutulus, 

(altertümlich  für 

mytilus 

die  eßbare  Miesmuschel, 

Cato. 

narita,  ae,  f. 

Art  Meersclinecken, 

Plaut. 

ostrea, 

Auster,  I\Iiisoliel, 

Plaut. 


Yitr  : 
[dgl.  eine  Schöpf- 
maschine.j 


coclilearium, 
Schneckenbehältnis, 
worin  sie  aufgefüttert 
wurden,     Varro. 
j  concha, 

j  zweischalige  Muschel, 
!  Plaut. 

i  [concJiita, 

i         Muschelfänger, 
I  Plaut.] 

I  conchylmm, 

Muschel-  oder  Schaltier, 
insbes.  Auster,  wegen 

conehyliatus 
so  früh  angesetzt,  was 
iRitschl  bei  Plaut.  Pseud. 
I  147  u.  Stich.  378  liest. 
'  lopas, 

Napfschnecke, 
j  Plaut. 

margarita, 
Perle, 

Varro. 
Nbfm. 
margaritum, 

Varro  und  Plin. 
(nicht  bei  Cicero). 


Tac. 


[Hör.]) 


Saalfeld,  Oer  Uellenismus  iu  Latium, 
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davon  ostreatus, 

gleichsam  mit 

Austernschaleii 

besetzt,  grindig,' 

Plaut. 

ostreum,  i,  n. 

Auster,  Muschel, 

Enn. 


ostrlnus, 
purpurn. 


Turpil. 


Blackfisch,  Tintenfisch, 
Plaut, 
auch  diminutiv: 

sepiola, 
ein  Tinten  üschchen, 
Plaut. 


f  ostrifer,  era,  eruni, 
austernreich, 

Verg. 

osfrum. 
Saft  der  Purpur- 
schnecke, Purpur, 
Verg. 
peloris, 
grolie  Gienmuschel, 
ßiesenmuschel, 

Varro. 
pin(n)a, 
Steckmuschel, 

Cic. 


sp(h)ondylus, 

1.  der  fleischige  Teil 

der  Muscheln  und 

Auslern,  der  Schoß, 

Plin. 

2.  die  Stachelmuschel, 

Metell.  ap.  Macrob. 

Sat. 
[3.  ein  Gelenk  am 
oberen  Teile  des  Rück- 
grates,     Plin.] 


3.    Kreis:   Crliederfüßer,   arthropoda. 

I.    Klasse:    Insekten. 

cantharis, 

spanische  Fliege, 

im   Plural  in  Bezug 

auf  ihr  Gift, 

Gic. 


myrmex, 
Ameise,     Hygin. 
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oestrus, 

Vieh-  oder  Rolibremse 

oder  Breme, 

Verg. 


ficnrahaens, 
Käfer,      Plin. 


2.    Klasse:    Tausendfüßer,    myriopoda. 


seps, 
viell.  eine  Art  Assel 
oder  Kellerwurm, 
Plin. 


3.  Klasse:  Spinnen,  arachnoidea. 

aranea,  \  \ 

sicherlich  bedeutend  vor  Plautus  I  ! 

bekannt, 
resp.  so  benannt. 

araneus, 
Spinne,     Jjucr. 

4.    Klasse:    Krebse,    crustaeea. 

cammarus, 
Hummer,  Meerkrebs, 
Plaut. 

[scilla, 
Meerzwiebel, 

Varro  r.  r.J 
ftquilla, 
Pinnenwächter,  ein 
Seekrebs,     Cic. 


4.  Kreis:  Würmer,  verines. 


teredo,  inis,  f. 

nagender  Wurm, 

(sowohl   Holzwurm  als 

auch  Motte  und  Made), 

Ovid. 


5.  Kreis:  Stachelliäuter,  eehiuoderiiiata. 

echinus, 
der  eßbare  Seeigel, 
Plaut. 

6.  Kreis:  Pflauzeutiere,  coeleiiterata. 

:  corallium,  j 

I  rote  Koralle,  j 

I  liucr.  j 

j)olypiifi, 

Land-  oder  Seepol3i'p, 

Plaut. 


17" 
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11.    Flora»). 


buxum  und  buxus, 
Buchsbaum, 

Eiin. 


acantlms, 
Mask.  Bären- \ 
klau,  I 

Fem.  ägypti-  ^  Verg. 
scher  Schoten-  V 
dorn,         / 
aconiUmi. 
Giftpflanze,  Sturmhut, 
Wolfs  würz,  im  Plur. 
Verg. 


acacia, 
ägyptischer  Schlehdorn, 
Plin. 


amarantits, 
'J'ausendschim, 


Ov. 


amygdala, 
Mandelbaum, 


Plin. 


asphoäelus, 
Asphodill, 

aater, 
Sternblume, 


Plin. 


Plin. 


caerefolium, 
Kerbel, 

Plin. 
calyx, 
Blumen-  oder  Samen- 
kapsel, 

Plin. 


1)  Bei  der  Flora  sowohl  wie  bei  der  unter  III  folgenden  Mineralogie  haben  wir  auf  eine 
der  Fauna  ähnliche  wissenschaftliche  Einteilung  verzichten  müssen.  Abgesehen  von  den  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  ungenauen  Bezeichnungen  auf  diesen  Gebieten  hervor))ringen,  schien  es 
auch  die  Grenzen  dieses  nicht  im  genannten  Sinne  fachmännischen  Werkes  zu  überschreiten, 
falls  man  sich  auf  mitunter  ebenso  skrupulöse  als  unfruchtbare  Einzeluntersuchungen  hätte 
einlas.sen  wollen.  Wir  geben,  besonders  aus  der  Botanik,  nur  eine  passend  erscheinende  Aus- 
wahl der  ül)lichsteu  Benennungen;  ein  Register  zum  Plinius  undAppuleius  wird  nie- 
mand an  dieser  Stelle  erwarten:  darum  haben  wir  hier  auch  von  den  zahlreichen 
Tier-,  IMlniizen-  uml  Steinnamen  des  Encyklopädisten  und  des  Botanikers  nur  diejenigen  auf- 
geführt, welchen  ein  gewisser  kulturhistorischer  Wert  nicht  abzusprechen  ist.  Wer  ein  nahezu 
vollzähliges  Verzeichnis  aller  solcher  Worter  liegehrt,  der  möge  bei  Weise  die  Seifen  US. 
119.  120.  147.  148.  149.  150.  151  narliachlagen;  W.  hat  mit  groliem  Fleiße  diese  Sannnlung 
angelegt,  in  welcher  sich  u.  a.  aucli  2G  Namen  unbekannter  Pflanzen  vorfinden. 
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colutea, 
Früchte  des  Linseii- 
baunies,     Plaut. 


cedrus, 

Ceder,  Cedernholz, 

Verg. 

centaureum, 

(centaurium), 

Tausendgüldenkraut, 

Lucr. 

cerintha, 

Wachsblume, 

Verg. 


citrus, 
Lebensbaum, 

Varro. 


colocasium, 
Plur.  colocasia, 
indische  Wasserrose, 
Verg. 


corymbus, 
Blüten-  oder  Frucht- 
büschel,    Verg. 
crocum,  Safran,  Farbepflanze 


wegen  crocota 


I 


so  früh  angesetzt, 

obgleich  erst  bei  Lucr. 
cumniis,  später  commis, 

der  Gummi,     Cato. 
cunlla, 
Art  der  Pflanze  ori- 
gauura,     Plaut. 
cupressetum, 
Cypresseawald, 

Cato. 


chamaeleon, 

Pflanze  Eberwurz, 

Plin. 

cihorium, 

Fruchtgehäuse  der 

"ägyptischen  Bohne, 

App    herb. 

citrus, 

Gitronenbaum, 

Sen. 
coccum, 
Scharlachbeere, 
meton.  -Farbe, 

Plin. 
colocasia,  ae,  f. 
indische  Wasserrose, 
PHn. 


dann 


gummi, 


cupressiniis, 
von  Cypreseen, 

Plin. 
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aip-essm, 
dio  Cypresse, 


Enn. 


[donax, 
Rohrgattung, 
Donax,  griech. 
Eigenname  in 
Tei'.  Eun.] 


elleborum  (s), 
Nieswurz, 
Mittel  gegen  Wahnsinn, 
Plaut, 
vgl. 
elleborosus, 

nicht  recht 
bei  Verstand, 
Plaut. 


fungus, 
Erdschwamm,  Pilz, 
schon  übertr. 
bei  Plaut. 
=  dummer  Mensch ! 


cy})nrissHs, 
nur  bei  Verg.  G.  u. 

Aen. 
cytisum  und  cytisus, 
viell.  unser  baum- 
artiger Schneckenklee, 
Varro. 


(h)ebemis, 
Ebenholz, 


Verg. 


hibiscum, 
Ibisch,  Eibisch, 


Verg. 


daphne, 
Lorbeerbaum, 

Petron. 


erice, 
Erika, 


Plin. 


heliotropium, 

Pflanze  Sonnenwende 

(auch  ein  Edelstein), 

Plin. 

helix, 

1.  Schlingpflanze, 

Plin. 

2.  Weidenart  (V), 

Plin. 
herpyllum, 
immergrüne  Pflanze 
Quendel, 

App. 
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hyacinthus, 
eine  nach  dem  schönen 
Jüngling  Hyacinthus 
genannte  Blume,  ent- 
weder violettblaue 
Schwertlilie  oder 
Gartenrittersporn, 
nicht  unsere  Hyacinthe 
Verg. 


f  lauricomus, 
mit  Lorbeer  belaubt, 
Lucr. 


liliwm, 

Lilie, 

wegen  des 

Lautüberganges  ((>  zu  1)  schon  vor  Varro. 

lotos, 


murtetum  (-y-), 

Myrtengebüsch, 

-Wäldchen, 

Plaut. 

murteus  (-y-), 
von  Myrten, 

Cato. 


murtus  (-y-), 
die  Myrte, 


Cato. 


als  Baum: 

Judendorn, 


Verg. 


hyacinthinus, 
die  Hyacinthen  betr., 
CatuU. 


inula, 
Alant,       Hör. 


als  Blume: 
Wasserlilie, 


Plin. 


mandragoras, 
Alraun, 


Plin. 

melisphylhim, 
im  Plur.  Honigblatt, 

Verg.,  bei  Plin. 

melissophyllon. 

misy, 

Art  Staubschwämrae 

oder  Trüffeln, 

Plin. 


myrtum, 
Myrtenbeere, 

Verg. 


264 


Kap.  III.  §.  4. 


platanus, 
morgenländischer 
Ahorn,  Platane, 

Cato. 


die  Narcisse, 


Verg. 


papyrinus, 

zur  l'apierstando 

gehurig, 

Varro. 


schoeniis, 
Binse,  Schmele, 

Cato. 
sesamum, 
Sesam, 

Plaut. 


nardus, 
Narde,      Ilor. 
onmnni, 
Basilienkraut, 

PHn. 

papyrm  (-m), 
Papierstaude, 

Plin. 
2)hüyra  (-ura), 
der  feinste  Lindenbast 
zu  Rranzbändcrn, 

Hör. 

p)hycos, 

Seetang,  Meergras, 

Plin. 

(auch  Orseille  zum 

Färben  der  Wolle; 

vgl. 

fucus  schon  bei 

Terentius). 

picris, 
Bitterkraut, 

Plin. 
platanon, 
Palmenwäldchen, 

Vitr. 


pyrethron, 
Pflanze  Bertram, 

Ovid. 

rlioäoäaphie, 

liorbcerrose,  Oleander, 

Plin. 
ebenso 

rhododendron, 

ib. 

rhus,  rhois, 

Sumacb,*  Färberbaura, 

Cels. 
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silphiimi, 
die  rein  lat.  laser- 
pitium  genannte 
Pflanze,     Cato. 


seselis, 
Pflanze  Sesel, 


Cic. 


sisara, 

Name  der  Pflanze 

erice  (w.  m.  s.)  bei 

den  Euböern, 

Varro, 


smurna  (smyrna), 
Myrrhe,     Lucr. 
spadix, 
als  Adj.  in  einer  von 
der  rötlichen  Dattel- 
frucht übertragenen 
Bedeutung,  Dattel- 
farben, braunrot, 
Verg. 


terebinthiis, 

der  Terebinthen- 

oder  Terpentinbaum, 

Verg. 

thallus, 

grüner  Öl-  oder 

Myrtenzweig, 

Verg. 


smilax  (zmilax,  milax), 

1.  Stechwinde, 

2.  Taxusbaum,  l  pjjy 

3.  Eichenart, 


splenium, 

Milzkraut,     Plin. 

terebinthinns, 

vom  Terebinthen- 

oder  Terpentinbaum, 

Gels. 


tithymallus  (-on), 
Wolfsmilch, 

Plin. 
iragacantha, 
Bocksdorn,  Tragant- 
staude, Tragant, 

Plin. 
davon 

tragacanthum, 

Tragantgummi, 

Cels. 

in  der  verstümmelten 

Nebenform  : 

d/ragantum, 

Veget. 
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ttis, 
Weihrauch, 
(Amyris  Kataf.  Forsk.) 

schon  vor  Piautas. 


trihulus, 

(nach  der  l*'ormähnlich- 

keit  der  dreieckigen 

Fußangel), 
der  Burzeldorn,  ein 
stachliges  Unkraut, 
bei  Verg.  triboliis. 


iragion, 
ßockskraut, 

Plin. 
tragopogon, 
Bocksbart, 

Plin. 
tragoriganum, 
liocksthymian, 

Plin. 
tragos, 
1.  dornige  Pflanze, 
|2.  Art  Schwämme,  \  l'ljn. 
3.  Weizengrütze. 


f  turifer, 

Weihrauch  tragend, 

—  bringend, 

Ovid. 
f  tiirilegus, 
Weihrauch  sammelnd, 
Ar  ab  es,     Ovid. 
urceolaris  herba, 
Glaskraut,  Rebhühner- 
kraut,     Plin. 
xiphion, 
Schwertlilie, 
(fein  lat.  gladiolus), 
Plin. 
xylon, 
BaumwoUeustaude, 

Plin. 
dgl.  xyliua  lina, 
die  Baumwolle. 

xyris, 
die  wilde  Iris, 

Plin. 
zoophthahnon, 
die  grolie  Hauswurz, 
Plin. 
zygia,  ae,  f. 
Hagebuche  (sonst 
carpinus  genannt), 
Plin. 
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f  aurichalcum, 
eingebildetes  Metall, 
angeblich  kostbarer  als 
Gold,     Plaut. 


'  adamantinus, 
stahlhart,  eisenfest, 
Lucr. 
adamas, 
unauflösbares  Metall, 
feste  Masse, 
(meist  unbestimmt 
gedacht),    Verg. 


eledriim, 

Bernstein  und  dem 

ähnliches  Metall, 

Verg. 


adamantius, 
stahlhart,  eisenfest, 
Ovid. 


amethystos  (-us), 
Edelstein, 

PHn. 
amiantws, 
grünlich-weißer  Asbest, 
Plin. 


basanites, 
Probierstein, 

Plin. 
heryllos  (-us), 
meergrüner  Edelstein, 
Prop. 
chrysocolla,  ae,  f. 
1.  Berg-  oder  Kupfer- 
grün, Borax, 
2.  Malachit, 

Plin. 
chrysolithos, 

Topas,    Prop. 
crystallus, 
Bergkrystall, 

Ovid. 
cyprium,  sc.  «e*, 
Kupfer,     Vitr. 


enhydros, 

der  Edelstein, 

Wasserstein, 


Plin. 


1)  Vgl.  die  oben  bei  ,1.  Fauna'  und  ,11.  Flora'  gemachten  Bemerkungen. 
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marmor, 
Marinorsteiu, 
schon  bei  Eiinius  die 
schäumende  Meeres- 
fläche. 

marmoreus, 
marmorartig, 
Lucil. 


taspis, 

grüner  Edelstein, 

fulva,     Verg. 

(wahrscheinlich  unser 

Topas). 


magnes,  etis,  m. 
Magnetstein, 

Lucr. 


marmorare, 
einen  Überzug  von 
Marmor  machen,  vor- 
klassisch und  nur  im 
Part.  Perf.     Varro; 


metalhun, 
die  Mutung,  das 
Bergwerk,  die  Grube, 
Lucr. 


nitrum, 
natürliches  mineralisches 
Laugensalz,  Natron, 
Vitr. 
übertr.  das 
Reinigungsmittel, 
Cael.  ap.  Cic. 


heliotropium, 

(Pflanze  Sonnenwende, 

auch)  Edelstein, 

Pliu. 


lynctirius, 
Luchsstein, 


Plin. 


bei  Stat.  mit 
Marmor  ül  verziehen. 

metallicus,  a,  um, 
metallisch, 

Plin. 

-US,  i,  m., 
Bergmann, 

Plin. 

misy, 
ein  Mineral, 
viell.  der  sg.  Atrament- 
stein,       Geis. 

murreus, 

vom  Mineral  INIurra, 

aus  Feldspat, 

Prop. 
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petra, 
Fels,  Stein, 

Plaut. 
Vgl.  den 
Eigennamen 
Petreins. 


onyx,  VI.  u.  f. 

1.  gelbliche!'  Edelstein, 

2.  gelblicher  Marmor, 

Plin. 

02)hites, 

Schlangenstein, 

wahrscheinlich  unser 

Serpentinstein, 

Plin. 


pyropus, 

Metallmischung  aus 

3  Teilen  Erz  und  1  Teil 

Gold,  etwa  Goldbronze, 

Lucr 


sandyx, 
rote  Mineralfarlje, 
Verg. 


phengites, 
Leuchtstein,  Spiegel- 
stein, Glimmer,  von 
den  Alten  zu  Fenster- 
scheiben gebraucht, 
Plin. 
porphyreticus, 
purpurrot,  por- 
phyretisch, 

Suet. 
porphyrites, 
der  schöne  rote  Granit, 
Plin. 
pyrites, 

1.  Feuerstein, 

2.  Schwefelkies, 

3.  Mühlstein, 

Plin. 


sandaraca, 
Sandarach,  roter  Färbe- 
stoff, rotes  Operment, 
roter  Arsenik, 

Vitr. 


snpp(h)lrua, 

der  Edelstein  Sapphir, 

Plin. 

Hnrilnvyx, 

ein   Fdelsteiu, 

Plin. 
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ümardgdns, 
der  Smaragd,  worunter 
aber  die  Alten  außer- 
dem noch  alle  grünen 
Edelsteine  und  Halb- 
edelsteine als  Praser, 
Jaspisse,  Malachite  etc 
verstanden, 

liucr. 


smaragdinns, 
smaragden, 


(Jels. 


Atramentstein, 

Gels. 
topazoa  (-us), 
der  Topas  der  Alten, 
Plin. 
trichrus. 
ein  dreifarbiger  unbe- 
kannter Edelstein, 
Plin. 


§.  5.    Mathematik*)  iiiul  Astronomie^). 

Nihil  (apud  Graecos)  mathematicis 

iUuBtriuB;    at  nos   metientli   ratiooinandiquo 
utilitate  htiius  artis  terminavimus  modum. 

Cic.  Tusc.  1,  2,  r.. 

Das  rechte  Verständnis  von  der  Bedeutung  der  mathematischen  Wissen- 
schaften war  auch  im  griechischen  Altertum  noch  wenig  verbreitet  gewesen  ''). 
Noch  Plutarch  aber  rechnet  *)  die  yecDf^iezQai  und  aQi^/Lii]zi/,oi  zu  den  ov  TtQay.ri- 
xag  dXXa  ^£ioQ7]Tiyräg  lexvag  exovtsg,  und  bei  Ulpianus,  digesta  50,  13,  1  pr. 
heißt  es: 

Liberalia  studia   accivimus   quae  Graeci  eXsvd^fQia  appellant;   rhetores 
continebuntur,  grammatici,  geometrae. 
Die  Vorstellung  der  Römer  erhellt  auch  schon  zur  (Jenüge  aus  der  Bedeutung 
von  mathematici  in  dem  Sinne  von  astrologi;  so  heißt  es  bei  Tacitus""): 

1)  Momms.,  r,  G.  I  918.  III  566;  626.  —  M.  Gantor,  Mathematische  Beiträge  zum  Kultur- 
leben (1863)  S.  168—230.  —  Firmic.  Mat.  math.  II.  praef.  (p.  15  ed.  1551).  —  Weise,  gr. 
W.  i.  d.  lat.  Spr.  XIII,  pp.  244—256.  —  AVegen  des  hier  unbeachtet  gelassenen  Gebietes  der 
„Geographie"  s.  Saalf.,  Italograeca  I  u.  II.  —  2)  Becker-Rein,  Gallus  II  297  ff.  351  ff.  — 
Becker-Marqu.,  Hdb.  I  258  ft'.  IV  111.  (Va  258  u.  259.  vgl.  p.  262.  Vb  370  ff.).  =  Privatl. 
249  ft".  —  Böttiger-Fischer,  Sabina,  133.  —  Momms.,  r.  G.  I  206.  207  f.  210.  —  Friedl., 
Sitteng.  Pi  117  f.  289  f.  III  467  f.  —  3)  w.  Teuffei  zu  Aristoph.  Wolken  101.  *)  An  seni  16. 
^  5)  H.  1,  22. 
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Mathematici,  genus  homiimm  potentibus  infidum,   sperautibus  fallax, 
quod  in  civitate  nostra  et  vetabitiir  semper  et  retinebitur. 
und  bei  Suetonius  in  seinem  Leben  des  Tiberius  ^): 

Circa  deos  ac  religiones  neglegentior,  quippe  addictus  mathematicae, 
persuasionisque  plenus  cuncta  fato  agi. 
Die  mathematicae  disciplinae  umfaßten  aber  nach  Gellius  '^)  neben  der  Astro- 
nomie, Arithmetik  und  Geometrie  aucli  noch  die  Musik,  Geographie  und  Optik. 
Die  Vernachlässigung  der  Astronomie  rächte  sich  übrigens  empfindlich  in  der 
Zeit  der  Republik  durch  stete  Kalenderverwirrung;  die  Römer  wußten  geradezu 
den  hohen  Wert  der  Mathematik  und  der  Astronomie  nicht  zu  würdigen,  son- 
dern betrachteten  sie  als  müßige  Spekulation.  Einzelne  Liebhaber  ausgenommen, 
wie  Sex.  Pompeius  und  Sulpicius  Gallus  (Kons.  166  [588  d.  St.]),  beschränkten 
sie  sich  auf  das  unmittelbar  im  Leben  Anwendbare,  auf  das  niedere  Rechnen 
und  auf  das  Messen,  letzteres  für  den  Bedarf  des  Lagerschiagens  und  des  Ver- 
teilens  von  Ackerlosen  zur  Feldmeßkunst  ^)  erweiternd,  welche  zuerst,  so  weit 
wir  wissen,  selbständig  von  Varro  behandelt  wurde.  Sonst  aber  bestand  die 
Mathematik  der  Römer  lediglich  in  verflachter  Wiedergabe  griechischer  Fach- 
werke, insbesondere  des  Nikomachus.  Wie  noch  Cicero  achselzuckend  von  den 
Mathematikern  spricht,  lesen  wir  de  oratore  1,  3,  10: 

li  qui  mathematici  vocantur,   quanta  in  obscuritate  rerum  et  quam 
recondita  in  vita  et  multiplici  subtilique  versantur. 
Das  einzige  einigermaßen  erhaltene  Werk  eines  Römers  über  Geometrie  ist  das 
des  Baibus  unter  Traianus.  — 

Mit  Astronomie  beschäftigte  sich  Sulpicius  Gallus  aus  Liebhaberei,  Varro 
aus  Polyhistorie,  Nigidius  Figulus  aus  Mysticismus;  vollends  in  der  Kaiserzeit 
herrschte  die  Astrologie.  Unter  Tiberius  machte  sie  Manilius  zum  Gegenstande 
eines  Lehrgedichts.  Aus  dem  3.  christl.  Jhdt.  ist  von  Bedeutung  des  Censori- 
uus'  Abhandlung  de  die  natali,  aus  dem  4.  besitzen  wir  von  lulius  Firmicus 
Maternus  8  Bücher  matheseos,  aus  dem  6.  des  Boetius  2  Bücher  de  insti- 
tutione  aritlimetica. 

Die  Geographie  *)  wurde  unter  den  Römern  zuerst  von  dem  Polyhistor 
Varro  eigens  abgehandelt,  dann  wohl  von  Cornelius  Nepos,  sonst  aber  meist  nur 
als  Anhang  oder  Beigabe  zur  Geschichtschreibung.  In  Stoff  und  Behandlung 
blieb  sie  von  den  Griechen  abhängig,  soweit  ihr  nicht  Autopsie  zu  gute  kam, 
wie  in  Catos  Origines,  wie  bei  Cäsar  und  Sallust.  Erst  die  von  Cäsar  beabsich- 
tigte, von  Augustus  durch  Agrippa  ausgeführte  Vermessung  und  Beschreibung 
des  ganzen  römischen  Reiches,  unter  Entwerfung  von  Karten  und  geographischen 


1)  69.  —  2)  1,  9.  —  3)  Zeiß,  Ztschrf.  f.  alt.  Wiss.  1840,  Nr.  106—108.  —  Mommsen, 
Schriften  der  röm.  Feldmesser,  11  S.  174—176.  —  Vgl.  auch  den  Artikel  Agrimensores 
von  W.  Rein  und  E.  Wölfflin  in  Paulys  Realencyklop.  I,  1.  S  594—596.  sowie  über  die  volks- 
tümlichen Bestandteile  der  gromatischen  Sprache  A.  F.  Pott,  Ztschrf.  f.  alt.  Wiss.  1854,  S. 
219  ff.  —  ■«)  Ukert,  (Geographie  der  Griechen  und  Römer,  bes.  I,  1.  (rotha  1816.  —  Lelewel, 
Geschichte  der  Erdkunde:  kleinere  Schriften  geogr.-hist.  Inhalts  (übers,  von  Neu,  Lpzg.  1836). 
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Ai)haii(lluiigen,  schul  liior  euu\  miit';issen(lc  uiul  ziivcrUissigo  (irundlngc.  V\n- 
fasseiuleres  leistete  zuerst  des  älteren  Plinius  Abriß  der  Erdbeschreibung  im  3. 
bis  C.  Buch  seiner  naturalis  historia;  Senecas  quaestiones  naturales 
enthalten  eine  Art  mathematischer  un.l  physisclier  Geographie.  Die  ganze  Erd- 
beschreibung hat  aber  nach  Plinius  kein  Römer  wieder  unternommen.  — 

Was  wir  von  dem  ältesten  Kalender  Roms  und  einiger  anderen  latinischeu 
Städte  wissen  —  über  die  sabellische  und  etruskische  Zeitmessung  ist  überall 
nichts  überliefert  —  beruht  entschieden  auf  der  ältesten  griechischen  Jahres- 
ordnung, welche  der  Absicht  nach  zugleich  den  Phasen  des  Mondes  und  den 
Sonueujahrzeiteu  folgte  und  aufgebaut  war  auf  der  Annahme  eines  Mondumlaufs 
von  29 V2  Tagen,  eines  Sonnenumlaufs  von  12V2  Mondmonaten  oder  368%  Tagen 
und  dem  stetigen  Wechsel  der  vollen  oder  oOtägigen  und  der  hohlen  oder  29- 
tägigen  Monate  sowie  der  12-  und  der  lomonatliclien  Jalu-e,  daneben  aber  durch 
willkürliche  Aus-  und  Einschaltungen  in  einiger  Harmonie  mit  den  wirklichen 
Ilimmelserscheinungen  gehalten  ward.  Es  ist  möglich,  daß  diese  griechisclie 
.lahrordnung  zunächst  unverändert  bei  den  Latinern  in  Gebrauch  gekommen  ist; 
die  ältere  römische  Jalirform  aber,  welche  sich  geschichtlich  erkennen  läßt,  weicht 
zwar  nicht  im  cyklischen  Ergebnis  und  ebensowenig  in  dem  Wechsel  der  12- 
und  der  ISmonatlichen  Jahre,  wohl  aber  wesentlicli  in  der  Benennung  wie  in 
der  Abmessung  der  einzelnen  Monate  von  ihrem  Muster  ab.  Es  würde  zu  weit 
fuhren,  liier  auf  Einzelheiten  einzugehen;  nach  Mommsens  Ansicht  scheint  das 
der  seltsamen  Neugestaltung  des  Kalenders  zu  Grunde  liegende  Motiv  haupt- 
sächlich der  Glaube  an  die  heilbringende  Kraft  der  ungeraden  Zalil  gewesen  zu 
sein;  und  wenn  er  im  allgemeinen  sich  an  die  älteste  griechische  Jahrforin  an- 
lehnt, so  tritt  in  seinen  Abw^eichungen  von  dieser  bestimmt  der  Einfluß  der  da- 
mals in  Unteritalien  übermächtigen,  namentlich  in  Zahlenmystik  sich  bewegen- 
den Lehren  des  Pythagoras  hervor.  Die  üble  Folge  aber  war,  daß  dieser  römische 
Kalender,  so  deutlich  er  auch  die  Spur  an  sich  trägt,  sowohl  mit  dem  Mond- 
wie  mit  dem  Sonnenlauf  harmoniereu  zu  wollen,  doch  in  der  That  mit  dem 
Mondlauf  keineswegs  so  übereinkam,  wie  wenigstens  im  ganzen  sein  griechisches 
Vorbild,  den  Sonnenjahrzeiten  aber,  eben  wie  der  älteste  griechische,  nicht  an- 
ders als  mittelst  häufiger  willkürlicher  Ausschaltungen  folgen  konnte  und,  da 
man  den  Kalender  schwerlich  mit  größerem  Verstände  gehandhabt  als  eingerichtet 
hat,  höchst  wahrscheinlich  nur  sehr  unvollkommen  folgte.  Wahrscheinlich  also 
ist  die  griechische  Trieteris  von  Unteritalien  aus  frühzeitig  wenigstens  nach 
Latium,  vielleicht  auch  zu  andern  italischen  Stämmen  gelangt  und  hat  dann  in 
den  einzelnen  Stadtkalendern  weitere  untergeordnete  Umgestaltungen  erfahren. 
Zur  Messung  mehrjähriger  Zeiträume  konnte  man  sicli  der  Regierungsjahre  der 
Könige  bedienen;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  dem  Orient  geläufige  Da- 
tierung in  Griechenland  und  Italien  in  ältester  Zeit  vorgekommen  ist.  Dagegen 
scheint  an  die  4jährige  Schaltperiode  und  die  damit  verbundene  Schätzung  uml 
Sühuung  der  Gemeinde  eine  der  griechischen  Oiympiadenzählung  der  Anlage 
nach  gleiche  Zählung  der  Lustren  angeknüpft  zu  haben,   die   indes  infolge  (Um- 
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bald  in  der  Abhaltung  der  Schätzungen  einreißenden  Unregelmäßigkeit  ihre  chro- 
nologische Bedeutung  früh  wieder  eingebüßt  hat.  Man  behandelte  lange  Zeit  hin- 
durch die  Zeitmessung  mit  barbarischer  Gleichgültigkeit  in  Rom.  Erst  mit  der 
Aufstellung  der  ersten  Sonnenuhr  ^)  auf  dem  römischen  Markt  i.  J.  263  (491 
d.  St.)  fing  die  griechische  Stunde  —  wQa  —  an  als  hora  auch  bei  den  Rö- 
mern gebraucht  zu  \Yerden;  freilich  begegnete  es  dabei,  daß  man  eine  für  das 
um  4  Grade  südlicher  als  Rom  liegende  Katana  gearbeitete  Sonnenuhr  aufstellte 
und  ein  Jahrhundert  lang  sich  danach  richtete.  Seit  159  (595  d.  St.)  hatte 
man  denn  auch  Wasseruhren  in  Gebrauch;  unsere  heutige  Bequemlichkeit  mit 
den  Taschenuhren  mußte  man  jedoch  durch. einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin 
ersetzen,  welche  bloß  dazu  da  waren,  um  ihren  Gebietern  die  Stunden  anzusagen. 

Es  blieb  aber  Ccäsar  vorbehalten,  eine  durchgreifende  Kalenderreform  vor- 
zunehmen. Der  republikanische  Kalender,  unglaublicherweise  immer  noch  der 
alte  aus  der  vormetonischen  Oktaeteris  verunstaltete  Decemviralkalender  -),  war 
durch  die  Verbindung  elendester  Mathematik  und  liederlichster  Administration 
dahin  gelangt,  um  volle  67  Tage  der  wahren  Zeit  voranzugehen  und  zum  Bei- 
spiel das  Blütenfest  statt  am  28.  April  am  11.  Juli  zu  feiern.  Cäsar  beseitigte 
endlich  diesen  Mißstand  und  führte  mit  Hülfe  des  griechischen  Mathematikers 
Sosigenes  das  nach  dem  ägyptischen  eudoxischen  Kalender  geordnete  Bauern- 
jahr sowie  ein  verständiges  Einschaltungssystem  in  den  religiösen  und  offiziellen 
Gebrauch  ein,  indem  zugleich  das  alte  Kalenderneujahr  des  1.  März  abgeschafft, 
dagegen  der  zunächst  für  den  Amtswechsel  der  höchsten  Magistrate  festgestellte 
und  infolgedessen  längst  im  bürgerlichen  Leben  überwiegende  Termin  des  1.  Ja- 
nuar auch  als  Kalenderepoche  für  den  Jahreswechsel  angenommen  ward.  Beide 
Änderungen  traten  mit  dem  1.  Januar  709  der  Stadt,  45  v.  Chr.,  ins  Leben 
und  mit  ihnen  der  Gebrauch  des  von  seinem  Urheber  benannten  juliauischen 
Kalenders,  der  lange  nach  dem  Untergange  der  ^Monarchie  Cäsars  in  der  gebil- 
deten Welt  maßgebend  geblieben  und  es  in  der  Hauptsache  noch  ist.  Zur  Er- 
läuterung ward  in  einem  ausgeführten  Edikt  ein  den  ägyptischen  Himmelsbeob- 
achtungen entnommener  und,  freilich  nicht  geschickt,  auf  Italien  übertragener 
Sternkalender  hinzugefügt,  welcher  den  Auf-  und  Untergang  der  namhaften  Ge- 
stirne nach  Kalendertagen  bestimmte.  Auch  auf  diesem  Gebiete  also  setzte  die 
rinnische  und  die  griechische  Welt  sich  ins  Gleiche. 

Daß  Mathematik  und  Physik  durch  die  gesteigerten  hellenistischen  und 
utilitarischen  Tendenzen  der  Monarchie  gefördert  wurden,  zeigt  sich  in  der  stei- 
genden Bedeutung  derselben  im  Jugendunterricht;  schon  bei  Varro  findet  sich 
die  liellenische  Jugendbildung  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit:  neben  dem  gram- 
matisch-rhetorisch-philosophischen Kursus,  welcher  schon  früher  in  Italien  ein- 


1)  Vgl.  anoh  Tdeler,  Tlanclhuch  der  math.  n.  teohn.  Chronologie.  I,  84.  —  2^  Auch  der 
für  bäuerliche  Zwecke  bestimmte  Bauornkalcnder'  des  Eudoxos,  auf  das  ägyptische  365V4tägige 
Sonneiijahr  gegründet,  kam  in  Italien  bald  nach  seinem  Verfasser,  welcher  um  368  (380  d.  St.) 
blühte,  in  Gebrauch,  vgl.  Petersen,  Zwülfgiittersystem  der  Griechen  und  Römer.  Berlin  1870. 
pp.  38  ff. 

Saalleld,  Der  Helleniflmus  in  liatiuin.  18 
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get'iilirl  war,  limlct  jetzt,  iimh  dfr  l;iii'!;(M'  spczifiscli  liclleiiiscli  gcbliehHiie  geo- 
meti'isc.h-;istiononiiscli-inusik;ilisc,lu'  sicli  ein  ').  Diill  aber  iiainenllicli  die  Astvo- 
uoinie,  wclilic  in  ilt-r  Noineuklatiir  der  (Jcsl.irnc  dem  gt'danktMiloseii  ^idelirten 
Dilettantismus  der  /i'it,  in  ihi'en  P.t'ziclinngcMi  zur  Astrologie  dein  lierrschenden 
religiösen  Schwindi'l  entgegenkam,  in  Italien  von  der  .lügend  rtigelmäßig'  und 
eifrig  studiert  ward,  läßt  sich  auc.ii  anderweitig  ItelegiMi:  Aratos'  astronomische 
Lelu'gediclite  fanden  unter  allen  Werken  der  alexandrinischen  LittiM'atur  am  früh- 
sten Kingang  in  den  römisclicu  .liigciidiinterricht -).  Neben  dieser  gesteigerten 
Bedeutung  der  Mathematik  und  l'hysik  tritt  aber  auch  ihn;  i)raktisc.h{!  Anwen- 
dung im  einzelnen  hervor,  wohin  außer  dc\-  eben  lU'wähnten  Relorin  des  Kalen- 
ders etwa  noch  gezählt  werden  köiuien  das  Aufkoumien  der  Wandkarten  in 
dieser  Zeit;  die  verbesserte  Technik  des  SchitTbaues  und  der  musikalischen  In- 
strumente; Anlagen  und  Bauten  wie  das  von  Varro  angegebene  Vogcdhaus,  die 
von  Cäsars  Ingenieuren  ausgeführte  Pfahlbi'üclai  über  den  Rhein,  sogar  zwei 
hali)kreisförmige,  zum  Zusammenschieben  (ungericlitete,  zuei'st  gesondert  als  2 
Theat(M-,  dann  zusanmien  als  Am[)iiitheatei'  benutzte  Brettcn-gerüste,  von  denen 
wir  ebenfalls  oben  gesprochen  haben. 

Im  obigen  fand  die  Astrologie  schon  kurze  Erwähnung,  Nirgends  trafen 
abe.r  auch  die  Steriuleuter  einen  günstigeren  Boden  als  in  Rom  währtMid  des 
Unterganges  der  Republik  und  in  dei'  Kaiserperiode.  Mehrere  Ursachen  ver- 
einigten sich,  ihnen  dort  gute  Aufnahme  zu  sichern.  Der  Riniier  war  überhaupt 
abergläubischer  als  der  Grieche;  Zeicheudeuterei  und  Wahrsagerei  umsjtann  be- 
reits das  Staats-  und  Privatleben.  Leute  aus  dem  Volk,  welche  wieder  auswär- 
tige Orakel  noch  auch  Chaldäer  oder  haruspices  befragen  konnten,  faiulen  im 
Cirkus  allerlei  Wahrsager,  namentlich  Astrologen,  welche,  nachdem  sie  sich  Jahr, 
Tag  und  Stunde  der  Geburt  hatten  angeben  lassen,  mit  Hülfe  von  Rechenstein- 
chen  —  calculi  —  welche  auf  einer  Tafel  aufgelegt  wurden,  den  Bescheid  aus- 
rechneten. Astrologische  Beobachtungen  werden  diese  harioli  freilich  nicht  ge- 
macht haben,  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  Chaldäern;  ihr  Ver- 
fahren wird  ähnlich  gewesen  sein,  wie  das,  welches  Plinius  ep.  2,  20  beschreibt: 

Verauia  Pisonius   graviter  iacebat,  .  .  .  ad   haue   Regulus  veuit 

proximus  toro  sedit:  quo  die,  qua  hora  nata  esset,  interrogavit:  ubi  audivit, 
componit  vultum,  intendit  oculos,  movct  labra,  agitat  digitos,  computat.  — 
habes,  inquit,  climactericum  ■*)  tempus,  sed  evades 
Ganz  anders  stand  es  mit  den  Astrologen  am  Kaiserhof,  welche  fast  immer  Grie- 
chen oder  Orientalen  waren.  Zwar  beschwor  die  Astrologie  gerade  für  den  Thron 
große  und  eigentümliche  Gefahren  herauf.  Ihre  Prophezeiungen  weckten  schlum- 
mernde Leidenschaften,  regten  gefährliche  Gedanken  auf  und  gaben  Gläubigen 
zu  ihren  Thaten  den  Mut  des  Fatalismus.  So  sagt  Hii-polyt.  Ref.  Haeres.  IV 
7  ed.  D.  p.  (\2  von  den  Chaldäern: 

1)  Die  sg.  7  freien  Künsite,  welche  sich  liel<anntlich  durcli  das  ganze  Mittelalter  l)e- 
hauptet  hal>en!'  -  2)  Vgl.  oLen  Kap.  T.  §.  3.  —  3)  Censorhi.  de  d.  nat.  c.  14.  Vgl.  auch 
Jacobs,  Anthol.  Gr.  IV  p.  29,  N.  J.XXI. 
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0?  '/Ml  ßaoileig  l^acpaviCovai.  öedlav  y.azaQviCovTeg,    zat  Iditürag  rraga- 

Darum  erfolgten  immer  von  neuem  strenge  Verbote  der  Astrologie,  Ausweisungen 
und  Bestrafungen  der  Chaldäer,  aber  immer  gleich  vergeblich.  Die  Kaiser  selbst 
zogen  fast  sämtlicli  Astrologen  zu  Rat,  und  mehrere  waren  in  die  Geheimnisse 
dieser  Afterwissenscliaft  aufs  tiefste  eingeweiht  wie  lladrian  und  Severus,  vor 
allen  Tiberins  ^).  80  nahmen  denn  Ärzte  und  Astrologen  am  Hofe  eine  geehrtere 
Stellung  ein  als  die  bezahlten  Diener,  insofern  sie  zu  den  sogenannten  Freun- 
den und  Begleitern  des  Kaisers  gezählt  wurden;  unter  diesen  blieben  sie  frei- 
lich die  letzten  und  geringsten.  Ebenso  liegt  es  aber  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  der  in  der  damaligen  Welt  so  allgemein  verbreitete  Glaube  an  ein  unab- 
wendbares Verhängnis,  welcher  der  Astrologie  gerade  am  meisten  Vorschub 
leistete  -),  leicht  zur  Entfremdung  vom  Götterglauben  führen  konnte.  Der  Glaube, 
der  alle  Ereignisse  durch  die  Gesetze  der  Geburt  ihren  Gestirnen  zuwies,  und 
dem,  wie  Plinius  sagt,  die  Menge  der  Gebildeten  wie  der  Ungebildeten  gleich 
bereitwillig  beitiel  —  dieser  Glaube,  nach  welchem  das  einmal  Beschlossene  für 
alle  Zukunft  unabwendbar  fest  stand,  setzte  die  Gottheit  für  immer  in  Ruhe  ^). 
In  das  mathematisch-astronomische  Gebiet  gehören  schließlich  noch  fol- 
gende AVorter  *) : 


?  acna,  acnua, 
(gromatischer  Ausdruck), 
Feld  von   120  Quadrat- 
fuß, 

belegt  erst  bei  Vari'o. 

aegoceros,  oiis, 
Steinbock, 
als  Zeichen  des  Tier- 
kreises,    Lucr. 
a7ialogos, 
proportional, 

Varro. 


Ardophylax, 

das  Gestirn  Arctos 

(Arcturus), 

Cic. 


ahsis, 
Kreisbahn. 


Plin. 


antarcticus, 

südlich, 

Hygiu.  astron, 

(bei  Varro  noch 

griechisch). 


1)  loseph  A.  I.  18,  6,  9.  —  Tao.  a.  6,  20  u.  46.  —  Vit.  Iladr.  16.  —  Ael.  Ver.  2.  — 
Vit.  Sever.  3.  Geta  2,  3.  —  Alexdr.  5.  —  Dio  LXXVI  11  u.  14.  —  2)  Tac.  a.  6,  22;  vgl. 
4,  20  u.  h.  1,  18.  —  :')  Tlin.  2,  23.  —  4)  Vgl.  die  Anm.  7  auf  S.  35  zu  Kap.  I.  §.  2.  a.  E.  — 

18* 
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astrologus, 
Astronom, 


Enn. 


f  degrumare, 
abebnen, 
Enn.  (forum). 
Lucil.  (vi am). 


astrims, 
die  Sterne  betreffend, 
Varro. 
asfrolngia, 
Sternkunde, 

Cio. 


astrum, 

Gestirn,  Sternbild, 

Cio. 

Bootes, 

ein  Sternbild, 

Cio. 


arithmetica,  (-e),  f. 
Rechenkunst, 

-O;  Sen. 
-e,  Vitr. 


asiroHomia, 
Sternkunde, 

Petron. 


chele, 
Plur.  chelae, 
meton.  die  Wage  am 
Himmel,      Cio, 
clepsydra, 
Wasseruhr,  Zeitmesser, 
Cic. 
cometes  (seltener  -a), 
Haarstern,     Cic. 
cotms, 
Kegel,     Lucr. 


Cynosura, 
der  kleine  Bär, 


Cic. 


calculator, 
Rechenmeister, 

Mart. 
centrum, 
Schenkel  des  Zirkels, 
Mittelpunkt  des  Kreises, 
Vitr. 


cubus, 


Würfel,     Vitr. 


diagonios, 
diagonal, 

Vitr. 
dioptra, 
Visierwerkzeug, 
Diopter,    Vitr. 
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eclipsis, 

das  Verschwinden, 

(solis,     lunae, 

Sonnen-,   Mond-) 

Finsternis,     Cio. 


geograpJiia, 

Erdbeschreibung, 

Cio. 

geometres, 

Feldmesser,  Geometer, 

Cic. 

geometria, 

Feldmeßkunst, 

Cic. 
geometrictis, 
geometrisch,  zur  Feld- 
mcßkunst  gehörig, 
Cic. 


groma, 
Meßinstrument, 

erst  belegt  bei  Varro 

gyrus, 


hemisphaerium, 
Halbkugel  des  Him- 
mels,   Naev.  ap.  Varr. 


hora, 
Aquil. 


Ter. 


trop.  Kreisbahn,  Lauf- 
bahn,        Cic. 


Hesperns 
Abeudstern,  Luoifer, 
Varro. 


gamma, 
die  rechtwinklige 
Gammagestalt  der 

Felder, 
Gromat.  v«t. 


hemicyclium, 
1.  Halbkreis,     Vitr. 
2.  halbzirkelförmige 
Art  Sonnenuhren, 
Vitr. 


HeidoclMs, 
der  Fuhrmann,  ein 

Sternbild, 
(rein  lat.  auriga), 
Hygin.  astr. 


horizon, 

1.  der  Zirkel,  welcher 

den  Himmel  in  2 

gleiche  Teile  teilt, 

Hygin. 
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horologium, 
Sonnen-  oder  Wasser- 
uhr, 
Varro  u.  Cic. 


2.  die  Scheidelinie 
bei  der  Sonnenuhr, 
Vitr. 


Orion, 
als  Gestirn, 


Äcc. 


magicns,  a.  um, 
zauberisch, 

Verg. 

magus,  i.  m. 

ein  Weiser  u.  Gelehi-ter 

bei  den  Persern, 

Magier,  ZauVierer, 

Cic. 
mathematica,  ae,  f. 
Mathematik,     Cic. 


JwroscopicHS,  o.  um. 
die  Stunden  anzeigend, 
Plin. 
später:  die 
Nativität  be- 
treffend. 
HydrocJwtis, 
Wassermann, 

Catull. 
hypotenusa. 
die  Hypotenuse, 

Grom.  vet. 


später 
Astrologie, 


Suet. 


matJiematicus.  i,  m. 
Mathematiker, 

Cic. 

später  Sterndeuter, 
als  Adj. 
=  mathematisch 
bei  Vitr. 


luv. 


mesolabium  oder 
mesolabitm, 
mathematisches  Werk- 
zeug des  Eratosthenes, 
womit  er  die  2  mittleren 
Proportionalseiten  auf- 
suchte,     Vitr. 
odotopi, 
8  Örter  des  Himmels 
zwischen  den  4  Haupt- 
gegeudeu  des  Himmels, 
Alauil. 
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yarallelus, 

iMiculi  paralleU, 

Parallelkreise  an  der 

Himmeläku^el, 

Pliu. 
parapegma, 
astrouümische  Rech- 
nungstafel  oder -Tabelle, 
Vitr. 
pelecinon, 
A.rt  Sonnenuhr  in 
Gestalt  eines  zwei- 
schneidigen Keiles, 
Vitr. 
pJitlloü. 
der  Kork  von  der 
Korkeic^he,  Pantoft'el- 
holz,  gr.  technische 
Bezeifhnung  eines 
daraus  gem.vhten 
Teiles  der  Wasser- 
uhr,       Vitr. 


phntue. 

die  Kripne,  der  Piaum 

zwlsi;hen  den  lielden 

Sternen  im   Krehs- 

gestirne, 

Cic. 
[pliy'iicd.  (if.  f. 
Natirlehre,  Physik, 
Ci<;.) 
(physicun,  a,  um, 
zur  Naturkunde  ge- 
hörig, physisch. 

Cic.) 


plnnetne,  arnm.  m. 
Wandelsterne, 

Auson. 
-es,  um,  m. 

Gell. 
Pleiades, 
das  Siehengestirn 
oder  die  tiluckhenne, 
(rein  lat.  Vergiliae), 
Ov. 
pliitthiton, 
Art  Sonnenuhr, 
4eckige  Figur,  worin 
die  Linien  sind,  um 
die  Stunden  al)7.ii- 
zeichnen, 

Vitr. 
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Kap.  TIT.  §.  5. 


ITimmel8gewölhe, 

Acc. 

bei  Cicero 

Pol  an  der  Erd-  oder 
Iliinmelsaphse. 


sphaera. 

Kugel, 

(rein  lat.  jula  oder 

glolms), 

Cato. 


f  ftemiJiora, 
eine  halbe  Stunde, 
Cic. 


der  Hnndstern  oder 

Sirius, 
(rein  lat.  oanioula), 
Yerg. 


prohlcma, 

die  gestellte  Aufgabe, 

das  Problem, 

Sen. 
samartia, 
die  Irrung,  die  drei- 
fache Grenze, 

Gromat.  vet. 
Hcaj)hium, 
konkaves  Becken  zur 
Wasseruhr, 

Yitr. 
zur  Sonnenuiu', 

Marc.  Cap. 


f  Hefiqnihorn, 
anderthalb  Stunden, 
Plin.  ep. 


sphaeroidea, 
kugelähnlich, 

Vitr. 
iefrana, 
ein  Viertel  als  mathe- 
matischer  terminus 
technicus,  circini, 
der  abgeteilte  Bogen 
eines  Zirkelabschnittes. 
Vitr. 
thema, 
die  Stellung  der 
Himmelszeichen  bei 
der  Geburt,  das 
Nativitätszeichen, 
Suet. 


Mathematik  und  Astronomie. 
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trigonum, 
ein  Dreieck, 

Varro. 


tropicus,  a,  um, 

zur  Wende  oder 

Wendung  gehörig, 

Hygin. 

auch  8  üb  st. 

tropica,  orum,  n. 

Veränderungen, 

Petron. 
typhon, 
Art  Kometen, 

Plin. 
zodiactis, 
der  Tierkreis  mit 
seinen  Sternbildern, 
Gell. 
zona, 
1.  Das  Gestirn: 
Gürtel  des  Orion, 
Ovid. 
2.  zonae, 
die  das  Erdklima  um- 
gebenden astrono- 
mischen Zonen,  Erd- 
gürtel, Erdstriche, 
Ovid. 


Berichtigang. 

Abgesehen  von  kleinen,  sich  selbstverständlich  ergeben- 
den Druckfehlern,  wolle  man  das  zum  1.  §.  des  I.  Kapitels 
auf  S.  1  gegebene  Motto  aus  Tibull  in 
eleg.  1,  1,  39  sq. 
verbessern. 


Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

De  Graecis  vocabiilis  iu  Jiiiguaiu  Latiiiam  translatis  scripsit  Dr.  G.  A. 
E.  A.  Saalfeld.  Dissertatio  inaitguralis.  Lipsiao,  a.  MDCCCLXXIV. 
Typis  expresserunt  Ferber  c*^'  Seydel. 

Im  Verlage  von  F.  Berggold,  Berlin  W.,  Linkstr.  10: 

Iudex  Graecorum  vocabulorum  in  linguam  Latinam  translatorum  quaesti- 
unculis  aiictiis.     MDCCCLXXIV.  2  Mk. 

Griechische  Leimwörter  im  Lateinischen.  Ergänzungen  und  Nachträge 
zum  Index  etc.     1877.  0,80  Mk. 

Im  Verlage  der  Hahnschen  Buchhandlung  in  Hannover: 
C.  Julius  Cäsar.     Sein  Verfahren   gegen   die    gallischen   Stämme  vom  Stand- 
pxmkte  der  Ethik  xmd  PoHtik.     1881.  0,80  Mk. 

ItalOgraeca.  Kulturgeschichtliche  Studien  auf  sprachwissenschaftlicher 
Grundlage. 

I.  Heft:  Vom  ältesten  Verkehr  zvtrischen  Hellas  und  Rom  bis  zur 
Kaiserzeit.     1882.  1  Mk. 

II.  Heft:  Handel   und  Wandel  der  Römer,   im  Lichte   der  griechi- 
schen Beeinflussung  betrachtet.     1882.  2,40  Mk. 

Sanunlrmg  gemeinnütziger  Vorträge,  herausgegeben  vom  Deutschen  Vereine 
zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag,     Nr.  80: 

Über  die  Fremdwörter,  besonders  im  Deutschen.    1882.    10  Kr. 


Sammlimg  gemeinverständlicher  vsrissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben 
von  Rud.  Virchow  und  Fr.  von  Holtzendorff.  XVIII.  Serie,  1883. 
Berlin  SW.,  Karl  Habel,  C.  G.  Lüderitzsche  Verlagsbuchhandlung, 
Wilhelmstraße  33: 

Küche  und  Keller  in  Alt-Rom.  1  Mk. 

Im  Verlage  des  Buchhändlers  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, C.  Gerolds  Sohn,  in  Wien  demnächst  erscheinend: 

TensaurUS  italOgraeCUS.  Ausführliches  historisch -kritisches  Gesamt- 
wörterbuch der  griechischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Lateinischen. 

Im  Verlage  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn  demnächst  er- 
scheinend : 

Haus  und  Hof  in  Rom  im  Spiegel  griechischer  Kultur. 
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